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Vorrede. 


Es iſt unläugbare Thatſache, daß chriſtlicher Unterricht und 
chriſtliche Erziehung an den gelehrten Schulen Deutſchlands großen⸗ 
theils in einem unbefriedigenden. Zuſtande find, Schon die duürf⸗ 
fige Stundenzahl, die dem Neligionsunterricht zu widmen iſt, und. 
bie verhältnigmäßige Ungewichtigfeit der Fortgangsnoten, welche 
aus demfelben gewonnen werden, ftellen ihn an vielen Orten 
tief in den Hintergrund. Aber nun vollends bie Lehrer, benen 
diefer Unterricht übertragen wird! Vielfach muß der Nächfte der 
Befte feyn, und davon, daß er, wie bie Lehrer. der übrigen Yä- 
ber, feine Tüchtigfeit durch ſtrenge Prüfung erproben müfte, ift 
feine Rede. Da gefchieht es denn oft, daß Männer Religione- 
lehrer werden, die in den Geift und die Kraft des Chriſtenthums 
nie eingedrungen, und baber auch für baffelbe eine lebendige 
Überzeugung und Begeifterung zu erzeugen durchaus nicht im 
Stande find, Sie erniedrigen im Gegentheil feine tiefe und 
Iebenvolle Heilslehre zu einer Sammlung zum Theil feltfam. 
flingender, zum Theil troden bingeworfener, jedenfalls in ihrem 
MWefen nicht enthülfter Lehrſätze, oder fie machen biefelbe zu einer 
bioßen laͤſtigen Gebädhmißplage, oder auch, fie verlieren ſich 
in ein langes leeres Moralifieren. Was kann Zwedmäßigeres 
gefchehen, dem Fünftigen Unglauben vorzuarbeiten? 
— Und ferner: Wie fteht es an den gelehrten Schulen mit ber 
chrifilichen Erziehung? Was thut man, daß die Jugend in dag 
kirchliche Reben eingeführt werde und daſſeibe lieb gewinne? Wie: 
ſteht es mit dem Gottesdienft und den heiligen Übungen? Wie 
find Die gemeinfamen Andachten eingerichtet, und wie werben fie 
abgehalten? — Hier und dort gefchieht gar nichts; hier und dort 
gefchieht etwas, aber es Tangweilt, und entfremdet. — So möge: 
dem das chriſtliche Haus den Mängeln der öffentlichen Anz. 


IV 


flalten wehren, und die älterliche Gottesfurcht die auffprofiende 
Generation heiligen! Allein Viele, welche bie gefehrten Schulen 
befuchen, find vom älterlihen Haufe fern, unter Leuten, die fich 
nichts um fie fümmern. Andere find im älterlihen Haufe, aber 
was fehen und lernen fie da? Finden fie chriftliche Erfenntnig? 
finder fie chriftliche Frömmigkeit? finden fie chriftliches Leben? 
Nichts von alle dem. Hier gerade empfangen fie vielfach die 
erften Eindrüde der religiöfen Gtleichgiltigfeit und vornehmen Hin- 
wegfegung über den Glauben ber Väter. — Was muß die Folge 
ſeyn? Die jungen Leute wachen heran, und treten in ben 
Stand der Selbfiftändigfeit, der freien Forſchung, des Zmeifele 
u. ſ. w. Sie werben gleichzeitig von den Grunbfägen des relis 
giöfen Indifferentismus, des Unglaubens, des Laxismus und 
Weltdienſtes umlagert; man imponiert ihnen mit hochflingenden 
Phraſen von Wiffenfchaft Licht Fortfchritt u. |. w.; man ködert 
fie durch die Aufforderung zu religiöfer Freiheit und Selbftftändig- 
keit; man führt fie in eine Philofophie ein, vor welcher fie, weil 
fie diefelbe nicht durchdringen, voll Staunene und Glaubens 
baftehben. Niemand wirb fragen, was von alle bem die Folge 
feyn müfle. — Doch, fteht ihnen in der gefahrvollen Periode des 
Übergangs zur Selbfiftändigfeit gegen. die Prediger des Unglau, 
bens Niemand leuchtend, prüfend, leitend zur Seite? Niemand, 
An der Hochſchule müflen die Brodfächer unnachfichtfich bei einem 
erprobten Lehrer gehört werden; aber für die Religion ift Fein 
Lehrer, und noch weniger eine Berbindlichfeit, denfelben zu: 
hören. Solche Berbindlichfeit, meint man, wäre ein Zwang, 
den die Religion nicht ertrage: gleichfam, als ob dem Staate 
nur daran liegen müfle, daß feine Diener Fachkenntniß, nicht aber 
dag fie Religion haben. 

Was ih nun, wo ih um mich ſchaue, überall wahrnehme, 
it: mannigfache völlig irrthümliche Anficht und Meinung über 
chriſtliche und katholiſche Lehren und Inſtitutionen; ja vielfach 
große Unwiſſenheit in diefen Dingen und auffallende Seichtigfeit 
auch bei Solchen, welchen in feber anderen Beziehung Kenntniffe- 
und Gründlichfeit nicht abgefprochen werben können; noch mehr: 
eine jeder ernſten Prüfung fi) enthebende verwerfende Erledi⸗ 
gung der höchſten chriftlichen und kirchlichen Lebensfragen bei. 


V 


Männern, die in allen andern Angelegenheiten das Audiatur et 
altera pars fich zum höchften Grundfage gemacht haben. | 

Was if zu thun? — Ich glaube kaum zu irren, wenn ich 
dafür halte, daß die gegenwärtige durch Deutichland gehende ver 
Tigiöfe Bewegung manchen redlichen Mann ernft flimmen, und 
zu einer aufrichtigen Reviſion feiner chriftlichen und kirchlichen Bes 
griffe und Grundſätze geneigt machen dürfte, Ich habe es daher 
unternommen, in vorliegender Heinen Schrift bie Cardinalfragen 
der Gegenwart vor den Augen Aller, denen an benfelben liegt, 
zu erörtern. Vielleicht kann ich etwas beitxagen, diefenigen,; welche 
mir ihre Vertrauen ſchenken wollen, über Mandyed, was .nun eins 
mal nicht ignoriert werben Tann, zu orientieren. 

Aber wer wird meine lange Rede hören, und ein ganges Das 
zend Bogen leſen? — Wenn es ſich mit einer grünbfichen Unter 
fuhung hätte vereinigen laſſen, fo.hätte ich mich.gerne kürzer ges 
faßt. Allein .wie vieles lange Gerede liest man auch fonft, und 
hat.am Ende wenig. Gewinn davon! Wie manche lange Novelle 
3. B., wie mander erlogene Reifebericht, wie mancher unerquid- 
liche Actenfloß ꝛc. wird neugierig oder geduldig burchgelefen, und 
gewährt am Ende feine Ausbeute! So barf ich denn glauben, 
dag Viele auch meinem Bortiag ein Paar Tage ihres Lebens zu 
opfern den Muth oder die Geduld haben werben, indem die Aus⸗ 
beute jedenfalls eine wichtige feyn wird, Sie werben ſich nem⸗ 
lich entweder dem chriftlichen Glauben zurückgegeben, in demſelben 
prientiert und gefoͤrdert, oder fie werben fich in ihrem Unglauben 
oder Zwitterglauben gerechtfertigt fehen. Das jedenfalls iſt un- 
verantwortlich, in Sachen der Religion, des Chriſtenthums 
und der Kirche — in Sachen alfo, an denen bie höchften Intereflen . 
der Menfchheit hängen, mitfprechen, abfprechen, Täugnen, agitie- 
ren, wohl felbft Spaltung und. Abfall befchliegen, ohne fe ernſt⸗ 
lich geprüft, ober Jemand Anderen ,- als ſich felbft und die Gleich⸗ 
geſinnten gehört zu haben. 

Eben find wir im badiſchen Lande daran, eine neue airchen⸗ 
geſellſchaft zu erhalten. Das iſt eine Angelegenheit, die an die 
Grundfeſten unſeres bürgerlichen und häuslichen Friedens greift, 
Ber hierüber ein Botum abgeben kann, darf nicht fchweigen. Und 
fo möge es mir zu gut gehalten werden, wenn ich mich, befonbers 
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im Auhang, auch unter die Sprecher in dieſer Angelegenheit ge⸗ 
mifcht babe, 

Das vorliegende Schriftchen bildet zwar für fih ein Ganzes; 
inzwifchen find noch manche Punfte, hinſichtlich welcher vielfacher 
Irrthum Zweifel oder Unglaube befteht, zur Beſprechung übrig. 
Namentlich gehören hieher die Sacramente, der Gottesdienſt, Die 
Kirchengebote, die lezten Dinge ded Menſchen ꝛc. Wenn Gott 
mir aber Leben und Kraft giebt, werbe ich feiner Zeit auch biefe 
in einem zweiten Hefte zur Erörterung bringen. 

. Die yotentmäßigen Theologen, wenn fie von meiner vorlies 
genden Schrift Kenntniß nehmen follten, muß ich bitten, biefelbe 
aus dem Standpunkte zu wärbigen, den mir dad Publifum, zu 
welchem sch rede, angewiefen hat. Iſt diefes Publikum fo weit, 
als meine Schrift daffelbe zu führen geeignet ift, fo mögen fie 
die weitere Hand an das Werk legen. 

Freiburg im Breisgau 

den 6. Jäner 1846. 


Br. Sirfcher. | 


Erfte Erörterung. 
Über die Eriftenz eine perföntichen Gottes. 


Man hört vielfach die Rede, es fey nichts ale die Na- 
tur, die Natur fey Gott, und ein perfönlicdyer, ein aus und 
für fih feyender, ein außer und über der Natur ftehen- 
ber Geift fey nid. 

Wenn dem fo ift, fo find Alle diejenigen Thoren, welche an 
einen allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde, welche an 
einen allerhaltenden und allregierenden Gott über der Welt, welche 
an einen allheiligen allwiffenden und alfgerechten Geift, und an 
einen unendlich liebenden Vater im Himmel glauben. Allee 
Emporglauben der Menſchen, alles Emporlieben, alles Hoffen 
berfelben iſt eitel. Was ringen, was wollen fie? — Mögen fie 
der Natur dienen, das ift Tugend; mögen fie zur Schöpferin Na⸗ 
tur zurückkehren, das iſt ihre Beſtimmung und ihr endliches Ziel. 

Trofilofe Lehre! — Aber wie gefagt: Nicht Wenige pflichten 
ihr bei, und wir fehen ung genöthigt, diefelbe zu prüfen. 

Meine Anfiht nun-geht einfach dahin: diefe Lehre fey für 
jeden gefunden Menfhenverftand, und für jedes 
gefunde Menfhenherz ungenießbar. ch will meine 
Gründe angeben. 

1) Wenn ein für fi feyender, ein außer: und überweltlicher 
Geift Gedanke und Wille nicht exiftiert, fo hat die Welt fih aus⸗ 
gewirkt aus ſich ſelbſt, und hat Plan, Geſetz, Drbnung, Zufams 


menhang 2c. an ſich dargeftellt, ohne deffen bewußt zu feyn. Sie 
Hirfher, Erörterungen ꝛc. 2. Aufl. 1 
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beiven im Lande anerkannten Confeffionen betreffend. . 


R 


w We 


Geite 
136 


195 
163 


180 


1% 


203 


Erfte Erörterung. 
Über die Eriftenz eines perfönt ichen Gottes. 


Dean hört vielfach die Rebe, es fey nichts als bie Na- 
tur, die Natur fey Gott, und ein perfönlicher, ein aus und 
für füch feyender, ein außer und über der Natur fiehen- 
der Geiſt fey nit. 

Wenn dem fo ift, fo find Alle diejenigen Thoren, welche an 
einen allmächtigen Schöpfer Hinumels und der Erde, welde an 
einen allerhaltenden und alfregierenden Gott über der Welt, welche 
an einen allheiligen allwiffenden und allgerechten Geift, und at 
einen unendlich Liebenden Vater im Himmel glauben. Alles 
Emporglauben der Menfchen, alles Emporlieben, alles Hoffen 
berfelben ift eite. Was ringen, was wollen fie? — Mögen fie 
der Natur dienen, das ift Tugend; mögen fie zur Schöpferin Na- 
fur zurädehren, das ift ihre Beſtimmung und ihr endliches Ziel. 

Troſiloſe Lehre! — Aber wie geſagt: Nicht Wenige pflichten 
ihr bei, und wir fehen und genöthigt, diefelbe zu prüfen. 

Meine Anfiht nun-geht einfach dahin: dieſe Lehre fey für 
jeden gefunden Menfhenverftand, und für jedes 
gefunde Menfhenherz ungenießbar. Ich will meine 
Gründe angeben. 

1) Wenn ein für fi feyender, ein außer: und überweltlicher 
Geiſt Gedanfe und Wille nicht exiftiert, fo hat die Welt fih aud- 
gewirkt aus ſich felbft, und hat Plan, Geſetz, Ordnung, Zuſam⸗ 


menhang ꝛc. an ſich dargeſtellt, o ohne deſſen bewußt, zu ſeyn. Sie 
Hirſcher, Erörterungen ꝛc. 2. Aufl. 


hat folglich, ohne zu wiſſen, was fie will, die Idee eines Welt⸗ 
Ganzen ausgeführt, und nicht nur unendlich viele Einzelweſen je 
für ſich zu einem Ganzen gemacht, fonbern alle zufammen zu 
einem unermeßlichen harmonifchen AU verbunden. Nun, was 
fagen wir hierzu? — Ich denke, wir lachen, daß follte ein Ge- 
danfe feyn ohne einen Denfenden, und follte ein Ganzes zu Stand 
fommen ohne ordnenden Geift, und follte die Naturfraft aus 
bunflem-Schooße heraufarbeiten, eine Welt ausgeftalten, und end⸗ 
lich zum Selbfibewußtfeyn gelangen — Alles Tediglih aus in« 
wohnender abfoluter Genialität. Das find, müflen wir fagen, 
Hhantafieen, die aller Unterlage, aller Begreiflichfeit, ja aller 
Denkbarkeit entbehren. 

Wollen wir in der Frage nad dem Urfprunge der Welt, 
ftatt von leeren Dichtungen, von feften Thatſachen ausgehen, 
fo müffen wir auf ung ſelbſt bliden. Was finden wir da? — 
Wir finden, daß wir fehaffen, und das und biefes hervorbringen; 
- aber wir ‚bringen nichts hervor, wenigfteng nichts Berftändiges 
und Brauchhares, aus blinder. Naturtüchtigfeit, fondern was wir 
Tüchtiges hervorbringen, Tommt aus befonnener Erwägung und 
umfichtigem Entwurfe. Unfere Werke find der Ausdruck oder die 
Berwirflihung unferer Gedanken, und unfere Gedanken find das 
Produkt unferes Geiftes, d. i. unfered Ich. Sofern wir demnach 
nicht von Phantafieen, fondern von beſtimmten Thatfachen unferes 
Bewußtſeyns ausgehen, fommt alled geordnete und tüchtige Werk 
vom Gedanken, der Gedanke aber vom denfenden Geiſte; und 
zwar ift diefer vor, über, und außer feinem Werfe. Das Werf 
ift durch den Geift, aber es ift nicht identifch mit ihm; das Werf 
befteht durch den Geiſt, aber der Geift iſt nicht das Werf, und 
das Werf ift nicht der Geiftz vielmehr ift der Geift über fei- 
nem Werfe, vor demfelben, und ohne daſſelbe. 

Menden wir diefes auf die Welt an, fo finden wir in ihr ein 
Werk, welches im Ganzen ſowohl, als in feinen Theilen, ja bis 
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ing. Kleinſte hinab auf einen Gedanken, auf eine Idee, einen Zeil, 
unb weiterhin auf einen benfenden und zweckſetzenden Geift zurück⸗ 
weist. Aber wir vermengen diefen benlenden und zwedfegen- 
ben Geift nicht mit feinem Gedanken und Rathe, noch weniger 
mit feinem Werke. Sein Grdanke und Rath und deſſen Aus⸗ 
führung find wohl fein Gedanke Rath und Werk, aber fie find 
nicht er ſel bſt; vielmehrifkter vor, außer, und über demſelben. 

Indeß wird man vielleicht jagen, die Theorie, wornac die 
Natur aus bewußtloſem Zuftande in fortfehreitenden Bildungen 
endlich zum Bewußteſeyn binburchdringe, und in der Probaktion 
bes Beiftes ihren Triumph feiere, fey fo fektfam nicht, als fie 
gefchildert worden; man habe ja an dem Menfchen felbft das 
Factum, daß Er fih aus dem bewußtlofen Zuftande burch lange 
Verſuche hindurd endlich zum Bewußtfeyn erhebe, und man Sehe 
ſonach, wie aus der Dunfel und geheimnißvoll fehaffenden Natur⸗ 
fraft am Ende der Geift, der Gedanke und die Perfönlichfeit er⸗ 
bfühe. — Hierauf muß ein Zweifaches geantwortet werben, 

a. Allerdings fehen wir vings um und Entwidelung, und 
wir felbft flehen unter dem Gefege der Entwidelung; aber es 
wickelt fih überall nichts aus, was nicht vorher einges 
widelt worben. Und fo kehrt die Frage wieder: Wer ift es, 
der den Keim, den Kern ꝛc. gebildet, und in demfelben diefe und 
diefe beftimmte Auswidelung präformirt hatt Was ſich entwidelt, 
it es nicht das allmählige Realwerden eines Gedankens und 
Zwedes, der in den Keim gelegt wurbe? Und nun, wer hat 
den betreffenden Gebanfen gedacht, und die Kraft und das Gefet 
feines Realwerdens in den Keim gelegt? — Wenn man ants ' 
wortet: die Natur, fo hat man wieder das Abfurbum, daß ein 
bewußtlofes Ewwas ſollte Gedanken und Abficht gehabt, und dieſe 
dem Entwidelungsprozeffe der Dinge eingegoffen haben. 

b. Aber es it dem gar nicht fo, daß der Menfch aus dem 
bewußtlofen Naturzuftande in dunfelm Ringen nach und nach ſich 

1* 


A 


zum Selbftbewußtfeyn erfchwinge und Geift werde. So wenig 
fommt jemal der Geift aus der Natur und ihrer ſchöpferiſchen 
Produktivität, daß befanntlich jedes Menfchenwefen, wenn es der 
bloßen Natur überlaffen. bleibt, ein felbiibewußter und freier 
Geift gar nicht wird. Soll der Menfh Geift werben, fo muß 
er am Geifte, der außer ihm ift uud zu ihm fpricht, 
erwachen. Der Geift wird unter Vermittelung des Geifled, und 
wird nicht ohne diefe Bermittelung. Nimmt man alfo den Geift 
hinweg, and fezt man die fchaffende Natur, und nichts, als bie 
Natur, fo bringt fie ed ewig nie zur Produktion des Geiftes. 
Umgefehrt müffen wir fagen: diefes, dag Menfchengeifter find, 
fezt das Dafeyn von Geiftern, eh denn ein Menfch gebildet war, 
voraus, indem ohne das Vorhandenſeyn von Geift und Geiftern 
fein Menſch zum Geifte geworden, d. h. zum perfönlichen denkenden 
und frei wollenden Weſen erwacht wäre. Denn, wie gefagt, 
nicht aus der Natur geht ald Blüthe ihrer Bildungen ber felbft- 
bewußte Menſch hervor, fondern aus dem Einfluffe, den der 
ausgewidelte Geift des. Erziehers auf den eingewicdel- 
ten des Zöglings hat, welcher feiner Pflege übergeben ift. 

Sp fommen wir denn, fobald wir nur an den Gefegen 
bes gefunden Menfhenverftandes feithalten, auf ben 
alten Sag zurüd, dag Gott Himmel und Erde erſchaffen 
habe aus Nichts, daß Gott folglich vor der Welt, außer 
der Welt und über der Welt ſey, ein lebendiger und perſön⸗ 
licher Geift und Wille. Wir finden jede entgegengefezte Theorie 
fünftlich ausgefonnen, und bei näherer Betrachtung unnatürlich 
und bizarr. | 

2) Aber wir finden noch mehr. Wir finden, bag bag 
beffere Menfchenwefen, möge man daffelbe von was immer für 
einer Seite ind Auge faffen, fih dur die Annahme eines 
unperjönlihen Öottes in feinen edelften und teuer- 
Ken Intereffen vernichtet fühlt, 
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a. Die Intelligenz ſtrebt Alles, was in der Welt if, 
namentlich auch des Menfchen eigene Stellung und Beftimmung 
zu erforfchen. So fordert ed jener anerfchaffene Zug, Philos 
ſophie genannt. Nun fragen wir: ig:welden der beiden Fälle 
lohnt es fih der Mühe, einen Durft nad Wahrheit und nad 
wurzelhafter Weisheit zu. haben — in dem Falle, wenn ber 
Menſch felbft das Höchfte Licht ift, und Feinen andern Gegenftand 
der Erfenntnig bat, als der Gebärftuhl der Natur, oder wenn 
er das höchfte Licht nicht in fih, fondern über fih glaubt, und 
berufen zu feyn denkt, flatt von fih abwärts, von fi) aufwärts 
zu dringen, über dem Univerfum den Schöpfergeift, und in ber 
Welt jenen unermeglichen Gedanfen Rath und Willen zu erforfchen, 
welchen biefer höchfte Geiſt in derfelben ausgeführt hat und flethin 
ausführt? — Offenbar Iohnt es fi nur der Mühe, einen Geift 
und einen Erfenntnißtrieb und eine Erfenntnigkraft zu haben, wenn 
es etwas Höheres, Weiferes, Befleres und Seligeres zu erfennen 
giebt, ald den Menfchen und die aus geheimnißvollem Abgrund 
beraufgeftaltende Natur. Das Kind verlangt nicht nad) dem bun- 
fein Schoos zurüd, in dem ed geworben if; vielmehr ringt es 
hinaus zum Lichte und zur Freiheit, Die Weite und Höhe, von 
der es umgeben if, die Sonne und die Sterne, welde über 
ihm leuchten, ‚ziehen ed an. Was wäre das für eine Philos 
fophie, wenn es fih die Aufgabe flellte, die Gebärmutter aufs 
zufuchen und zu ergründen, in welcher es und andere Kinder 
eingehällt gewefen und reif zur Geburt geworben! 

b. So wenig bie Annahme eined unperfönlichen Gottes au 
nur von ferne das Lichtverlangen des Mienfchen befriedigen Tann, 
eben fo wenig das Berlangen beffelben, etwas zu feyn, und 
etwas zu wirfen Wenn nemlid über die Natur und ben 
Menſchen hinaus nichts liegt, fo ift der Menſch zwar das Höchſte, 
aber dieſes Höchfte ift zugleich die größte aller Erbärmlichkeiten, 
weil ohne alle höhere Abfunft Bedeutung und Beftimmung. Der 


enge ſchmerzenreiche Kreis feines furzen irdiſchen Daſeyns ift Bann 
feine ganze Herrlichfeit. — Und was will er wirfen? IR er 
ſelbſt eine Seifenblafe, die heute auftaucht, eine Zeitlang auf ber 
Oberfläche ſchwimmt und dann zerplazt, fo find ed noch mehr feine 
Werke. Das Eine und allgemeine Gefchäft tft dann, dem Thiere, 
dad er iſt, das tägliche Futter herbeizufchaffen, fo lang es lebt 
und frißt. Anders verhält fih Allee, wenn außer und über der 
Welt ein yerfönlicher Gott ift, der Himmel und Erde, und auch 
der Menfchen erfchaffen hat. Nun erfcheint fih der Menſch als 
ein Wefen voll Hoheit und Würde — nicht zwar in fih, aber 
in Gott. Er faßt füch izt nemlich felbft als ein von dem benfen- 
den und zweckfetzenden Schöpfergeifte in das Univerfum, in den 
Chor zahlloſer Mitgeifter hineingeftelltes Wefen, das in dieſem 
Chore eine Bedeutung und Aufgabe hat, wie fie folher Schöpfer 
und Ordner feinen Geiftern zutheilt. Es erhebt ihn freudig, in 
dem unermeßlichen Heere der Geifter mitzuzählen, und feine ihm 
anvertraute Kraft zur weltlichen Darftellung des unausſprechlichen 
Schöpfergedanfend an feinem Orte und in feiner Weife einzufeßen. 
Er weiß, daß er, weil Knecht und Haushälter des höchften Gei- 
ftes, nie vergebens fchafft, und daß er, felbft wenn er fonft nichts 
erränge, wenigftens die Bewährung der Treue gewänne, wodurch 
er fih zu höherer Berwenbung fähig macht. Ja, etwas unenblich 
Anderes ift ed, wirten als Naturproduft, das feinen Ratur- 
gaben und Trieben nachkommt, und dadurd die Mutter -Natur 
zufrieden ftellt, und wirken als Knecht des perſönlichen 
Gottes, mitthätig an der Ausführung eined unausfprechlichen 
Scöpfergedanfens, und in der Okonomie diefes. Ausführung 
höher und höher geftellt, wie die Treue höher und bewährter 
geworben if. Das Herz des Menfchen ift weit oder egoiftifch- 
eng, univerfal ober ſelbſtiſch, in die Ewigfeit hinausringend oder 
eintägig, den göttlichen Dingen zugewenbet, ober dem Sinnen- 
bedarf dienftbar, je nachdem e8 einen perſönlichen Gott über fich 


—— 
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glaubt, oder feine Puldfchläge vom der Natur empfängt, und: 
Darum and) der Natur widmen zu follen gemeint: ifl, 

c. Am wenigftien aber will das Menichenherz bei dem Ans 
brange feiner Leiden im der Lehre vom unperfönkichen Gott 
eine naturgemäße und menfhlich-freundliche Lehre fins 
den. Im Gegentheil erkennt es darin eine bittere Lehre, bie 
in threr Erbarmungslofigkeit zu dem erdrüclenden Lebensfchmerz 
nod die Troftlofigfeit hinzufügt. Dei der Lehre vom per- 
fonlichen Bott Rammt das Übel aus der Sünde der Griſter, und 
ift verorbnet wegen der Sunde — zu ihres Beſtrafung und Beſ⸗ 
ferung. Daflelbe aber ift gewogen, und nicht zu ſchwer erfuns 
den. Es wird binmeggenommen, nacbem es feinen Zwei er» 
füllt hat, und endet in Seligfeit, wenn ed wohl verwendet wor⸗ 
den. Das ift eine Einrichtung, eben fo würdig eines allweiſen 
und Heiligen Welt⸗Ordners, als faßlich troſtreich und ermuthigend 
für den Menſchen. Anders bei der Lehre vom unperſonlichen 
Gott. Diefer nemlich weiß: weder von ſich felbft noch von ber 
Welt, und muͤßte, falls er auch vom ihr wüßte, biefelbe nehmen, 
wie fie eben ift, weil ſelbſt befangen in ihr. Er wirket mit 
Nothwendigkeit fich felbft aus, und entwidelt in bem Guten wie 
in dem Böfen, im Wohle wie im Übel nur jene Gegenfäte, 
ohne die er nicht denkbar iſt. Um bie Klagen ber Weinenden 
weiß er nichts, bie Thränen find eben fo naturnothwerdig, als 
die Freuden, und meher biefe noch jene find gezählt ober ge⸗ 
wogen und aufgefchrieben., Nun, das ift wohl eine bittere 
Lehre. Wer hat ein Herz und fieht die Wehflagen ber Millio⸗ 
nen, und nahet ihnen mit dem Troſte ſolcher Lehre? Oder wer 
ſeufzet ſelbſt und geht gebückt, und findet ſolche Lehre menſch⸗ 
lich? — Sonſt wenn die Natur Leiden ſchafft, bringt fie auch 
Heilfränter hervor, weil fie als ſolche doch nur ſelbſterh al⸗ 
tend und in ſich ſelbſt confequent wirken kann. Dei 
dem Menſchen aber hielte fie es umgelehrt, d. h. fie wärfe den⸗ 
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fefben in einen Strom von Leiden, und entließe ihn — biefe 
Krone ihrer Bilbungen mit den Worten: Huf dir, wie du kannſt; 
anders konnte ich dich nicht bilden; es if mir eigen, das ebeifte 
ber Schöpfungen unglüdlicher zu machen, als alle meine anderen 
Gebilde; meine übrigen Geftaltungen find harmoniſch und feligz 
du aber, weil du das Höchfte meiner Werke bift, trägft die Zer⸗ 
riffenheit und den Schmerz in beinem Wefen, und einen antern 
Troft für dich habe ich nicht, al$ den Tob! 

Wenn denn aber die Lehre von dem unperfönlichen Gott eine 
eben fo bizarre, als menfchenwibrige und -bittere ift, wie fonnte 
und kann fie deſſen ungeachtet da und dort Anhänger finden? 
Wie iſt es möglich, daß das, was allen Bepürfniffen des Men- 
ſchenweſens ‚fo tief entgegen tritt, bei irgend einem Menfchen- 
geifte Anklang finde? — Es laͤßt ſich dieſes aus zweifachen 
Grunde erflären. Entweder gefchieht es, daß Jemand, von 
einem irrthümlichen Grundgedanken ausgehend, bie Conſequenz 
beffelben fireng burchgeführt, und fich babei fo ganz und voll in 
fein Tunftgerechtes und Tunftreihes Gedankenſyſtem verfenft, dag 
er darüber allen natürlich» gefunden Menſchenverſtand, und älfe 
fhlichte Anficht der Welt und deffen, was in ihr, verliert, Run 


fieht er Alles mit den Augen ‚feines Syſtems, und deutet Alles. 


nach den Theorieen, bie num einmal in feinem Kopfe feft fteben. 

. Möchte da Himmel und Erde untergehen: wenn es nicht in fei- 
nem Spftem wäre, fo dürfte es nicht fepn, und wäre auch nicht. 
Darum, wenn Jemand fih’s in Folge kunſtreicher Spekulationen 
in ben Kopf gefezt hat, es komme Alles aus der Naturfraft und 
ihrem ewigen Bildungsgefege, fo erblidt er eben überall bie 
Natur und ihre Typen; bie Natur ift ihm genug, and ob ſich 
bei feinen Theorieen Menfchenvernunft und Menſchenherz auch 
nod jo fehr fträuben, ihn beirrt es nicht, vielmehr findet er 
Alles in beſter Ordnung, und in Allem nur Beftätigung feiner 
Theorien. — Ein zweiter Grund, warum bie Lehre vom unper- 
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ſonlichen Gott Aufnahme findet, liegt in dem Umftande, daß das 
Höhere des Menſchenweſens bei Bielen nicht ent 
wicdelt if. Sie haben feinen Durft nad ewigem Lichte und 
nach dem Einblid in eine höhere Welt, feine Sehnſucht nad 
einem großen und unfterblichen Ziele des Daſeyns und der Wirk 
ſamkeit in diefem Dafeyn, Fein mitleidvolles Herz und keine Weh⸗ 
muth ob all der North der Menſchheit. Darum denn, weil fie 
noch ganz und gar roh, und, troß ihrer etwaigen anberweitigen 
Ausbildung, von dieſer Seite noch völlig im Naturleben befangen 
find, genügt ihnen auch die Natur, und fie wüßten nicht, was 
fie über biefelbe ‚hinaus noch fuchen follten. Dazu kommt, daß 
fie insgemein nicht bios roh, ſondern auh fündig find, und 
ſich dem Selbfl- und Weltdienfte fehr entſchieden bingegeben ha⸗ 
ben. Was wollten fie num mit einem perſönlichen Gott? 
mit einem Richter ihrer Sünde? — Gewiß kann ihnen um⸗ 
gefehrt nur jene Theorie willfommen feyn, durch die fie defien, 
was fie bei ihrem Sündendienfte beunruhigen muß, grünblich ent 
lediget werden — die Theorie alfo vom unperfönlichen Gott. 
Zwar find fie auch von Ferne nicht fähig, der betreffenden 
Theorie in ihrer wiffenfchaftlichen Durchführung und Begründung 
zu folgen, aber fie halten ſich unbebenflid an das kurze willfommene 
Refultat derfelben; denn fo fehr fie auch fonft gegen Auctoritäts- 
glauben und blindes Nachbeten eifern mögen, in dieſem Falle 
find fie felbft unbegrenzt gläubig, und ganz dadurch zufrieden ge- 
ſtellt, daß irgend ein berühmter Mann dieſe Lehre aufgeſtellt und 
in tieffinnigen Schriften abgehandelt habe. | 
Geliebter Freund! Siehe wohl zu, was du thueſt! Der große 
Geiſt über der Welt lebt und regieret von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
ob du an ihn glaubeft oder nicht. Was berührt ihn deine Thor- 
heit und deine Verblendung? Es fteht die Sonne firahlend und 
beiebend am Firmamente, ob du blind ſeyeſt oder fehend, Was 
trübet dein erlofchenes Auge ihr Dafeyn und ihren Glanz? Aber 


für dich ift das Eine und das Andere fehr Zweierlei. Iſt bein 
Auge umnachtet und fieheft du das große Weligeſtirn nicht mehr, 
wie liegt dir da alle Welt in Finſterniß, und wie unglücklich bift 
bu! Und if dein Auge verbunfelt und fieheft du ben großen 
Geh über der Welt nicht mehr, wie öd if dir dieſes Weltall, 
und wie arm bift du ſelbſt in deinem ganzen Daſeyn! — Darum 
fiehe wohl zu, was du thueſt. Verdamme dich doch nicht ſelbſt 
zu einem ummadhteten, niedrigen, eintägigen und troflofen Leben. 
Wie deine Theorien find, fo bit du ſelbſt. Wenn bir ein um- 
perfönlicher Gott genügt, fo fehlet deinem Geiſte jeder Adel. 
Dich treibt’8 wicht nach außer und überweitlichen Erkenntniſſen, 
nicht nach unfterblihen Strebungen und Thaten, nicht nad un- 
verwelffichen Gütern und Genäffen: bu bift eine gemeine Seele, 
bie, dem Thiere gleich, ihren Trieben lebt, fo lang eö geben mag, 
und ed Weisheit nennt, wenn fie ſich jener hl. Furcht umd Liebe, 
weiche aus einer überfinnlichen Welt herüberfömmt, als eines 
Dirngefpinnftes entledigt hat. O, erbebe dich aus dem Sinnen- 
bienfte, aus dem Selbfidienfte! Göttlicher geworden in beiner 
Bruſt, wirſt du empfänglih feyn, Gott zu finden, denn du wirft 
bas Zweifache haben: den Muth, Gott zu glauben, und das 
Bedürfnig, ihn zu fuchen. 


— nn — — — 
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Zweite Erörterung. 


Uber die Quellen unſerer Gotteserkenntniß. 
Oder 
über die Nothwendigkeit einer poſitiven göttlichen 
Offenbarung. 


Wenn wir an einen perſoͤnlichen Gott glauben, fo iſt unſere 
erſte Frage: Wer ift er? In welchem Verhältniſſe ſtehen wir zu 
Ihm? Wozu hat er und gefchaffen; und wie gelangen wir zu 
dem uns geftecdten Ziele? 

Das find inhaltfhwere Fragen, denn die Antwort entſcheidet 
über Zeit und Ewigfeit. Aber nun woher die Antwort? - 

Einige fagen, die Antwort fommt vom Menfchen; darüber 
belehrt ung unfere Bernunft. Andere dagegen behaupten, 
dazu reicht des Menfchen Vernunft nicht; ee ift vielmehr Gott, 
welcher ung mittelft pofitiver Offenbarung darüber belehren muß. 

Der Streit ift wichtig. Denn vermöcte die Vernunft des 
Menfchen ed wirflih nicht, und über die obgenannten Lebens⸗ 
fragen die wahre Antwort zu geben, fo führen alle die unendlich 
übel, welche ihr vertrauen wollten. Laßt und daher prüfen! Es 
möge ſich zeigen, ob bie, welche an eine pofitive göttliche Offen⸗ 
barung nicht glauben, fo aufgeflärt und weife find, als. fie fich 
wohl dünfen. 

Ich betrachte zu diefem Ende den menſchlichen Geift und 
feine Organifation; ich beiradhte dag menfhlihe Herz und 
feine Bebürfniffe; ich betrachte die Weltgeſchichte und ihr 
Zeugniß. Was lehren fie mid? Weifen fie mich an bie Ber: 
nunft als die tieffte Duelle der Gotteserkenntniß? — Keines⸗ 
wegs. Ihr Ausſpruch lautet einftimmig dahin, dag Gott zu 
den Menſchen geredet haben müffe, und daß die Ant- 
wort auf die gebachten Fragen ſeyn müſſe eine pofitiv gr 
gebene. oo 
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adi. Was erſtens den Geift des Menfhen und deffen 
Organifation betrifft, fo liegt es 

a. in feinem Wefen, daß er (wie ſchon oben erwähnt wurbe) 
erwacht und Geift wird nur am‘ Geifte, der von außen 
zu ihm redet. Spricht fein Geift zu ihm, Jo bleibt er Thier. 
Und fo wenig hat die fidhtbare Natur das Vermögen, den Geift 
im Menfchen zur Entwidelung, oder gar zur Frage nad) feinem 
Urfprunge, oder zum Forſchen nad Gott zu bringen, daß ge- 
ſchichtlich alle Kinder, die ohne menfhliden Umgang 
unter Thieren aufgewachfen find, Thiere wurden, und Thiere 
. waren, und nichtd weiter. So ifi ed, Der Geiſt erwadt nur 
am Geifte, der von außen zu ihm redet. Ohne Zweifel 
hat es die göttliche Borfehung gefchehen laſſen, daß Menſchen 
unter Thieren aufwudhfen, und Thiere wurben, blos um durch 
Thatſachen jenen ſtolzen Wahn zw zerftören, als hätte der 
Menfch die Kraft in füch, zu einem denfenden Geifle zu werben 
aus fich ſelbſt. | 

Wenn aber nun, der Organifation des Menfchenwefens zu- 
folge, der Geift ded Menſchen nur erwacht am Geiſte außer 
ihm; an Weſſen Geift erwachte denn der Geift des erften 
Menfhen? — Nothwendig an dem erziehenden Einfluffe eines 
höheren (eines äberirdifchen) Geiſtes. Denn vor dem erften Men- 
fhen war ein anderer Menfch, der den erften lehren konnte, nicht 
vorhanden. Konnte alfo, wie der Menfchengeift überhaupt, fo 
auch der Geift des erfien Menfchen nur an einem Geifte außer 
ihm erwachen, fo "mußte es nothmendig ein höherer, ein übers . 
menfhlidher Geift feyn, der ihn zum Geifte d. i. zum erfen- 
nenden und freien Wefen erhob. Anders wirb die Sache au 
in der älteften Urkunde des menſchlichen Gefchlechtes nicht bar- 
geftellt. Es wird nicht gefagt, ber Menfch fey nach und nad 
durch fortfchreitende Verſuche zum benfenden und vernünftig thä- 
tigen Wefen geworben, fonbern es wird erzählt, Gott d.h. bie 
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Elohim haben den Menſchen erzogen; ja es werben fogar einzele 
Bruchftüde biefer Erziehung angegeben. ') 

Aber (fann nun erwiebert werden) wenn auch Die Thatfache 
einer Ur-Dffenbarung nicht wohl abzuläugnen feyn möchte, 
fo genügte ed, daß der Menfch ein für allemal zum Gebrauch 
feiner geiftigen Kräfte emporgebildet wurde, War er einmal zum 
denfenden Geifte geworden, fo brauchte er fortan nur feine Denf- 
fraft anzuwenden, um feinen Schöpfer und fein Verhältnig zu 
demfelben zu finden. Auch heute, wenn wir Gott und unfer Ber- 
hältnig zu Ihm erfennen wollen, haben wir dazu unfere Kräfte, 
und bedürfen nicht einer befonderen Offenbarung. — Laßt und dieſe 
Rede prüfen! Ich habe gefagt: der Geift des Menſchen erwacht 
am Geifte. Ich fage nun weiter: die Sünde im Menfchen er- 
wacht an der Sünde, und die Thorheit an der Thorheit. Nun 
war aber, fo weit die Menſchengeſchichte hinaufreicht, das Böſe 
in der Welt. Es Tiegt bier nicht daran, woher es gekommen; 
genug: fo weit die Menfchengefchichte hinaufreicht, war das Böfe 
in der Welt. Es erwachte ſonach an der Sünde die Sünde, 
und die Thorheit des Vaters erneute und erhöhte fich in jener 
des Sohnes. Weit entfernt alfo, daß der einmal zum reineren 
Gpttesberwußtfeyn entwidelte Menſchengeiſt dieſes Bewußtſeyn 
fortgepflanzt und wohl gar fortſchreitend verklärt hätte, pflanzte 
er die Sünde, und in und mit dieſer die Verfinſterung fort. Es 
iſt dieſes geſchichtliche Thatfache. Oder kannſt bu mir ein Bolt 
nennen, das die reineren veligiöfen Begriffe, die e8 aus der Ur⸗ 
zeit empfangen, bewahrt hätte? Verſanken nicht Alle in Sünde, 
und mit ber Sünde in Finfternig des Geiſtes, fo, „daß fie 
bie Majeftät des unvergänglichen Gottes mit dem 
Bilde des vergängliden Menfhen, ja felbft der 
Bögel, der vierfüßigen und Friehenden Thiere 
vertaufhten?”?) Ja, ift nicht bie gefammte ifraelitifche Ge- 


1) 1Mof. 2, 19. fg. | 2) Röm, 1, 18. fg. 
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fehichte nichts anderes, als die Geſchichte eines beharrlich im⸗ 
mer wieder erneuten Abfalls von dem Glauben an Einen Gott, 
den Schöpfer Himmels und der Erde? — Keineswegs alſo ge⸗ 
nügte es an einer Uroffenbarung. Vielmehr war die Menſchheit 
unfaͤhig, dieſe Uroffenbarung in ihrer Reinheit zu bewahren. 
Wir finden in den Religionen der Völler reine religiöſe Begriffe 
untermiſcht mit verkehrten und abſcheuwürdigen; aber die reinen 
find nachweisbar die älteſten; die verkehrten und abſchenwürdigen 
aber find die Erfindung der Zeiten. So wenig aljo vermochte 
der Menfh das empfangene religiöfe Erbiheil (ih will nicht 
fügen zu fleigern, fondern nur) zu behaupten. Hiernach blieb 
sur übrig: entweder mußte aus ber nun einmal in den Menfchen- 
geift eingetretenen Finfterniß ing Unabſehbare Finfterniß gezeugt 
werden, oder ed mußte Gott zum zweitenmal ber Erzieher 
des Menfchen werben, und ein Licht in die Welt hin aufftellen, 
das im Stande wäre, der einbrechenden und eingebrochenen Fin- 
ſterniß das Gleichgewicht zu halten. Welches von Beiden nun 
wollen wir annehmen? — Wir werden gewiß nicht irren, wenn 
wir fagen: Der den Menfchen durch feine befondere Dazwifchen- 
funft aus der urfprünglichen Unmündigfeit des Geiftes heraus⸗ 
hob, hat ihn gewiß auch durch befondbere Dazwiſchenkunft herauss 
gehoben aus der nachfolgenden Berfinfterung beffelben. 

b. Faſſen wir einen andern Zug unferes Menſchenweſens ing 
Aug. Sobald wir zum Selbſtbewußtſeyn erwacht find, find wir auch 
zum Gefühl der Abhängigkeit erwacht. Dem Gefege der Abhängig- 
feit unterliegt die ganze Welt: Alles ift gebunden an ein Anderen. 
Aber nun ift diefes die Welteinrichtung, daß immer das Andere, 
an welches das Eine gebunden ift, Iezterem entgegenfommt. Sp 
bürftet der Ader nah ‚dem Licht und der Wärme, nach bem 
Than und dem Regen des Himmels; aber hinwiederum fendet 
ihm die Sonne Licht und Wärme, die Wolfe Regen und Erfri- 
fhung. So bedarf das Junge feiner Mutter und verlangt nad) 
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ihr; aber die Mutter binwiederum nährt und pflegt ed. Auch 
wenn der Menfch feinem finnlichen Theile nach der Natur und 
ihrer Güter bebarf, fo fpendet biefe ihm dieſelben reichlich. Wir 
ſagen daher: Und ber Geiſt des Meufhen, wenn er fi 
gleiäfalls abhängig fühlt — abhängig von einem Geifte 
über ſich; und dev Geif des Menfhen, wenn ex fragt: 
woher, wohin, wodurch? follte feine Entgegnung finden? 
Der, an den er ſich gebunden fühlt, ſollte fich ihm verbergen? — 
Wie? das Junge ruft in feiner Abhängigkeit nad der Mutter, 
und die Mutter hat eine Stimme, ihm zu antworten; aber 
ber höchſte Geift, nach welchen das tieffte Dienfchenwefen in ſei⸗ 
nem Abhängigfeitsgefühl langt, wäre flumm, und hätte fein Baters 
wort? — Das fey fern! Es mug ein Baterwort in ber Welt da 
feyn fo gewiß, als es einen Ruf giebt nach dieſem Worte. Eagen, 
der Menſch foll fi) die ihm eingefchaffene Trage nach feinem Schoͤp⸗ 
fer fetbft beantworten, heißt etwas durchaus Raturwidriges fagen 
und verlangen, er foll fein das Junge und die Mutter in Einem, 

c. Noch giebt es eine andere Einrihtung in der Geiſterwelt, 
deren wir bier gebenfen müſſen. Nemlich alle Geifter flehen 
in einer lebendigen Verbindung unter einander durch bag Medium 
ber Sprache. In dem Worte giebt fi) der Geift feinem Mit⸗ 
geifte, Wie? und der höchſte Geift hätte Feine Sprache? Er 
vebete nicht zu uns durch das Wort, durch das alle Geiſter ſich 
und mittheilten, unb auch wir zu ihm reden, ſondern Er redete 
zu und nur dur die Natur und ihre Symbole? ober 
redete gar nicht, fondern begnügte fidh, ed ung zu überlaffen, ob 
wir bie in uns gelegten Ahnungen von Ihm zum Bewußtſeyn 
um Ihn verarbeiten mögen? — Nein! wir fagen vielmehr um- 
gekehrt: das Medium, wodurch fi uns der höchſte Geiſt 
mittheilt, fann ein tieferſtehendes feyn, als fjened, womit 
unfere Mitgeifter zu uns reden. Er ſpricht daher zu und nicht bles 
burch Zeichen und Sinnbilder, wenn unfere Mitgeiter durch 
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Das Wort mit ung fpreden. Auch Er wird zu ungreden 
in der Sprade ber Beifter, d.i. im Worte. - Allerdings 
aber wird ein Unterfchieb feyn. Denn fein Wort wird nicht blos 
Schall feyn, fondern wird etwas Unausfprechliches und Geheim⸗ 
nigvolles in fich haben: es wird Geift fein und Leben. In 
dem Worte giebt ſich der Geift dem Geiſte. Aber der Menfchen- 
geift kann fih in das Wort hineinlegen nur mangelhaft; 
nicht fo der Geift Gottes: Er giebt mit dem Worte zu⸗ 
glei) den Geiſt und das Leben bes, Wortes. 
ad 2. Wir finden ung dem Gefagten zufolge aus dem 
Hinblick auf die Organifation unſeres Geiftes zu der Annahme _ 
genöthigt, dag es ein pofitived Gotteswort in der Welt geben 
müffe. Aber zu der gleichen Annahme und Überzeugung fehen 
wir ung geführt durch den Hinblid auf unfer Herz, feine 
Drganifation und Bedürfniffe. 
a. Das Herz, mit dem reichen Fond feiner Intereffen und 
Strebungen fuht Wahrheit und Gewißheit. — Wofür 
lebt es? Was foll es fürchten, und lieben? Wem ſich aus allen 
Kräften hingehen? -Was ift fein Glück und Gut? ꝛc. — Es 
verlangt nad Antwort, noch mehr: nach Zuverfiht. Dod, wer 
giebt ihm dieſe? — Die Weifen der Erbe? Allein, es ift in ber ganzen 
großen Lehre von Gott und Menfchen, von Zeit und Ewigfeit 
auch nicht Ein Sag, nicht Eine Behauptung, über welde 
fie unter ſich einig wären, Nicht einmal das, ob es' nur einen 
Gott gebe, wiffen fie ung mit übereinflimmenbem Zeugniffe zu 
bezeugen. Welch ein Loos der Millionen alfo, wenn fie in ihren 
theuerſten Angelegenheiten, in ihren heiligften Iutereffen, in ihren 
Tod und Leben betreffenden Fragen follten gewielen feyn an. die 
Weisheit der Weifen! Darum fagen wir: Der Ruf der Seelen 
nah Wahrheit, ver den Millionen eingefchaffene ſehnſüchtige Ruf 
nah Wahrheit und Gewißheit kann nicht ohne Antwort gelaffen 
ſeyn. Und da die Antwort nicht zu finden ift bei den Men- 
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Shen, fo muß fie gegeben feyn von Oben. Es inn$ 
eine Wahrheit, und muß eine Gewißheit in der Welt va feyn. 
Und zwar muß fie nicht dann erft in die Welt fommen, wenn fie 
etwa einſt von den Weifen entdedt feyn wird; nein! die Wahrs 
heit ift (wie man ja aud von allen Seiten hört) ein Gemein: 
gut, eben barım aber ein Gut, das nicht erft nach Jahrtauſenden 
viell eicht errungen wird, fonbern (als Gemeingut) allen Zeiten 
gefchentt feyn mug. — Indeſſen habe ich ausdruücklich gefagt: 
welche vieleicht nach Jahrtaufenden errungen ſeyn wirt. Ich 
hätte auch fagen können: welche nie errungen feyn wird. We— 
nigſtens find die höchſten Tragen bed Menfchen theilweife der Axt, 
dag bei dem erfien Blicke einleuchtet, es fey nie möglich, über 
diefelben auf dem Wege der Speculation zu einer Gewißheit zu 
. gelangen. Wer vermißt fih z. B., und Gewißheit zu geben 
über den Urfprung des Böfen, über die Sufficienz der fittlichen 
Kraft des Menfchen, über die perfönliche Fortdauer nad dem 
Tode? ꝛe. Man wird fi nicht irren, wenn man, im Hinblid 
auf die Geſchichte der Philofophie, der Speculation des menſch⸗ 
lichen Geiftes nur den Werth zuerfennt, 1) die intelleciuelle Kraft 
des Menfchen geübt zu haben und zu üben, 2) fort und fort 
den von den Vorgängern außgehedten Irrthum aufgedeckt und 
weggeräumt zu haben, und aufzudeden und wegzuräumen, und 
auch 3) dem pofitiven Worte Gottes nachgedacht und der Weid- 
heit beffelben Zeugniß gegeben zu haben, und nadzubenfen und 
zu zeugen. Dagegen Gewißheit zu geben vermochte nnd ver⸗ 
mag fie nicht, und der unbefiegte Skeptieismus verhöhnt ewig 
allen Dogmatismus der Philoſophie. 

b. Nehmen wir binzu, dag das Herz des Menfchen eine 
natürliche Glaubenswilligkeit mit fih in die Welt bringt. 
Mit Hingebung nehmen Millionen und Millionen das Wort auf, 
Das ihnen von außen ald Wahrheit dargeboten wird, Was 


fagen wir nun? Sollte Gott die Millionen lebbe durftis 
Hirſcher, Erörterungen ꝛc. 2. Aufl. | 
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und gläubig gefihaffen haben, jedoch nicht um fie zu lehren, 
und ihren Glauben mit Wahrheit entgegen gu kommen, ſon⸗ 
dern um fie zur Beute zu präbeflinieren ber falfhen Lehrer, in 
deren Hände fie fallen würden? — Das fey ferne! Der ben 
Glauben hineingefhaffen bat in das Herz des Menfchen, bat 
ihm gewiß auch das Wort des Glaubens, d. i. das Wort ber 
Wahrheit von oben nicht verfagt: fo wenig ald ber das Waſſer 
verſagt hat, der den Durft gefchaffen, und das Licht verfagt bat, 
der das Auge gebilden 

c. Eine andere Betrachtung: Der Menſch hat entweber dies 
felbe Beftimmung, wie das Thier des Feldes — zu effen nem- 
lich, zu trinken, fih fortzupflanzen und zu fierben; oder er hat 
einen großen Kampf zu Fämpfen wider Welt und Fleiſch, wider 
Hoffart und Habfucht, wider Noth und Tod, Wer fih damit 
begnügt, ein Thier zu feyn, mit dem tft nicht zu rechten. Wer 
fih aber eine höhere Würde und Beſtimmung zuerfennt, muß 
fich ſelbſt nothwendig fragen: woher nehme ich zu meinem langen 
und ernften Lebensgang die Kraft? ‚woher zu meinem heiligen 
Kampfe den Muth? woher in dem Drange tauſendfacher Ver⸗ 
fuhungen, woher unter dem Drude fchmerzlicher tief beugender 
Leiden die Ausdauer? — Sp viel ift gewiß: wenn ich den ernften 
Gang des Kampfes, des Leidens und des Todes gehen fol, fo 
muß mir auch der Muth und die Kraft bes Sieges und der Aus⸗ 


dauer verliehen feyn. Welches Wort nun aber, welche Wahrheit 


flößt mir die Kraft des Sieges ein, und die Ausdauer? Das 
Wort der Menfchen, oder das Wort Gottes? Die Anficht, 
die ich mir felbft gebildet, oder der Ausſpruch, den Gott gethan 
bat? — O wer wird im Gebränge furchtbarer Leiden nicht irre 
an ſich felbR? Wer denkt in glüdlichen Tagen nicht anders, ale 
in unglädlihen? Wer weiß fich nicht mit Scheingründen einer 
Pflicht zu entbeben, die er felbft gemacht? Wer fürchtet, wenn 


ihm heiße Leidenſchaften zur Übertretung locken, fein eigen Gebot? 
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Wer tröftet ſich und färkt fih im Tode mit feiner eigenen Weis⸗ 
heit? — Ach, alles Menfhenwort, und alle eigene Weisheit giebt 
ung bie Kraft, den Muth und die Ausdauer nicht, deven wir in 
einem langen, vielverfuchten und vielbedrängten Leben bedürfen. 
Nur das Wort Gottes, nur die Pflicht und Sanction, aus⸗ 
gefprochen von Gott, kann und unter allen Umftänden ſtärken 
zügeln und tröften. Nur zu ihm ſchauen wir mit jener Zuvers 
ſicht Ehrfurcht und Liebe empor, welche nöthig iſt, ung in un- 
ferem Kampfe nicht untergehen zu Taffen. Sp wahr es alfo eine 
erhabene Beftimmung für den Menſchen, und fo wahr es einen 
langen, ernflen und mühevollen Weg zu diefer Beſtimmung giebt, 
fo wahr auch ein poſitives Gotteswort ald bie wefentlide 
Bedingung für die Menfchheit, zur Erreichung biefer Bes 
flimmung. 

d. Noch eine Betrachtung: — Der edelfte Zug des menſch⸗ 
lichen Herzens ift die Liebe, Und es find wahrlich nicht die Ge⸗ 
ringften unter den Menfchenfindern, welche behauptet Haben, Gott 
fey die Liebe, ein allfegnender Geifl walte über dem Univerfum, 
und aud der Menfch habe ein Herz empfangen dazu, bag er 
baflelbe darbringe dem großen Geift in Liebe. Sehen wir nun 
an bie Finfternig alle über der Welt, und ſehen wir an bie 
North alle über der Welt! Iſt es denkbar, dag Millionen und 
Millionen follten ein Herz empfangen haben, aus biefer Erden: 
finfterniß empor zu glauben, und aus diefer Erdennoth empor zu 
hoffen und empor zu Tieben, und daß der Gott der Liebe doc 
nie ſich ihnen follte geoffenbart haben, und nie ihrer Liebe mit 
einem unmittelbaren Beweis feiner Bäterlichkeit, feiner Huld und 
feines Erbarmens follte entgegengefommen feyn?! — Alfo Mil— 
fionen und Millionen hätten ein fühlend Herz empfangen, und 
ſollten durch Jahrtauſende herab zum Himmel empor feufzen und 
empor lieben, und hätten auch wirklich duch Sahrtaufende herab 
zum Himmel empor geliebt und empor gefeufzt, und doch hätte 
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fein Gott ihnen je geantwortet, unb fein Erbarmen fih je gegen 
fie aufgetban?! — Wahrlih, meine Sreunde! entweder ift Die 
Lehre von einem Gott der Liebe, und die Lehre von einem 
höchften Gefeg der Liebe Lächerlichfeit und Phantafterei, oder es 
giebt eine pofitive Offenbarung b.i. eine Gegenliebe bes 
großen Geiftes, und in der Nöth der Zeiten einen unmittel- 
baren, Mitleid und Erbarmen bezeugenden Erweig 
diefer Liebe. 

e. Endlih wollen wir noch folgende Betrachtung anftellen: 
Es ift dag Verlangen nad Wahrheit und Gewißheit, und Das 
Bedürfniß derfelben tief in die Seele des Menfchen eingepflanzt. 
Dennod aber, wie wir oben gefehen haben, wollte und will es 
dem Menſchen nicht gelingen, zu einer unanfechtbaren Gewigheit 
durchzudringen. Warum dieſes? Warum gab Gott dem Mens 
ſchen den heißen Durft nah Wahrheit, und nicht zugleich auch 
bie ausreichende Kraft, feinen Durk zu flillen? Der Grund 
hiervon kann nur ein zweifacher ſeyn: entweber ſollte der Menſch 
erfennen, daß der Duell aller Wahrheit nicht in ihm (dem Men⸗ 
fhen), fondern in Bott fey; und er follte ſonach Abhängigfeit 
von Gott, und Glauben an Gott lernen. Oder aber der Menſch 
follte durch unabfehbare Irrthümer Zweifel und Thorheiten hin- 
burch endblih zur Wahrheit und Gewißheit gelangen aus ſich 
ſelbſt, und den Ruhm erobern, ſich durch ſich ſelbſt zum Licht 
hindurch gearbeitet zu haben. Welches nun von Beiden wollen 
wir annehmen? — Sind wir Pantheiften, fo mögen wir das 
Zweite; glauben wir aber an einen perfönlichen Gott, und glau- 
- ben wir daran, dag der Menfch eher zur Demuth und Liebe, 
. al8 zum Hochmuth und Kaltfinne da fey, fo fönnen wir nur dag 
Erftere. Denn es iſt wahrhaft Täfterlich, zu denfen, daß dem 
Menfchen der Eingang zur Wahrheit fo ſchwer gemacht fey, nicht 
dazu, daß er fi) demüthige, und Gott um Licht bitte, und von 
Gott das Licht empfange; fonbern dazu, daß er nad taufend- 
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jährigem Ringen zum Licht gelange aus fich ferbft, und damit 
zur Unabhängigfeit von einem ſich offenbarenden Gotte, und zur 
ſtolzen aufgeſchwollenen Selbſtgenügſamkeit. — Ach, welch ein 
Gedanke, daß der tief in uns liegende Durſt nach Wahrheit nicht 
die Beſtimmung haben ſollte, und zum Duell der Wahrheit — 
zu Gott binzuführen, fondern dag Gott den Menfchen hinaus: 
ftoße in Zweifel und Nacht, und denfelben ohne Leitung, ohne 
Dffenbarung und Licht durch Jahrtaufende hinab Taffe in Zweifel 
und Nacht, blos dazu, dag der Menfh fih radical von 
Ihm emancipiere, und am Ende daftehe ald ein Licht aug 
fi ſelbſt. — Und doch befennen fih unausweihlih Alle, 
welche das Dazwifchenfommen Gotted und dad Dafeyn einer 
pofitiven Offenbarung läugnen, zu diefem Gebanfen. 

3) Werfen wir nun no) in Kürze einen Blick auf bie Ge | 
ſchichte! 

a. Wir haben bereits oden geſagt, es ſey Thatſache der Ge⸗ 
ſchichte, daß die Menſchen, ſtatt zu vollkommener Gotteserkennt⸗ 
niß fortzuſchreiten, nicht einmal im Stande waren, die aus der 
Ur⸗Offenbarung herſtammenden reinen religiöſen Begriffe zu be⸗ 
wahren, und daß Gott daher, wenn er ſie nicht in Finſterniß 
verſinken laſſen wollte, ſie im Laufe der Zeiten abermal poſitiv 
belehren mußte. Wir wollen bereits Geſagtes hier nicht wieder⸗ 
holen, und kommen dafür auf eine andere hieher gehörende That⸗ 
ſache der Gefchichte zu fprechen. 

Es ift die Thatfache, daß alle gebildeten Bölter ber Welt fich 
einer pofitiven göttlichen Offenbarung gerühmt haben. Hier 
frage ich: gilt diefer einftfimmende Glaube nichts? — Wenn 
man es als einen Beweis für das Dafeyn Gottes hat anführen 
fönnen, daß alle Nationen in dem Glauben an dieſes Dafeyn 
übereinftimmen, warum follte der gleihe Das Dafeyn einer 
pofitiven Dffenbarung übereinftimmenb befennende Glaube 
fein Beweis für das wirkliche Dafeyn diefer Offenbarung ſeyn? 


— Bon hohem Belang bleibt es doc immer, daß das, was 
dem Bisherigen zufolge im Hinblick auf die Organifation des 
Menfchenwefene durchaus erwartet und ppfluliert werben muß, 
zugleich in der Geſchichte ald eine von den Völkern überein» 
ſtimmend anerfannte und behauptete Wirklichkeit vorliegt, Die 
pofitive Religion, die wir bei allen Bölfern finden, auf die Kafte 
der Sriefter, ihre Intereſſen und Betrügereien zurüdführen wol« 
Ien, beißt Den völlig verfennen und läftern, welcher der Menſch⸗ 
heit das Berlangen nad einer pofitiven Offenbarung ale höchſte 
Sehnſucht eingepflanzt hat. Wie? dieſe Sehnſucht wäre zu nichts 
Anderem da geweſen, und bis auf dieſe Stunde da, als um dem 
Betruge liſtiger Bonzen ein reiches Feld zu öffnen, und den 
Bauch verſchmizter Auguren und Pfaffen zu mäften?! — Wir 
haben nicht Urfache, den um feine Bildungsftufe zu beneiben, 
der folher Anſicht beipflichtet. 

ec. Und nun nur noch eine Betrahtung: — Alles wahrhaft 
Große, was in der Welt ift gelitten erfiritten und errungen 
worden, wurde laut der Gefchichte gelitten erftritten und errun⸗ 
gen von Dffenbarungsgläubigen, und im treuen Hinfchauen auf 
das Wort der Kraft, das fie von Gott empfangen, Und bis zu 
biefer Stunde ſchauen Millionen zu dem Bater Erlöfer und 
Seligmacher einpor, ber ſich ihnen auf poſitive Weiſe fund ge=. 
geben. Wie viele Liebe in diefen Emporfchauenden, wie viele 
Barmberzigfeit, wie viele Selbftaufopferung, wie viele Keufchheit 
und Treue, Thätigfeit und Hoffnung, Entfchiedenheit und Aug: 
bauer! Geſezt nun, ed gäbe eine pofitive Offenbarung nicht, fo 
it ed der Betrug, ald welder den pofitiven Glauben in bie 
Welt eingeführt, und es ift der Reichtfinn und Wahn, als 
welcher diefen Olauben angenommen hat, was die Welt gut, 
liebreich, großmuthvoll, ftandhaft, treu und fröhlich gemacht hat 
und macht bis auf diefen Tag: der Betrug und Wahn alfo find 
die Erlöfer und Seligmacer der Menſchen. Und es bat fh 





der Betrug und Wahn der Menfhheit angenommen 
— eines Geſchlechtes, das der Schöpfer feinem Schickſal über 
Iaffen hatte. Ja, wenn Gott kalt ift und flumm, fo iſt ber 
Betrug barmberzig und Iehrbringend, und. der Wahn ift bes 
feligend!!! — Das find wohl hohe Dinge, und neue, alle uns 
fere Begriffe überfleigende Doctrinen! Und doch müſſen ſich Alle 
zu benfelben befennen, welde dad Dafeyn einer poſitiven Religion 
läugnen. 

Was machen wir izt aus dem Ganzen für einen Schluß? — 
Wir fagen: die Zahl der Rationaliften iſt groß; aber es if in 
dem Nationalismus, wenn nicht überhaupt Gotteslaͤugnung und 
Läugnung der menfchlihen Würde und Beſtimmung, fo doc 
grobe. Berfennung Gotted und der menſchlichen Natur. Es if 
Bieles in der Welt, das einen Schein hat-von Weisheit; iſt's 
aber nit. Und ift Vieles in der Welt, was den Hochmuth des 
Menſchen figelt, aber ein bi. Buch ſagt: „Die ſich Weife 
bünften, find zu Thoren geworden.) — Es ift eine alle 
Berheißung: „fo ihr davon eflet, werdet ihr feyn wie Got — 
ertennend das Gute und .Böfe,” ”) aber diefe Verheißung iſt, wie 
wir wiffen, die Verheißung der alten Schlange: unfer Wiffen 
ift wenig; und der Teufel äfft uns mit den Tigelnden Borfpier 
gelungen der hohen Kraft und Tüchtigfeit unferer Intelligenz. . 


Wenn es eine poſitive göttliche Offenbarung geben muß 
und darum auch giebt, fo iſt izt die nächfte Frage, die fih auf 
bringt, die, welches diefe Offenbarung ſey? ebenfalls 
bürfteft du, verehrter Freund! durch das Geſagte geneigter wor⸗ 
den feyn, das Chriftenthum zu prüfen, ob ſich daffelbe nicht etwa 
als Werf ausweife, unmittelbar von Gott gekommen, 


1) Brief an die Rom, 1, 22, 2) 1 Mof. 3, 5. 
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Dritte Erörterung. 
Über Chriftus, und Wellen Sohn er ſey? 


1. Was fagt er von fi ſelbſt? 


Das Chriftentbum iſt die Religion der gebildeten Bölfer 
der Welt. Da nun immer und überall die Religion der Völker 
mit ihrer Bildung Hand in Hand geht, fo gewinnt die Frage 
nach der Religion der chriftlichen Völker fhon an und für fi 
ein hohes Sintereffe. Aber du biſt, o Freund! felbft in biefer 
Religion geboren und erzogen. Um fo mehr wirft du zu einer 
entfhiedenen, zu einer Mar und ernft erwogenen Anſicht über 
Inhalt und Werth derfelben durchdringen müffen und wollen: 
Erinnere dich, was deine Religion an eigenthümlichen Behaup- 
tungen, an Forderungen Verheißungen und Drohungen enthält: 
it es verantwortlich, fie auch nicht einmal im ganzen Leben 
einer ernften Prüfung unterworfen zu haben? 

Iſt dir vielleicht dieg und das, was man dir für Chriften- 
thum ausgegeben hat; als unhaltbar vorgefommen, und haft bu 
e8 bei Seite gelegt, fo darf dir. darum das, was du an die Stelle 
deffelben gefezt haft, noch keineswegs ſchon von vorn herein 
ale Wahrheit gelten. Dft beherrfchen leichte und feichte Anfichten 
ein ganzes Zeitalter. Du mußt vielmehr prüfen, und 
darfſt deine Rechnung erft abſchließen, nachdem bu ernſt und 
aufrichtig geprüft. Stelle darum das Bewußtfeyn in dir ber, 
deine angeftammte Religion unterfuchen zu wollen ohne vor⸗ 
gefaßte Meinung oder Neigung. So ziemt ed bem 
ehrlichen Manne. 

In der Frage nad Inhalt und Gehalt des Chriftenthums 
concentriert fih Alles in der Perfon feines Stifters. 
Je nachdem man von biefer Perfon denkt, denft man vom CEhri- 
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ſten thum. Nimm diefes, o Freund! als ausgemacht an, du wir - 
es fpäter einfehen; Glaube nicht, dag. man Chriftenthum 
haben, und dabei von Chriftus fo oder fo denken könne. Nein! 
Inhalt und Gehalt des Epriftenthums concentriert ſich, wie ges 
fagt, in der Perfon feines Stifters. Willſt du daher über 
Inhalt und Gehalt deffelben dich orientieren, fo mußt du vor 
Allem deine Anficht über die Perfon feines Stifters 
feftitellen. WBohlan-denn, Wer ift Ehriftus? 

Um Hierauf Antwort zu ertheilen, fragen wir vor Allem; 
was Er denn von ſich felbft ausfage? — Ob das, was 
Er von fi felbft behauptet, wahr fey, bleibe immerhin noch 
dahin geſtellt; aber klar ift jebenfalls, daß wir vor Alfem feine 
eigenen Ausfagen vernehmen muſſen. at was lehrt er von 
ſich ſelbſt? 

a. Er ſagt: „Ich bin nicht von dieſer Welt; Ich 
ſtamme von oben.“ „Ich bin vom Himmel herabge— 
ſtiegen; der Vater (ſo nennt er Gott) hat mich geſendet, 
und mir Auftrag ertheilt.“) Das Erſte demnach, was 
Er von ſich behauptet, iſt, daß Er (im Gegenſatze zu den Men⸗ 
ſchen, die von der Erde ſtammen) vom Himmel — von Gott, 
und im Auftrage Gottes in die Welt gekommen ſey. 

b. Er ſagt ferner: „Vater, verherrliche mich bei dir 
mit der Herrlichkeit, welche ich bei dir hatte, eh 
denn die Welt gegründet ward.““) Und: „Dieß iſt 
mein Berlangen, dag auch fie, Die bu mir übergeben 
baft, da, wo ich bin, mit mir feyn mögen, auf daß fie 
[hauen meine Herrlichkeit, die du mir gegeben, weil 
du mich Tiebtefl, eh die Welt gegründet war”’) Er 
behauptet demnach nicht nur, daß er vom Bater ausgegangen 


1) 305. 3, 13. 6, 38, 63. 16, 28, 8, A2, 3) 30h. 17, 24, 
2) 30h. 17, 5. 


unb in bie Welt gelommen, fondern bag er vor Erſchaffung 
ber Welt, d.i. von Ewigfeit beim Bater gewefen fey. 

c, Weiter fagt Er: „Gleichwie der Vater das Leben in 
ſich felber hat, fo hat Er ed auch dem Sohne gegeben, das 
Leben in ſich felber zu haben.“) Das will heigen: Gleich⸗ 
wie Gott als der Urlebendige ein aus ſich ſelbſt quellen⸗ 
des, und nach Gefallen ausſtrömendes, ſchoͤpferiſches Leben lebt, 
ſo hat Er es auch mir gegeben, das Leben zu haben in mir 
ſe 1b ft und Leben. zu geben aus mir. Er bezeugt dieſes noch 
weiter, indem Er beifpielgweife anführt: „Gleichwie der Bater 
die Todten erwedt und neu belebt, fo belebt aud der 
Sohn, welche Er will.”?) Er fährt fort: „Wahrlich, wahre 
fich, ich. fage euch: Es kommt die Stunde, und fie ift ſchon da, 
wo Alle, die in den Gräbern find, die Stimme bes 
Sohnes Gottes hören, und die fie hören, leben 
werben. Und die Gutes gethan, werben hervorgehen zur Aufer- 
ftehung des Lebens, die aber Böſes gethan, zur Auferfiehung bes 
Berichtes.” ?) Alfo, das Leben, behauptet Er in fich felbft zu 
haben, wie der Bater, und ed geben zu fönnen, wie der 
Bater, Wem Er will — aud den Todten 

d. Noch mehr: Er hat, feiner Berfiherung gemäß, Antheit 
an der göttlichen, ewig fortwährenden, fohöpferi- 
fhen Wirkſamkeit in der Welt, Er wirfet und fchafft für 
und für, wie. der Vater, und in Einigfeit mit Ihm, und nad) 
dem Vorbild, nach dem Willen und Auftrag deffelben. Ja, man 
fiebt in Ihm und feinem Wirken nur den Bater wieder. 
So nämlich Tautet feine Berfiherung. Er fagt: „Mein Va—⸗ 
ter (dev Allſchaffende und Alltragende) wirfet bie auf dieſe 
. Stunde.” Dann fügt Er. bei: „Und fo wirfe auch Ic.“ *) 





1) 300. 5, 26, 3) Joh. 5, 25. 28, 29. 
2) Iop. 6, 21. 4) Joh. 5, 17, 
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„Wahrlich, wahrkich, Ich ſage euch, fpricht Er an einem andern 
Drte, der Sohn kann nichts von fich ſelbſt thun, wenn er es nicht 
den Bater thun ſieht. Was diefer (der Bater) tbut, das 
thut auf gleiche Weife auch der Sohn.“ ') Und: „Wenn 
ich die Werfe meines Vaters thue, fo glaubet diefen Werfen, 
auf dag ihr einſehet und glaubet, daß der Vater in mir if, 

-und Ih in dem Bater”?) — „Ich und der Vater find 
Eins.“ 9) 

e. Wenn Er mit dem Vater Eins ift in Abficht auf Reben 
und WVirffamfeit, fo muß er in einer völlig eigenen und 
unausfprechlichen Gemeinfchaft mit demfelben ſtehen. Wirklich 
legt Er fi felbft eine Vertrautheit mit dem Vater, unb eine 
Kenntniß des Vaters bei, die ohne Vergleich fey, und im 
eigentlichften Sinne die Tiefen der Gottheit durchdringe. Er 
fagt: „Niemand, kennt den Sohn, ale der Vater, und 
Niemand tenntden Bater, aldder Sohn.“ *) Und ferner: 
„Niemand bat fe den Bater gefehen; nur-der, weldher von 
Gott it, hat den Vater geſehen.“ ) Und: „Ich kenne 
Jon, weit Ich von Ihm bin, und Er mich gefandt hat“) — 
Aber nicht genug. Er behauptet geradezu, dag Alles, was des, 
Batersd if, aud fein fey. „Alles, fpriht Er, Alles Bater! 
was dein ift, if mein; und Alles, was mein ift, if. 
dein.”.”) Insbeſondere in Beziehung auf die Welt, behauptet Ex, 
fey ihm alle Macht und Herrfchaft übergeben. „Mir ift alle 
Gewalt verliehen, fpridt Er, im Himmel und auf Ers 
den.“ °) Und an einem andern Orte: „Macht ift mir geges 
ben über alle. Sterbliche.“) Kerner: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis and Ende der Welt.” '%) — Ja, auch die Welt 


1) Joh. 5, 19, 5) 309. 6,46. 8) Matip. 28, 18. 
2) Joh. 10, 38. vgl. 14, 10 — 12. 6) 309.7,29. 9 Joh. 17,2. 


3) Joh. 10, 30. 7) Joh. 17, 10. 10) Matth. 28, 20. 
4) Maith. 11, 27. M 
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su richten, fagt Ex, fey ihm übergeben: „Der Vater, fpricht 
Er, hat dem Sohne die Vollmacht ertheilt, Gericht 
zu halten, weil Er der Menfhenfohn if.) „Er 
wird in großer Herrlichkeit fommen in Begleitung der heiligen 
Engel, und wird figen auf dem Throne feiner Herrlichkeit, und 
vor Ihm werben ſich verfammeln alle Bölfer der Erde. Dann 
wird Er fie fondern, wie ein Hirt "feine Schafe ſondert, und 
wird ftellen die Einen zu feiner Rechten, die Andern zu feiner 
Linfen. Und wird fprechen zu denen zur Rechten: Kommet ihr 
Gefegneten meines Vaters, nehmet das Reich in Beſitz, das 
euch von Urbeginn der Welt bereitet if. Und wird fprechen zu 
ben Andern: Weg von mir, ihr Berfluchten, in das ewige Feuer, 
welches dem Teufel und feinen Engeln bereitet ift. Ind es werden 
Jene eingehen zum ewigen Leben, diefe aber zur ewigen Strafe.” ?) 
f. So ſpricht er alfo eine Stellung an neben dem Bater, 
indem er der Sohn fey, welcher Alles hat, was — des 
Vaters iſt. Freilich behauptet Er auf ber andern Seite feine 
durchgängige Abhängigfeit von den Bater, noch mehr: feine 
tiefſte freie Unterwerfung unter den Willen deg Baterd = Er 
ft der Sohn, und fteht im BVerhältniffe des Sohnes; aber 
gleichzeitig fpricht er eine Anerfennung und Verehrung an, gleich 
fener des Vaters. „Alle follen, fpriht er, den Sohn 
ehren, wie fie ven Bater ehren.“ ?) Und wiederum: „Ich 
babe dich, Vater! auf Erden verherrliht. So verherrliche 
nun auch du mich bei dir.“) Und: „Blaubet an Gott, 
und glaubet an Mich.“ 5) Und ferner: „Diefes ift das ewige 
Leben, daß fie erfennen dich, den einzig wahren Gott, 
und den, welchen du gefandt hafl, — Jeſum Ehriftum.“ 9) 
— Und wenn er den Apofteln den Auftrag giebt, fein Evangelium 


1) 30%. 9, 27. - 3) 30h. 5, 23. ‚5) Joh. 14, 1. 
2) Matip.25,31—34,41,46, A) Joh, 17, 4, 5, 6) Joh. 17, & 


in aller Welt zu verkünden und Gläubige zu fammeln, fo will 
Er die Gläubigen getauft wiffen auf ben Namen des Vaters. Er 
jagt: „Taufet fie im Namen des Baterd.” Aber neben bem 
Namen des Baterd will Ex fie getauft fehen auch auf feinen 
Namen. Er fest bei: „und des Sohnes.“ ') Alfo fein Name 
unmittelbar nad und neben bem bes Vaters. 

Bezeichnend für fein völlig einziges Verhältniß zum Va⸗ 
ter, für feine von Ihm behauptete Mitgenoſſenſchaft an- Allem, 
was bed Vaters ift, ift auch der Ausdrud: „Eingeborner 
Sohn,” ?) den Er fi beilegt. Söhne Gottes heißen in ber Hl, 
Schrift die Israeliten überhaupt; dann die Frommen und Ges 
rechten; aud die Könige und Obrigfeiten ald Stellvertreter 
Gottes; und Alle überhaupt, an bie Aufträge Ootted ergangen. 
Dann heißen fo aud bie bi. Engel, Jeſus alfo, indem Er fi 
den Eingebornen Sohn des Vaters nennt, ſtellt ſich ſelbſt als 
unvergleichbar mit allen dieſen Söhnen, als Sohn völlig 
einzig, dar. Unter allen Himmlifchen, wie hocherhaben fie auch 
feyen, ift feinem Ausfprude nad Keiner Sohn Gottes in dem 
Sinne, dag Er fi flellen Fönnte als Zweiter neben Ihn, Er 
ift der Einziggeborne, der Movoyerns des Vaters, 

2. Sp viel von den Audfagen Jeſu über fich ſelbſt. — Aber 
find wir auch recht berichtet? Hat er wirklich die Ausfprüde 
gethan, die wir aug feinem Munde anführten? Und, hat Er mit 
diefen Ausfprüchen das wirklich fagen wollen, was ber Wort 
laut derſelben beſagt? — Ob Jeſus Chriſtus dieſe Ausſprüche 
wirklich gethan habe, und ob Er ſie nach ihrem Wortlaut ver⸗ 
ftariden wiſſen wollte, können wir mit Zuverläſſigkeit aus dem 
entnehmen, was ſeine hl. Apoſtel von ſeiner Perſon und 
Würde geglaubt haben. In ihren Bekennmiſſen muß ſich 
zeigen, was fie dießfalls gehört, und von ihrem Herrn empfan- 


1) Matth. 28, 19, 2) Joh. 1, 14 
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gen. Nun, wie lautet ihr Glaube? — Jeſus hatte gefagt:”) 
„Ich ftamme von oben, und war in Herrlichkeit beim Vater, ch 
benn die Welt. gegründet war.” Johannes aber fihreibt: „Im 
Anfang war das Wort.”?) Das will fagen: Eh noch eine 
Welt war und eine Zeit, eriftierte der, welcher nachher unter 
ung wohnte in der Geftalt Jeſu von Nazareth. — Ferner hatte 
Jefus gefagt: „Niemand Fennt den Bater, ald der Sohn; ) und 
Niemand hat je den Vater gefehen, ald der, welcher von Gott 
iſt.“ ) Zohannes aber fagt: „Und das Wortwarbei® ott.“°) 
Er drüdt damit eine völlig einzige und unausfprechliche Gemein⸗ 
[haft und inigfeit aus, in der das Wort von Anbeginn zum 
Bater ſtehe. — Eben fo hatte Jeſus gefagt: „Ich und der Vater 
find Eins. Erfennet aus meinen Werfen, daß der Bater in mir 
ift, und ich in dem Vater.” ©) Johannes aber fagt: „Und Gott 
war das Wort,” ") ausbrüdend damit die Einheit bes Vaters 
mit dem Sohne, und die Gemeinfchaft bes göttlichen Weſens. — 
Wiederum hatte Jeſus gefagt: „Dein Bater (der Allerfchaffende) 
wirfet bis auf dieſe Stunde, und fo wirfe auch ih.” ®) Und: „was 
der Vater thut, das thut auf gleiche Weife auch der Sohn.” °) 
Johannes aber fagt: „Alles ift durch ihn (das Wort) ge- 
macht worden, und ohne ihn ift Nichts gemacht wor= 
den von Allem, was gemacht iſt.“) Ob das nicht eben 
fo viel befage, ald das Obige: „Alles, was ber Bater thut, das 
fhut auf gleiche Weile der Sohn.” — Auch hatte Jeſus gefagt: 
„Ich bin die Auferfiehung und das Leben. Wer an mid 
glaubt, fo er auch flirbt, wird dennoch leben.) Ich bin das 
Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, wandelt nicht im Finftern, 


1) 30h. 17, 24, 5) Joh. 1, 1. . 9 Joh. 5, 19, 
2) 30h. 1, 1. 6) 30H. 10,30. 38, 10) Joh. 1, 3. 
3) Matth. 11, 27. 7) Joh. 1, 1. 11) Joh, 11, 25.26. 


4) Joh. 6, 46. 8 op. 5, 17. 
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fondern wird haben das Licht des Lebens.“) Johannes aber 
fagt: „In ihm war das Leben, und das Reben war 
das Licht der Menfhen. Es if dieſes das wahre 
Licht, das jeden Menſchen erleuchtet, der in Die Wert 
fommt”?) Alſo aud nad Johannes ift Jeſus das Reben unb 
das Licht der Welt — beides im tiefften und umfaſſendſten Sinne 
bed Wortes. Er ift das Leben für die geiflige ſowohl, als finn 
liche Natur; und ift das Licht für die Intelligenz fowohl, als 
füs das Gemüth. — Endlich hatte Jeſus gefagt: „Ich bin vom 
Himmel gefommen; der Bater hat mich gefendet und mie Aufs 
trag ertheilt 20.” °) Johannes aber fchreibt: „Das Wort ift Fleiſch 
geworben und hat unter und ‚gewohnt... .. Wir haben gefehen 
das Reben; das ewige, das beim Vater war, und ung erſchien.“ 
Wie in dem Befemmtniffe des BI. Johannes, fo finden wir 
auch in jenem bes hi. Paulus. genau daflelbe ausgefprochen, was 
Jeſus von ſich felbft ausgefagt hatte: und zwar finden wir bie 
Yusfprüde Jeſu genommen abermal nach ihrem vollen Wortlaute, 
Auch Paulus ehrt von Jeſus, daß duch Ihn Alles gemacht 
worben, und bag von allen Himmlifchen Mächten keine neben -. 
Ihm ftehe, vielmehr alle das Werf feiner Hände feyen. „Durd 
Ihn, ſchreibt er, ift Alles erfhaffen im Himmel und 
auf Erden — was fihtbar und unfihtbar if. Selbſt 
Thronen oder Herrſchaften, oder Mächte oder Ge 
walten — Alles iſt durch Ihn erfhaffen” Auch Paus 
lus fagt von Ihm, daß Er, ehe bie Welt wurde, war, und daß 
Er (ald Schöpfer) in Allem fürbauernd wirfe und Alles er- 
halte, „Er ift, fehfeibt der Apoftel an die Koloffer, der Erſt⸗ 
geborne der ganzen Schöpfung; Er war vor Allem, und Alles be- 
ſteht durch Ihn; Er erhält Alles durch das Wort feiner Kraft.” ) — 


1) Joh. 8, 12. 3) Joh. 6, 38. 1,14. 
2) 30h. 1, 4, 9. 4) Kol. 1,15. 16.17, Hebr. 1,3. 


Auch Paulus glaubt nicht nur, dag Er (Jeſus) überhaupt im 
der innigften Berbindung mit Gott ſtehe, fondern, daß .Er der 
göttlichen Natur und Wefenheit theilhaftig fey, und daß den Va⸗ 
ser fehe, wer Ihn fieht. „In Ihm, fehreibt er an die Kolofler, 
ift die ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig.”") „Er it das 
Ebenbilb des Unfihtbaren.“2) „Er if göttliher Ra 
ur; der Abglanz der Herrlichkeit Gottes und dag 
Ehenbild feines Weſens.“) — Auch Paulus zuerfennt Ihm 
nicht nur eine. die Würde aller Engel übertreffende Hoheit, ſondern 
ſtellt Ihn als ebenbürtig neben den Vater. „Zu weldem der 
Engel, fehreibt er in demfelben Briefe, ſprach Gott je: mein 
Sohn bift du; heute habe ich dich gezeugt?“) „Der 
Sohn dagegen, fagt der Apoftel, hielt es nicht für Raub 
(oder Anmafung), Gott gleich zu-feyn.” ’) — Auch Paulus, 
gleich wie er Jeſum über alles Erfchaffene binaufftellt, Ihn als 
Schöpfer der Welten befennt, Ihm göttliche Natur und Weſen⸗ 
heit beilegt, und die ganze Fülle der Gottheit lebendig in Ihm 
wohnend barftellt, eben fo lehrt er, dag Ihm göttliche Vers 
‚ ehbrung gebühre, und zwar nicht nur von den Menfchen, 
fondern überhaupt von allen Geiftern des - Himmels, 
ber Erde und des Abgrundes. Bon Ihm, fagt der Apoſtel, 
gelte der Ausſpruch: „Sogar alle Engel Gottes follen 
Ihn anbeten.”°) Und anderswo: „Gott hat Ihm (Jeſu) 
einen Namen gegeben über alle Namen, fo daß fidh 
vor dem Namen Jeſu alle Kniee beugen berer, die 
im Himmel, auf Erden und unter der Erde find.” ”) 
Und was glaubten und Iehrten die übrigen hl. Apoſtel? 
— Daß fie die Ausſprüche Jeſu auf die ſelbe Weiſe verftanden, 


1 Kol. 2,9. 4) Hebr. 1,85. 6) Sebr. 1, 6. Pſ. 6, 7. 
2) Kol. 1,15. - 5) Phil. 2, 6. D Ppil. 2, 9. 10. 
3) Hebr. 1, 3. ’ 
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angenommen unb geprebigt haben, wie Johannes und Paulus, 
erfehen wir aus dem Glauben jener Taufende, die durch ihren 
Mund Ehrifto zugeführt worden. Denn was die Taufende aus 
allen Zonen der Erde als ihr gemeinſames Bekenntniß ausfprechen, 
bas haben fie auch von ihren Lehrern vom Anfang an gemeinfam 
empfangen. Nun, wie lautet das gemeinfame Bekenntniß ber 
Tauſende, der Zerftreuten durch alle Länder? — Es Tautet genau 
übereinflimmend mit den Ausfagen Johannes und Pauli, ja, es 
fprisht den Sinn, in welchem man die Ausfagen Chriſti von Aus 
fang an verflanden habe, mit befonderer Schärfe und Beſtimmi⸗ 
heit aus. Es lautet: „Wir glauben an Jeſus Chriſtus, den 
eingebornen Sohn des Vaters, von dieſem gezeugt aus ſeiner 
Weſenheit; Gott aus Gott; Licht aus Licht; wahren Gott aus 
dem wahren Gott; gezengt, nicht erſchaffen; gleichen Weſens 
mit dem Vater. Und glauben, daß durch Ihn Alles gemacht 
worden, was im Himmel und auf Erden. Und, daß Er um un⸗ 
ſer und unſeres Heils willen vom Himmel gekommen und Menſch 
geworden.” Man ſprach dieſes Bekenntniß als das allge⸗ 
meine, als das Bekenntniß der Geſammtheit der Gläubigen 
aus, nachdem man in langer und ernſter Unterſuchung, fo wie 
die Ausſprüche Jeſu über ſich ſelbſt, ſo den dießfälligen Glauben 
der Gläubigen von Aufang an, unterſucht hatte auf der großen 
allgemeinen Kirchenverſammlung zu Nicaͤa. 

3. Eine Bemerkung muß hier noch beigefügt werden, es iſt 
folgende: Die Ausſprüche des Herrn über ſich ſelbſt ſind nun 
einmal da: Sollte Er dieſelben alſo nicht wirklich gethan haben, 
ſo müßten ſie irgendwo erdichtet ſeyn. Allein, wer hätte ſie er⸗ 
dichtet? — Wie erdichtete ein Menſch, wenn er ſich einmal aufs 
Dichten legte, nicht etwas Glaubbareres? Wie erdichtete er (denn 
ſichtlich war der Dichter ein Jude) etwas, das dem Juden, 
dem eiferfüchtig monotheiſtiſch geſinnten Juden, feiner ganzen 


Natur nah fo fremd, fo anftößig war? — Und weiter: wie 
Hirſcher, Erörterungen ꝛc. 2. Aufl, 3 
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fand er für fein son Anſtößigkeiten fo reiches Gedicht Glauben? 
Wie fand er für daffelbe verfündende Boten? — Das find Fra⸗ 
gen, welche man auf eine glaubbare Weiſe nicht wird bemumorten 
fönnen; und es bleibt fonach, da bie fraglichen überfchwenglichen 
Ausfagen und Behauptungen (wie gefagt) nun einmal ba find, 
nur die Annahme übrig, daß biefelben aus dem Munde bed Heren 
wirflih gekommen feyen. 

Wie fihon oben im Eingang iſt gefagt worden, handelt es 
fih ganz und gar nicht darum, ob die Ausſprüche Jeſu über 
feine Abfunft und Würde Wahrheit feyen oder nicht: viel- 
mehr handelte und handelt es fich für’d erfte nur darum, ob Jeſus 
dieſe Ausſprüche wirklich gethban und welchen Sinn er 
mit denfelben verbunden habe. Mir fcheint nun aus dem Ge- 
fagten ganz unläugbar hervorzugehen, daß er wirklich über feine 
Perſon jene überfchwenglichen Behauptungen aufgeftellt habe, 

"welche fo eben angeführt worben. Und nun mag man von ihm 
halten, was man will: nur das gebe man auf, fih von ihm 
irgend ein beliebiges Bild zu entwerfen, und ihn zu 
biefem und dem zu machen, wozu er fich ſelbſt nicht gemacht hat. 
Entweder, oder. Entweder ift Er der, für welchen er ſich aus⸗ 
gegeben hat; ober wenn er der nicht ift, fo ift er nicht etwa Doch 
eine große und bewundernswürdige Erfcheinung in der Welt, 
ein Weifer ohne Gleichen, fondern er ift ein Verrückter ober 
abenteuerliher Betrüger, Welches von Beiden if Er? 

Daß wir darüber zu einer feften Anſicht und Überzeugung 
gelangen, ift wohl eine heilige Pflicht. Niemand wird läug- 
nen wollen, daß es für den Menſchen von einem unermeßlichen, 
für Zeit und Ewigfeit entſcheidenden Belang fey, wenn 
Jeſus von Nazareth das wirklich wäre, wofür er ſich aus⸗ 
gegeben. Und da wir als Chriſten geboren, und im Bes 
fenntniffe feiner göttlichen Abfunft und Würde erzogen find, fo 
wäre das ungerechtfertigte Verläugnen biefes Bekenniniſſes eine Ä 
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Schuld, welche wir gerabe darum nicht verantworten Tönnten, 
weil wir in bemfelben erzogen find. fo nehmen wir bie in 
Zeit und Ewigkeit fo tief eingreifende, unb durch unfere Geburt 
und Erziehung und fo heilig gemachte Trage in Prüfung, bie 
Frage: Was wir von den Ausfagen zu halten haben, die Jeſus 
über feine göttliche Abfunft und Würde gethan hat? 
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’ Vierte Erörterung. 
liber Chriftus, und Weſſen Sohn er fen? 


2. Sind die Ausfagen Chriſti über fih ſelbſt nicht 
von vorn herein abzuweiſen? 


Die Frage iſt: ob Chriſtus das wirklich ſey, wofür er ſich 
ausgegeben, ñemlich der weſensgleiche Sohn Gottes? 

Aber Viele erwidern: Waß ſoll uns eine lange Verhandlung 
hierüber? — Wir ſind dießfalls im Reinen. Die Lehre von 
einem Sohne Gottes, und einer Menſchwerdung befiel- 
ben ift abgeſchmackt, dem Heidenthume befreundet, und für einen 
gefunden Verſtand ungenießbar. 
Ich erwidere: Wohl ift mir befannt, dag ihr die Lehre von 
einem wefensgleichen Sohne Gottes und einer Menſchwerdung 
deffelben für ungereimt anfehet, und darüber mit euch ſelbſt völlig 
im Reinen ſeyd; aber ift euere Anficht darum nicht doch die An- 
fiht blos von Menfchen, und fonach immerhin möglicher 
Weife irrthümlich? — Wenigftend wird die Bitte nicht un- 
befcheiden feyn, ihr wollet mich eine halbe Stunde anhören, und 
mich die Frage unterfuchen laſſen, ob denn die Lehre von einem 
weſensgleichen Sohne Gottes und einer Menſchwerdung deſſelben 
wirklich ſo ungenießbar ſey, als ihr behauptet. Mir ſcheint um⸗ 
gekehrt dieſe Lehre in einer großen Übereinſtimmung zu ſtehen 
mit den Forderungen und Bedürfniſſen des menſchlichen Geiſtes 
und Herzens; ja ſie ſcheint mir eine unendlich erhebende und 
beruhigende zu ſeyn. Doch das iſt nun eben die Frage, und 
der Gegenſtand unſeres Nachdenkens. 

1. Um auf die dFrage über Wichtigkeit und Weisheit oder 
Ungenießbarkeit und Thorheit der Lehre von einem Sohne Gottes 
und einer Menſchwerdung deſſelben zu entſcheiden, erinnere ich 
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vor Allem an das beige Verlangen der Menfchenfeele nach 
Wahrheit und Gewißheit. Ich frage: ift dieſes Bedürfniß. 
unferer Seele befriedigt, d. h. haben wir über bie höchſten Fra⸗ 
gen unferes Dafeyns Licht und unfehlbares Licht? Wir 
wollen 3. B. wiffen, und wollen mit Zuverficht wiffen: Iſt ein 
lebendiger Gott und Schöpfer über ung? weiß Er um ſich ſelbſt, 
und um die Welt? Ffümmert Er fid) um den Menfchen, ober iſt 
biefer überantwprtet an Natur und Schickſal? Wohlan: giebt 
man und über diefe Fragen Licht, giebt man und Gewißheit? 
Keineswegs, Denn ach, der Eine fagt fo, der Andere das gerabe 
Gegentheil. Wer nun hat Recht, da doch Alle fehlbar find? — 
Der wenn wir fragen: Was ift des Menfchen Beſtimmung? 
welches ift der Weg zu derſelben? was ift die Tugend ? was iſt 
bes Menfhen Tod, was des Menſchen Schidfal in jener Welt? 
Mögen wir und hierüber der Gewißheit erfreuen? — Ach, auch 
bier flehen wieber bie Aniworten im grellſten Widerfireite unter 
einander. Der Eine fagt und: die Tugend ift Naturgemäßheitz 
der Andere: fie ift Kampf wider, und Sieg über die Natur. Der 
Eine fagt und: Geniege! der Andere; Entfage! Der Eine nennt 
den Tob des Menſchen Ende, der Andere betrachtet ihn als 
Übergang in ein unfterbliches Leben. Der Eine behauptet, in dem 
jenfeitigen Leben erwarte ung Strafe ober Belohnung, ewige, 
Strafe und ewige Belohnung; der Andere meint, man fireife 
daſelbſt nur die Feffeln und Schmerzen des irbifhen Daſeyns ab, 
und der Seligfeit fünne Niemand verluftig gehen. — Gut: fo 
laffen wir es eben dahin geftellt feyn, wer recht habe! Denn 
aus diefem Labyrinth der Widerſprüche, wer mag ſich heraus- 
finden? — Richtig gefagt! Aber wie Fann die Menfchenfeele auf- 
hören, nach Antwort, und nach einer verläfligen Antwort über 
alfe die genannten und hundert ähnliche Fragen zu ringen? Steht 
ja ihre Zeit und Ewigfeit bei ber Antwort, ob fie jo falle oder 
anders, auf dem Spiele. | 
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Rum fage Ich: Wenn Bott anfah Die Millionen und Millio⸗ 
nen von Seelen, die vor und waren, bie find, und feyn werben, 
und alle die Racht über ihnen, und all das Schwanfen, und 
alles ans dem Syertbum erwachfende Laſter und Elend, und alle 
aus dem Zweifel erwachfende Geiſtesqual, und wenn Er im An- 
biide diefer Umnachtung, Sünde, Seelenangft, und Lebenönoth — 
den Millionen und Millionen fendete feinen Sohn, auf daß fie 
einen Lehrer hätten, der Alles, was fie fragten,. wiſſe aus 
Selbkanfhauung, und baher wiſſe unträglidh: was 
bat diefe That des Vaters Abentenerlihes? Man Tann im 
Begentheil fagen: Wenn der Bater dem Menſchen in und 
mit der Bernunfe Anwariſchaft auf die Wahrheit gegeben hat, 
fo Bat er fie ihm auch gegeben auf den Sohn: denn leztlich 
iſt die Wahrheit doch nur in biefem, als demjenigen, der im 
Anfang beim Bater war, und dem der Bater Alles zeigt.”) 
: 2, Uni auf die Frage nach der Genießbarfeit oder Ungenießbar⸗ 
feit, nach der Weisheit und Thorheit der Lehre von einem Sohne 
Gottes und der Menſchwerdung defielben zu antworten, erin- 
-nere ich ferner an die göttlichen Gebote und Berbote. — 
Einft hatte Satan dem Menſchen gefagt: Es if nicht, wie 
Gott gefprochen, daß ihr fterbet, fo ihr von dem verbotenen 
Baume effets vielmehr weiß Gott, daß des Tages, da ihr effen 
werdet, eure Augen werben aufgetban werben, und ihr feyn wer⸗ 
-bet wie Gottz’) das will fagen: Gott hat euch ben Genuß des 
Baumes verboten, nicht, weil feine Frucht töbtet, fondern weil 
‚euch, der Genug weife und frei macht: alfo gerade das Beſte 
bat euch Gott mißgönnend vorenthalten. Was geſchah? Der 
Menſch glaubte dem Worte Satans, und nun ift es Thatſache: 
gleichviel, ob an ber alten Erzählung etwas oder nichts ſey: 
nun iſt es Thatfache, daß der Menſch durch bie Jahrhunderte 
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berab bis heute den Mush fo eigentlich nicht hat, an Gott als 
die vorbehaltloſe Liebe zu glauben, und die Verbote, 
welche ihm Gott giebt, ſcheinen ihm, bis zur Stunde, ein Bor- 
enthalten befeligender Güter, eine Feſſekung der reis 
heit, und eine Berfümmerung des Genuffes der Früchte 
von dem Baume, der mitten im Garten ſteht. 

Wenn nun Gott zu dem Menſchen ſpricht: Wirklich? Ich 
gönnete und gäbe euch nicht alles Gut? Meine Berbote wären 
nur Ausflüffe meines Berlangens, euch abhängig zu willen, und 
wären nur Berfümmerungen. der Lebensgüter, die euch ſonſt zu 
Gebote ſtünden? — Wohlan denn, fo bliddet empor! Siehe, der 
Ich euch durch meine Gefege und Verbote ſo Manches vor⸗ 
enthalten fol, gebe euch dar meinen Eingebornen viel 
geliebten Sohn. Urtheilet denn: Was im Himmel und auf 
Erden fann Ich euch vorzuenthalten gemeint feygn? Wenn num, 
fage ih, Gott alfe zu dem Menſchen fpricht, ift dieſe Rebe 
und That Gottes, ift biefe alles Klagen über die göttlichen Ver⸗ 
bote und Zügelungen von Grund aus befchämenbe und vernich⸗ 
tende Rede und That Gottes etwas Widerſinniges, Abenteuer 
fiches, und den gefunden Menfchenfinn Berlegendes? Wir fagen 
umgefehrt: In und mit dieſer That bat es mit allem Klügeln 
über die Anordnungen und Wege Gottes, mit allem Meikern 
feiner Gebote und Verbote, mit aller Selbflemancipation und 
Sekbfihilfe, wie foldhe im Parabiefe anfängt und durch die 
Jahrtauſende herabläuft, für ewig ein Ende. In dem Glau⸗ 
ben, dag Gott feinen Eingebornen dargegeben,. fteht feſtge⸗ 
gründet unfere unbegrenzte Singebung und Unterwerfung, 
benn nun wiflen wir: Er ift bie vorbehaltfofe, die unendliche 
Liebe. 

Eine andere Betrachtung, — Des Menſchen Daſeyn iſt fo 
vielgeplagt. Tauſende, ja Millionen — was haben ſie, als 
eiliche Lappen, ihre Blöße zu vedecken, als. ſchmutzige Höhlen, 
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ſich vor Froſt und Hitze zu ſchützen, als rauhe unſchmackhafte, 
wohl ſelbſt eckelhafte Nahrung, ſich ihren Hunger zu ſtillen? — 
Und andere Tauſende und Millionen — ſiehe, ihre Saaten 
prangen, fröhlich grünen ihre Weingärten und Fluren, von Über⸗ 
flug erfüllt ſtehen ihre Häuſer; aber es ſtürzt ber praſſelnde 
Hagel, es wüthet der heulende Sturm, es blast verſengend der 
Glutwind des Südens, es tritt aus ſeinem Bette das über⸗ 
fluthende Waſſer, es ſengt und brennt, es raubt und mordet der 
wilde Krieg, es ſchleicht und tödtet ſchaarenweis der Hunger und 
die Peſt. Siehe, alles Glück der Glücklichen iſt zu Grab ge⸗ 
gangen, und weit umher ſizt gräßlich blickend der Jammer und 
die Verzweiflung. Ich frage nun: bei all dieſer namenloſen Laſt, 
haben die Tauſende und Millionen kein Recht zu zweifeln, ob ein 
Gott? ob ein barwherzig Auge über den Sternen? Liegt ihnen 
nicht nahe zu fragen: ob nicht vielmehr Mächte der Finſterniß 
bie Welt, ob nicht Blut» und Neidgeifler des. Menſchen Schick⸗ 
fat beberrfhen? — Sch benfe, es Tiege eine große Bürde auf 
Adams Gefchlecht, und über feinem Geſchicke ein tiefes Dunkel. 

Wenn nun Gott den Taufenden und Millionen Gebeugter 
bie Überzeugung geben will, dag Er den noch Iebe, und dag Er 
den noch ein barmberziger und liebender Gott fey, Tann er ihnen 
diefe Überzeugung und diefe tröftende Zuverficht einflößen dadurch, 
dag Er Jedem ber Unglüdlichen feine Rathſchlüſſe enthält, und 
ihm Das Warum und Wozu feines Schickſals entziffert? — Une 
möglich, Erſt das Weltgericht wirb die Weltgefchichte rechtfer⸗ 
tigen: die Rathſchlüſſe des Herren find undurchdringlich. Will 
Gott daher den ZTaufenden und Millionen inmitten der unend⸗ 
lichen Laft diefes Daſeyns bie tröftende Zuverſicht feiner Liebe 
anfrichtend einflägen, fo fann er es nur durd irgend eine Thate 
ſache, welche der unendblihen Noth der Zeiten fo zu fagen bas 
Gleichgewicht, ober, beffer zu fagen: das Übergewicht hält, durch 
eine Thatfache, die Jedem, der auf fie fchauen will, in Mitte 











Aal 
des allgemeinen Nothſtandes mit dem hinmelmärts ſchauenden 
Glauben erfüllt: „Gott ift dennoch die Liebe“) 

Nun, welches ift dieſe Thatfahe? — Ich antworte nicht, 
ſondern frage nur: Wenn es Goftes Weisheit nicht zuließ, daß 
bes Jammers weniger in der Welt wäre, als in ihr iſt; wem 
Er aber über dem unermeplichen Gefilde des Elendes an des 
Firmamentes Wölbung die Worte fchrieb: „And das Wort 
iſt Sleifch geworden; und. Gott if dennoch die Liebe,“ 
was liegt darin Abenteuerliches, oder für den gefunden Menſchen⸗ 
finn Abſtoßendes? — Ich dächte umgekehrt: es Tiege darin ein 
großes Licht in der großen Nacht, und eine vorläufige Werfäh- 
nung des Menfchen mit der Geſchichte. — Freilich, Wem es flets 
nur gut ergangen ift, faßt das nicht; denn noch fennt er nur die 
heitere Seite bes Lebens, und weiß nicht, von welchem unenblichen 
Werth es für Millionen ift, in unabfehbarer Nacht einen Stern 
über ſich zu fehen, und zu wiffen, dag ein Licht ift und ein Tag. 

Noch eine Betrachtung: — Setze dich auf die Schwingen ber 
Phantafie, und durchfliege das Univerfum! Du erreichft auf dem 
ungeheuren Ocean des Raums Feine Grenze, und auf dem Ge⸗ 
biete der bildenden Kräfte und ihrer Schöpfungen fein Ende. 
Wenn nun über. all biefer Unermeglichfeit, wenn über biefem 
ganzen unumfaßbaren Al ein allumgreifender Schöpfergeift fchwebt, 
und diefes Weltganze in feiner allmächtigen Hand wiegt und 
trägt: welch eine unendlihe Erhabenheit und Majes 
ät in dieſem Geifte der Allmacht! Wer wagt, ihm zu 
nahen? Wer hat den Muth, zu glauben, dag Er feg, bei all 
feiner unendlichen Hocherhabenheit und Macht, ein naher Gott, 
ein menfhenfreundlider, ein Bater? — Man kann uns 
Solches wohl fagen. Allein, Niemand hat je Gott geſehen, 
und was ift der Menſch — der Staub, dag er fih zu bem un- 
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endlichen Geiſte zu erheben wagen durfte, und zu Ihm zu fpre= 
den: Bater! — Und doch liegt hierin fo emwas unausſprechlich 
Theures, Tröſtendes, Muthgebendes und Beſeligendes! 

Wenn nun Gott, wenn ber Herr unendlicher Größe und Majchät 
dem Menfchen fich zeigen will ald ein naher Gott, ald ein men- 
fhbenfreundlicher, als ein liebendb beforgter — zählend 
auch uns zu feinen Kindern; wenn Er und zum Beweife 
befien feinen Sohn fendet, auf dag wir Ihn, den Unſichtbaren, 
ſähen in: feinem Sohne, was bat biefe Sendung Anfößiges? 
. Worin if fie Gottes unwärbig, ober dem gefunden Menfchenfinne 
zuwider? — Umgekehrt: das größte und freudigfte Geheimniß 
iſt dem Menfchen Baburch offenbar geworden: das Geheimnig 
nemlich, daß der große Allfchaffende Alltragende und Allgewaltige 
— ber nie Gefehene und nie Sehbare, fey ein menfchenfreunplich- 
naber, ein liebenber und unter und wohnender Geift und Bater.. 

3. Erlauben Sie mir, wohlgeneigte Leſer! binen weiteren 
Punkt, welcher bieber gebört,:zur Erörterung zu bringen — nem⸗ 
Gh die Sünde in der Welt, und die Schuld. — Wir be- 
gegnen dießfalls viererlei Menſchen und Zufänden. | 

a. Tanfende fündigen höhnend und Fühn: fie fagen, was 
iſ mir wiberfahren bis. heute? Gehört die Erde nicht dem Mäch⸗ 
tigeren, dem Kühneren, dem Bifligeren? — Und andere Taüfende, 
fo fie den Frevler triumphieren ſehen, und den Sünder im Glücke, 
werben irre und fragen, ob denn ein Goit und eine Gerechtigkeit? 

Nun fage ich: wenn Gott feinen Eingebornen in die Welt 
dahingiebt, und Ihn vor dem Angeſicht derfelben am Kreuze 
zum Sühnopfer, mat, ſtellt Er dann nicht vor der Welt 
ſeinen Fluch über die Sünde und das feierliche Zeugniß ſeiner 
unantaſtbaren Gerechtigkeit auf? — So Ex aber in der 
Dahingabe und dem blutigen Tod feines Eingebornen dieſes 
thut, was ift dann in biefer Hingabe, fo da Gottes unwürdig 
und dem gefunden Menfchenfinne zuwider wäre? — Umgekehrt: 
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izt ſteht in Mitte der höhßnenden Sünder, in Mitte ber glücklichen 
Frevler, in Mitte der zürnenden und zweifelnden Menfchheis das 
große Zengniß: der Allgereihte, der Haffer des Böfen 
Febt und herrſchet. 

Aber b. andere Taufende fündigen in vermeffenem Ber- 
trauen und allzeit hoffendem Leichtſinn. Sie fagen: 
Sott ift die Liebe; er vergiebt gern, und wird am Ende Keinen 
verſtoßen. Es ift bier der Ort nicht, foldhe Rede zu prüfen. 
Aber gewiß iſt, daß bei ſolcher Vermiſchung der Liebe des welt⸗ 
beherrſchenden Geiſtes mit der Liebe eines ſchwachen Vaterherzens 
der Leichtſinn allauflöfend herrſchen muß, und Fein ſittlicher Lebens⸗ 
ernft auffommen Tann. * 

Wenn nun Gott, um dieſes vermeſſene, allen ſittlichen Lebens⸗ 
ernſt zerſtörende Vertrauen der Menſchen zu vernichten, ſeinen 
Eingebornen für die Sünden der Welt dahingab, und in 
bem blutigen Tod deffelben die ungeheure, die 
fihrediihe Bedeutung der "Sünde der Welt vor Angen 
ſtellte, was liegt darin Seltfames, Ungenießbares, ober gegen dem 
gefunden Menfchenverftand Abſtoßendes? ch denke, umgefehst: 
Bas fey ein großes Faetum, dem unermeßlichen Leichtfinn ber 
Welt gegenüber bingeftellt, und fchlage bie fFrevelhafte Rede von 
einem Gott, der nicht unerlaßbar von dem Sünder Strafe fors 
dert, durch und durch nieder. 

Andere Tanfende c. haben yon der unendlichen Wichtigkeit 
biefes Erdenlebens feine Ahnung. Sie meinen, man lebe, um 
eine Kunft und Handthierung zu lernen, fi) dann Käuslich nie 
berzulaffen, zu ehelichen, der Kinder und bes Haushaltes ſich zu 
freuen, bie Seinigen verforgt zu fehen wm f.w. Daß biefes 
Daſeyn eine Zeit fey der Prüfung, der Bewährung, der Ent- 
fheipung für eine Ewigkeit — davon Haben fie feine 
Ahnung: fa es dünft fie, in einem Fünftigen Dafeyn, wenn bie 
Hemmniſſe des Fleiſches abgeftveift fegen, wollen fie, was etwa 
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a thun fey, nachholen. So verlieren fie dieſes Leben. — 
Liegt an diefem Verluſt? Das ift eben bie hochwichtige Frage. 
Doch, wer wird die Millionen, die fih das Verlorne immer 
noch nachholen zu können bereden, von der unendlichen Be— 
beutung ihres Verluſtes überführen? — Hierüber entfcheivet 
das Faetum der Menſchwerdung des Söhnes Gottes. Hat 
Gott nemlich ſeinen Eingebornen in dieſe Welt geſendet, 
fo muß das irdiſche Daſeyn des Menſchen von unaus—⸗ 
fprehlihem Belange feyn, dent folhen Aufwand macht 
Gott nicht für Geringes; und wenn fih der Lebenszweck 
noch erreichen Täßt auch nad unferm Hingang in jene Welt, 
fo fonnte Gott unfere Zurechtbringung ausgeſezt ſeyn laſſen 
bis dahin, wo ed (angebliher Weife) fo Teicht geht. Hat 
daher Gott durch die Sendung feines Eingebornen Sohnes 
dem -allberrfchenden Wahn und Reichtfinn gegenüber 
den unendlichen Ernft und die in die Ewigfeit binüber- 
greifende Bedeutung dieſes Erdenlebens dacgeſtellt, 
was iſt dann in biefer Sendung Ethnicierendes und dem ge⸗ 
funden Sinne Anftöpiges? — Umgefehrt, können wir fagen: 
eines ſolchen Beweifes zur Überweifung bedurfte ed, wenn bie 
Menfchheit, an bis unendliche Bedeutung diefes ihres irdiſchen 
Lebens glauben und fih für daffelbe mit dem ganzen Ernſt der 
Seele eine höhere und in die Ewigfeit hinüberlaufende Aufgabe 
ſtellen folfte. 

Endlih d. giebt es noch andere Taufende, die find voll &.e- 
lenangft ob ihrer begangenen Sünden. Sie zittern vor dem 
Richter, vor dem fie erfcheinen follen, und finden nicht Ruhe bei 
Tag und Nacht. Zwar fagen ihnen Einige: ihr werdet Ver⸗ 
gebung finden, denn Gott ift gut. Allein, wer kann das wiffen? 
Iſt Gott nicht auch Heilig und gerecht, und iſt ihre Sünde nicht 
gu groß, ald daß fie vergeben werben möge? — Ad, ob man 
fie auch äußerlich aufrichte, in ihrem Gewiſſen find fie wund 
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und fühlen nicht Heilung, — Es giebt, viele Leiden, aber das 
ſchrecklichſte ift ein unverſöhntes Gewiſſen. 

Wenn nun Gott die Millionen Beaͤngſteter in ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit anſehen, und ihnen ein ſolches Sühnopfer ihrer Schuld, 
welches Jedem als ein genügended einleuchten und als volls 
beruhigend erfcheinen müfle ‚ geben wollte, was Hegt darin Ans 
dkres, als der Beweis einer zuvorkommenden großen Erbar⸗ 
mung? Und wenn Gott alg dieſes Sühnopfer den unendlich 
geliebten und heiligen Sohn dargab — einen Priefler, opfernd 
nicht äußere und Darum wertblofe Opfer, fonbern opfernd einen 
unendlichen, bis in den Kreuzestod gehenden Gehorſam, und 
opfernd nicht Blut von Thieren oder Menſchen, ſondern opfernd 
eine unendliche, bis zur Dahingabe des Lebens gehende Liebe: 
was liegt hierin Anſtößiges? Oder bedarf die Sünde etwa 
feiner Sühnung? Oder bedarf der Menſch zu feiner Tröſtung 
etwa feiner fihtbaren Sühnung? Oder find. andere Opfer 
etwa, als Gehorfam und Liebe, Gottes würdig und bie 
Sünde verföhnend ? — Rir fagen umgefehrt:; Der Heilige vers 
giebt nicht, ohne bei dem Acte feiner Barmperzigfeit vor 
Himmel und Erde zugleich feine trotz dieſer Vergebung 
unveränderte Geregtigkeit darzuſtellen. Der Heilige 
vergiebt alſo nicht ohne Sahnopfer. Und ſagen: unendlicher 
Gehorſam und unendliche Liebe allein ſi ſind das vor der 
Heiligkeit Gottes geltende Sühnopfer. Der ewig heilige, der un⸗ 
endliſch liebende und bis zum Kreuz gehorſame Sohn allein alſo 
iſt das der unendlichen Heiligkeit des Vaters adäquate Opfer. 
Und ſagen: Der Menſch muß das Opfer feiner Berföhnung mit 
Augen ſehen; ihn tröftet in der Angft feiner Seele nie, und nim« 
mer bie Teere Berficherung ber Liebe und Bergebung Gottes: 
er will nicht eine leere, haltlofe Beruhigungsphrafe, er will Sühr 
nung, und will fihtbare, anfaßbare Sühnung. Hat dem⸗ 
nad) Gott ben Regenbogen über der Erde am Firmament gefezt 


zur Troͤſtung für Noah, fo iſt das Krem vor unfern Augen auf- 
geftellt zur Tröftung für und. In dem Kreuzestode bed Sohnes, 
in dem vor unfern Augen erbuldeten Tode befielben 
iſt unfere Berföhnung fo bewirkt, - wie wir fit bedürfen — an- 
fhaulidh, wirklich, anfaßbar. Darum noch einmal bie 
Trage: Und das follte eine ungeniefbare, eine ethnicie⸗ 
rende Lehre feyn? — ' 
A. Geftätten Sie mir, verehrte Freunde! noch nachfolgende 
weitere Betrachtung: — Wir geben zu, Gott verlange. yon ung 
Tugend, in dem Andrange ber Berfuhungen Treue, in ber Glut 
ber Leiden Geduld und Ergebung, in allen Lebenslagen Gehor⸗ 
fam in Hoffnung. Aber wenn Gott diefe Forberungen an uns 
ſtellt, kann es und nicht frheinen, es fey leicht, Anderen Laften 
zumuthen, aber fchwer, oft unendlich ſchwer, vielleicht unmöglich, 
fie wirflich zu tragen? Kann es ung nicht bebünfen, der Himmel, 
fo bach über uns, wo nicht geweint wird, wiſſe nicht um unfere 
Schwachheit und fühle nit .unfere Noty? — Wenn nun aber 
der Eingeborne des Vaters Menſch wird, und alle Noth bes 
Erbendafeyns bis zum Tod des Kreuzes trägt, dann haben wir 
einen mit unfern Thränen und Seufzern durchaus Bertrauten, 
und ung in unfern Kämpfen aufrichtenden und befehämenden Vor⸗ 
mann und Sieger, und haben einen mitleibvollen Zeugen unferer 
Leiden. Nun frage ih: Bon welch unendlihem Werthe ift nicht 
biefes für die Menfchheit?! Man höre hierüber die Millionen, 
bie fih im Glauben an biefen Vormann und Zeugen in den 
Zuftänden der heftigften Berfuchungen und Schmerzen von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert geſtärkt und aufgerichtet haben! — Und 
dennoch ſollte dieſe Thatſache, dieſe Thatfache voll unendlicher 
Kraft Friedigung und Freudigkeit, dieſe Quelle der herzlichſten 
Demuth Geduld Unterwerfung und Ausdauer — dennoch ſollte 
ſie abenteuerlich, abgeſchmackt, und dem geſunden 
Verſtande zuwider ſeyn? — Man darf hier wohl ſprechen: 
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Herr, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie reden, und 
der Menſchheit rauben. 

Ich könnte über die Frage, ob die Lehre von einem weſens⸗ 
gleichen und menſchgewordenen Sohne Gottes eine ſeltſame, un⸗ 
genießbare und ethnicierende ſey, noch vieles Weitere beibringen. 
Doch genuͤge das Bisherige, Stellt ſich wohl doch in dem Ges 
fagten zur Genüge heraus, daß dieſe Lehre Feine feltfame und 
ungenießhare, daß fie vielmehr eine höchſt theure, den Beduͤrf⸗ 
niffen bes Menſchenweſens unendlich angemeffene und der Idee 
Gottes unendlich würbige fey. - oo 

Was wollen wir daher thun? — ft es wohl au vechtfere 
tigen, wenn die Behauptungen Jefu über feine Perfon und Würde, 
wenn die Lchre von einem wejensgleichen und menfchgeworbenen 
Sohne Gottes nur kurzweg und von vorn herein al 
antiquiert, als vernunftwibrig und ungemießbar betrachtet und 
befeitigt werden? Mir fcheint: wenn man vecht oberflächlich iſt 
in ſeiner Weltbetrachtung, vecht fchnöde und Ieichtfertig In feiner 
Gemütherichtung, recht unbekannt mit dein höheren Leben und 
allen Bedürfniffen und Nothfländen deffelben, dann möge man 
falt und keck abfprechen und verwerfen; aber wenn man einmal 
zum Menfchen geworben fey, und des Menfchen Fragen und 
Klagen, Ringen und Hoffen begriffen und gefühlt habe, dann 
werde man eine Lehre, welche fo tiefe, fo heilige Ideeen, ſo beis 
Iende und helfende Wahrheiten, fo erhebende, färfende und trös 
ende Momente in ſich faßt, nicht ſchnoͤde hinweglegen, ober 
als Rebenſache beruhen Taffen, fondern der ernfleflen Prüfung 
unterwerfen. — Alfo prüfen wir! 
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Fünfte Erörterung. 
- Über Chriſtus, und Wellen Sohn er fey? 


3. Was ſpricht pofitiv für bie Wahrheit der Aus— 
i fagen Chrifti über fi ſelbſt? 


Unvernünftig und ungenießbar alfo find die Ausfagen Ehrifti 
über fich felbf nicht. Aber nicht Alles, was ſich denken und reis 
men laͤßt, ift darum auch ſchon objectiv wahr. Wir fragen alfo: 
Für fo unerhörte und unermeßliche Behauptungen, als die Be⸗ 
hauptungen Chrifti über feine Abkunft und Würde find, giebt 
es irgend genügende pofitive Gründe? 

1. Zwar ift (wie gefagt) das, was fih am fih benfen und 
veimen läßt, darum noch nicht objectiv wahr; fo viel ift unbe⸗ 
firitten. Allein wir haben in dem Bisherigen auch nicht bios 
gezeigt, daß die Behauptungen Jefu über feine Abfunft und Würde 
etwas Wiberjinniges nicht enthalten; wir haben im Gegenteil 
darauf hingewieſen, wie fehr die Menfchheit bei diefen Behaup- 
tungen in ihren: höchften Intereſſen betheiligt, und wie gründlich 
und voll fie, wenn diefe Behauptungen wahr wären, in ihren 
brüdendften Bebürfniffen und Nothftänden beachtet und geborgen 
fey. Wenn es nun einen perfünlichen Gott giebt, wenn berfelbe 
bie Liebe ift, und wenn er ald Schöpfer- Vater- und Liebegeift 
fih der Menfchheit angenommen hat, in welcher angemeffeneren, 
wirffameren, beilenderen und fegensyolleren Form fönnte er fich 
derfelben angenommen haben? Denfe doch nach, und denfe mir 
eine abäquatere Weife feiner Erbarmung aus! So wahr dem- 
nad Gott Iſt, fo wahr er die unendliche Liebe ift, fo wahr 
die Menfipheit unter ſchweren Laften und Nothftänden feufzt, und 
fo wahr ſich Gott derfelben erbarmt, und in einer feiner un- 
‚endlichen Liebe genügenden Weife erbarmt hat, fo gewiß find 
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auch bie Behauptungen Jeſu über feine Abfunft Würde und Beziehung 
zur Welt objective Wahrheit. Das Gotteswürdigſte nemlic, 
das Glorreichſte, das Tiebe- und Erbarmungsvollfte, 
das Menfhenfreundlicfte und Menfhenbeilenpfte ift 
wefentlih auh das Wahre. Das Auge fordert Licht; der Magen 
fordert Speife ; die unge fordert Luft. Und ſiehe, was ſie ihrer Natur 
und Weſenheit nach fordern, das iſt auch objectiv wirklich: es exiſtiert 
nemlich, wie das Auge, ſo auch das Licht, wie der Magen, ſo auch die 
Speiſe, wie die Lunge, ſo auch die Luft. So gilt es durch die 
ganze Naturwelt hindurch: jedes Bedürfniß fordert und findet 
feine Befriedigung, und was es zu feiner weſentlichen Vor⸗ 
ausfegung hat, das ift auch da und objectiv wirklich. 
Sollte ed nun auf dem Gebiete der Geifter anderd feyn? Und 
wenn daher die Behauptungen Jeſu von fich felbft zu den Bedürf- 
niffen und Nothitänden der Menfchenfeele ganz fo genau paſſen, 
als das Licht zum Auge, und die Lebensluft zur Lunge, warum 
folfte fie nicht objectiv wahr feyn? Ja, warum follte dag, was 
auf ter einen Seite die Menfchennoth genau fo tief beachtet, ald 
ed auf der andern. die Idee Gottes des unendlich mweisheit- und 
fiebevollen Vaters verberrlicht, nicht objectiv wahr und wirflich 
ſeyn? — Ich glaube nicht, dag man den Satz: „das Gottes 
Würdigfte und der Menſchheit Angemeffenfte ift 
wahr,” werde läugnen fünnen. 

2. Die Behauptungen Jefu von feiner Abfunft und Würde 
find fo überfchwenglich, daß fie entweder wahr, oder die Auge 
geburt eines grenzenlos hodmüthigen, und aus 
Hochmuth verrüädten Geiſtes find. — Mögen wir dieſes 
Zweite behaupten? Unmöglih. Bon Hochmuth und Verrücktheit 
it in dem Manne auch nicht eine Spur. Arın geboren, ift er 
als Knabe und Züngling feinen Altern unterthan; und fo 
wenig greift er nach Hohem oder Außerorbentlihem, daß er ſich 


bis zu feinem Öffentlichen Auftreten als Zimmermann nährt. 
Hirfcher, ‚Erörterungen sc. 2. Aufl. A 
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Auch nach feinem öffentlichen Auftreten fucht er überall nicht 
fih ſelbſt, noch Ehre vor der Welt, fonbern allein die Ehre 
feines Vaters. Die Pharifäer, welche ihre guten Werfe zur 
Schau ftellten, tadelte er hart, und feine Lehre war: beine 
Linke wiffe nicht, was deine Redte thut!) Ganz ſo 
verwarf er den Ehrgeiz feiner Jünger, denn, ſagte er, wer in 
mein Reich will, mug anſpruchslos werden wie ein Kind.) 
Er ſelbſt war, wie er fich ausbrüdt, nicht gefommen, fich be- 
bienen zu laſſen, fondern zu die nen, ) ja, das Leben zu opfern 
für Viele. Wirklich Tegte er bei dem lezten Mahle fein Ober⸗ 
Heid ab, und wufch (wie ein Knecht Aller) feinen Jüngern 
die Füße; dann ließ er ſich gefangen nehmen, binden, ver- 
fpotten, mißhanbeln, geißeln und ans Kreuz fehlagen — als ein 
Lamm, das zur Schladhtbanf geführt wird, und feinen Mund 
nicht aufthut. Wo ift da, müffen wir fragen, eine Spur von 
hochfahrendem Sinne und. Wefen? — Und wollten wir vollends 
an eine krankhafte Überfpannung, oder an eine fixe Idee, wornach 
er der Meſſias zu feyn fich einbildete, denfen: wo iſt auch hiefür 
ein Schatten von Grund? — Giebt es etwas Ruhigeres und 
Beſonneneres, als ſeine Lehrvorträge, etwas Sinnreicheres, als 
feine Gleichniſſe, etwas Schlagenderes, als feine Selbftvertheibi- 
gungen, etwas Nüchterneres und Befliinmteres, als feine Boraus- 
fagen? Und diefer Mann follte de ungeachtet überfpannt, und 
von einer abenteuerlichen Idee feft befeflen feyn? Wie pfycho⸗ 
logiſch undenkbar! — Ja, nähme man ſogar an, er habe ſich's, 
der Meſſias zu ſeyn, krankhaft eingebildet, warum war dann 
ſeine eingebildete Meſſias-Idee nicht die, welche er von Jugend 
‚an gehört und von feiner Zeit und feinem Volke empfangen 
hatte? Warum gehen feine Ausfagen und Anſprüche fo unendlich 
über das hinaus, was ein eingebilbeter Juden-Meſſias von 


1) Matt. 6, 3. 2) Matth, 18, 3, 3) Matth. 20, 28. 
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fih Halten mußte? Was hat die Behauptung, daß er vor ber 
Welt Gründung in Herrlichkeit beim Bater war, daß ihn Alle 
ehren follen, wie fie den Vater ehren, daß alle, die in den Grä- 
bern find, feine Stimme hören und auferſtehen, daß er in den 
Wolken des Himmels fommen, und- die Lebendigen und Tobten 
richten werde ꝛc., was hat folche Angabe mit der jüdischen Meſſias⸗ 
Idee zu fchaffen, und wenn er von der Idee, der Meſſſas zu feyn, 
behaftet war, wie fam er darum zu fo Nerfömengtien, ja 
abenteuerlichen Behauptungen ? 

Ob wir daher auf die tiefe Demuth und Setbverfäugnung, 
oder ob wir auf die hohe Befonnenheit Ruhe und Geiſtesklarheit 
bes Mannes yon Nazareth hinfchauen, immer bleibt es ung rein 
undenfbar, wie ein Dann folher Anfpruchslofigfeit und Nüch⸗ 
ternbeit Dinge von fich felbit follte behauptet haben, bie, wenn 
fie Unwahrheit waren, einen bis zum Wahnfinn gehenden Hoch⸗ 
muth, oder eine unerhörten Unſinn redende Geiftesfrankheit zur 
Grundlage hatten. Wo finden ſich ſolche Gegenfäge in einer 
und derfelben Seele? — Wir fehen ung daher genöthigt, bie 
Sade vielmehr umzufehren und zu glauben, es müſſen die un- 
ermeßlihen Anſprüche dieſes Mannes gerade um ihrer Uns 
ermeßlichfeit und Überfhwenglichfeit willen wahr 
und begründet feyn, weil es wohl denkbar ift, wie ein anjcheinend 
befcheidener und befonnener Mann allenfalls Ungebührliches 
son ſich felbft meinen und außfagen, nicht aber, wie er fich zum 
Gotte maden, und mit Gott Eins zu feyn behaupten möge, 
Wie geſagt: gerade die Unermeßlichkeit feiner Anfprüche imponiert 
und, und zieht und aus feinem Bunde — aus dem Munde 
bed Sanftmäthigen und Demüthigen von Herzen, an. 
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Sechste Erörterung. 
liber Chriftus, und Weſſen Sohn er fey? 


Was fpricht poſitiv für die Wahrheit ber Ausfagen 
Chrifti über fi ſelbſt? 
(Bortfegung.) 


Was wir fo eben ausgeführt haben, fpricht allerdings ſehr 
entfchieden für die obfective Wahrheit der Ausfagen Jeſu über 
feine Abfunft und Würbe. Indeſſen fann das Gefagte in kei⸗ 
nem Falle Alles feyn, was für diefe Ausfagen zeugt. Es ver⸗ 
ſteht fich vielmehr von felbft, dag Gott, wenn er wirflich feinen 
eingebornen Sohn in die Welt fandte, biefen Sohn durch 
eigene und handgreifliche Beweiſe vor der Welt als 
ſolchen beglaubigt haben wird. Und eben fo verfteht es fi 
von felbft, daß der Sohn, wenn er fo Überfchwengliches von 
fih ausfagte, ohne entfpredhende überfhwenglide Bes 
weife von der Welt nicht Glauben gefordert haben kann. 
Nun, welches find jene eigenen überfehwenglichen und hand⸗ 
greiflichen Beweife, womit der Vater die Ausſprüche Jeſu bes 
glaubigt, und Jeſus ſelbſt diefelben ald wahr erhärtet hat? — 
Es find feine Werke. Nicht Eine Behauptung, die er über 
feine Perfon aufgeftellt hat, nicht Ein Wort, wie überfchweng- 
lich daſſelbe auch Taute, if, das nicht in feinen Werfen ale 
That und Wahrheit vor die Welt hinträtee So 3.2. fagt 
er: „Ich und der Vater find Eine. ') Wer mich fieht, fieht den 
Bater.”?) Was lehrt nun die Hl. Schrift von bem Vater? Sie 
ſagt: ) „Er fprad, und es wurde.” Nun eben das gilt auch 
von dem Sohne: Er fpriht, und es wird, Bios durch fein 
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1) Joh. 10, 30. 2) Joh. 14, 9. 3) Gen. 1, Afg. 
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Wort, blos duch die fchöpferifche Macht feines Willens giebt 
er den Blinden dad Licht, den Stummen die Spracde, den Ges 
börlofen das Gehör, den Gelähmten die Kraft der Glieder, den 
Ausfägigen die Reinheit, den Geifteszerrütteten ben Gebrauch 
ihrer Vernunft ꝛc. Was zeigt fih und alfo in biefen Werfen? 
Es zeigt ſich und, gleichwie die Kraft, fo aud die Leibhafs 
tige Liebe und Gnade, fo auch dag Mitleid und Erbarmen, 
fo aud der Erlöferwille, fo auch die Befeligungsfreude — mit 
Einem Wort:. das allwieberbringenve, allfürforgenbe und alls 
fegnende Wefen Gottes, Man muß fragens :Wie anders 
fonnte oder follte der Eingeborne des Vaters, werm Er wirklich 
als Menſch unter uns wohnt, wandeln? Ober wie anders fonnte 
Er das Wort: „Ih und der Vater find Eins“) vor ber 
Welt verfihtbaren? — Wohl alfo hat fih Jeſus von Nazareth 
als das reine Ehenbild des Vaters, und ald Eins mit dem Va⸗ 
ter erklärt; aber Er hat es nicht Teer und anmaßlich in bie 
Welt bin behauptet, fondern hat ald ber Eingeborne des Vaters 
gehandelt, und die Wahrheit feiner Behauptung thatfäd- 
lich vor unfere Augen gelegt. — So fagt Er ferner: „Mein 
Bater wirfer bis ißo; und auch Ich wirke.) Der Bater 
if in mir, und Ih in dem Bater.” ?) Nun, welches ift das 
ewig währende Wirken des Vaters? — Blide auf! Da firahlen 
Taufende Tichter Welten: der Arm des Baters trägt fie. Blicke 
um bih! Da vegt fih Leben und Lebensluft ohne Zahl: ber 
Lebenshaucd des Vaters burchweht fie. Alſo LTichtgeben, Leben- 
geben, Freudegeben ift das ewige Wirfen des Vaters. Iſt denn 
eben diefes auch das fürdauernde Wirfen deffen, der fich feinen 
Sohn nennt? Cr behauptet es von fihz; aber mit weldem 
Rechte? — Er weist es durch die That nad. Sein Mund 
ſpricht; und es wird. Licht den Blinden. Sein Wort befiehlt; 


1) Joh. 10, 30, 2) Joh. 5, 17. 3) Joh. 10, 38, 14, 10. 
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und es Tehrt Leben zuräd den Tobten. Er will; und es erfreut 
das Menfchenberz Föftlicher Wein, und Brod fättigt die Hungern⸗ 
ben. «Siehe, wie ber Vater, ift auch Er Licht gebend, Leben 
gebend, Freude gebend. — Weiter fagt er von fih: „Der Va— 
ter zeigt dem Sohne Alles.” ') Und: „Niemand kennt 
den Bater, als der Sohn, und Niemand den Sohn, 
als der Vater.“?) Er behauptet alfo in die Tiefen der Gottheit 
zu ſchauen, und bie Geheimniffe des Ewigen zu wiffen — ber 
Bertraute zu feyn der Rathſchlüſſe feines Vaters. Aber Er be- 
hauptet es nicht blos, fonbern erweist fih vor unfern Augen, 
fo weit wir dieſes nur immer zu faffen vermögen, als allwife 
fenden Geift. Bielleiht, eh Judas felbft noch einen feind- 
feligen Gedanken wider ihn gewagt batte, jagt Er fhon: „Dabe 
ich nicht euch Zwölfe auserwählt, und Doch ift Einer unter 
euch ein Teufel.“ ?) Und fiehe, fo war es. — Als Petrus mit 
dem aufrichtigften Herzen betheuert hatte, mit Ihm ins Gefäng- 
niß, ja in ben Tod gehen zu wollen, entgegnete ihm Jeſus mit 
Beftimmtheit: „eh der Hahn ausgefräht bat, wirft du 
dreimal geläugnet haben, mid, zu fennen.” *) Und fiehe, fo war 
es. — Als der Tempel noch in aller Pracht ftand, und die hl. Stadf 
in Herrlichfeit blühte, fpricht Er: „Rein Stein von biefem Tem- 
pel wird auf dem andern bleiben, Jeruſalem wird von einem 
Wall umgeben und von ben Heiden zertveten werden. Theile 
werben fie durch das Schlachtfchwert fallen, theild ald Gefangene 
nach allen Enden’ weggeführt werben: es wird große Noth und 
ein Zorn über diefes Volk fommen.” °) Und fiehe, fo gefchab es. 
Noch lagen mehre Decennien dazwiſchen; aber es geſchah. Die 
Jünger Jeſu wußten eine Menge Thatſachen, aus denen man 
fein alldurchſchauendes Aug erfannte; aber ftatt fie ung einzeln 


1) 309.5, 20. 3) 309,6, 71.72. 5) Luc. 21, 6fg. Matth. 24,2fg. 
2) Mattp. 11,27. 4) 30h. 13, 38, Ä 
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zu erzählen, fagt der hl. Evangelift Sohannes bios: „Er bedurfte 
es nit, dag Ihm Jemand Kunde von einem Menfchen gab: 
denn Er wußte, was im Menfhen war”) — Weiter 
behauptet Er von fih: „Der Bater hat es dem Sohn gegeben, 
das Leben in fich felber zu haben?) Und wie der Bater Todte 
erwedt, alfo erwedt auf gleihe Weife aud der 
Sohn, welde Er will.“) Jh bin die Auferfiehung und 
das Leben.“*) Aber fiehe, auch das ift nicht Teer in die Welt 
hin behauptet, Er tritt an die Bahre des Junglings, und 
fpridt: Jüngling, Ich fage dir, ftehe auf! Und wieberlebend 
führt Er denſelben der weinenden Mutter und Wittwe zu. Er 
tritt an das Bett der todten Tochter des Fairus, und ruft: 
Talitha Kumi! Und dem Leben wiedergegeben richtet das Mägd⸗ 
lein im Bette ſich auf. Er geht zur Gruft des ſchon vier Tage 
begrabenen Lazarus, und ruft mit lauter Stimme: Lazarus, 
komm heraus! Und der Verſtorbene kommt heraus, an Händen 
und Füßen mit Binden ummwunden, und das Geficht mit einem 
Tuche umhüllt — ganz fo, wie fie ihn beftattet hatten. — Auch 
das fagt Jeſus von fih aus: „Ich bin der gute Hirt. Ich 
gebe das Leben für meine Schafe Niemand nimmt 
das Leben von mir. Ich gebe es freiwillig. Ich habe 
Macht, das Reben hHinzugeben und es wieder zu neb- 
men.) Das ift ein hohes Wort. Wer hat das Leben in feis 
ner Hand, und Fann e8 hingeben, und fann es, nachdem er 
ed hingegeben, nad feinem Gefallen wieder nehmen? Alfo, 
Das ift ein großes Wort. Indeß, fo überfchwenglih aud 
das Wort Tautet, es ift nicht leer in die Welt hin behauptet, 
Siehe, wie Er frei feinem Tode entgegengeht! - Mit Ge⸗ 
wißheit weiß Er venfelben voraus, mit Beltimmtheit Tünbet 





1) 30h. 2, 25. 3) 309. 5, 21, 5) Joh. 10, 11. 18. 
2) Joh, 5, 26, 4) Joh. 11, 25. 
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Er ihn als bewnrftebend an. Ja, Tag und Stunde find “Ihm 
befannt. Aber fo if ed der Wille feines Vaters, und darum 
auch fein Wille, Er wird alfo nicht etwa überrafht; Er hat 
Macht, fein Leben hinzugeben. Aber nun fie Ihn bin- 
gerichtet und begraben haben, fiehe, da zeigt Er, dag aud Das 
Andere, was Er gefprochen, wahr ſey, und Er Macht habe, bag 
Leben, das Er gegeben, auch wieber zunehmen. Er nimmt 
nemlich das Leben wirklich wieder, d. h. Er geht wieberlebend 
aus dem Grabe hervor, und nichts Tann Ihn im Tode halten, 
— Weiter fagt Er von fih: „Bon dem Vater bin ih aus— 
gegangen. Nicht von diefer Erde bin Jh; Ih ftamme 
yon Oben. Ih verlaffe die Welt wieder, und gebe 
zum Vater“) Doch auch das behauptet Er nicht in leerer 
Behauptung, fondern überweist die Welt thatſächlich von der 
Wahrheit diefer Berficherung. Nemlih, in Gegenwart yon mehr 
als fünfhundert Zeugen erhebt Er ſich fihtbar dahin, von wo 
Er gefommen zu feyn behauptet hatte. Er wird vor ihren Augen 
in den Himmel aufgenommen. — Aber Er fagt noch mehr: 
„Mir ift alle Gewalt gegeben, fpridt Er, im Himmel 
und auf Erden. Sch bin bei euch, bie ang Ende der 
Welt.) Zwar werde ich hingehn; aber Ich will den Vater bitten, 
und Er wird euch einen andern Beiftand geben, ber 
allezeit bei euch bleiben fol — den Geift der Wahrpeit. 
Ich werde euch nicht verwaist laſſen; Ich fomme zu euch.” ?) So 
etwas läßt fih wohl in die Welt hin behaupten und prahlen; 
aber wird der Tod nicht biefen ungemeffenen Anfprüchen und 
Berfiherungen ein Flägliches Ende machen? Das wird fich zei⸗ 
gen, Iſt Er ein Menſch und nichts weiter, fo ift Er mit feinem 
Tode von der Welt abgetreten, und fann Feine Beweiſe mehr 
geben feines Gegenwärtigſeyns — feiner Wirkfamfeit und Herr: 


1) 305.16,28.8,23. 2) Mattp.28,18.20. 3) Joh. 14, 1. 17. 18. 
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ſchaft. Sein Tag ift vorüber, Aber fiehe, die Gegenwart Wirk⸗ 
famfeit und Herrfchaft Jeſu ift mit feinem Tode und mit feiner 
Himmelfahrt nicht vorüber. Vielmehr, wie Er es behauptet hatte, 
fo zeigt Er fih als eingetreten izt erfi in den Beſitz 
feiner Herrfhaft Vom Himmel her waltet und berrfchet 
Er. Bom Himmel her kommt Er (genau nad feinem Worte) 
zu den Seinen; vom Himmel ber tauft Er fie mit dem hl. Geiſte; 
vom Himmel ber ift Er mit ihnen und wirft Er in ihnen. 
Siehe, in feinem Namen treiben fie Dämonen aus, reden 
neue Sprachen, heben Schlangen auf, und trinfen Tödtliches 
ohne Schaden zu nehmen, heilen Kranke u. f. w. 

- Bliden wir nım auf das Bisherige zurüd, fo find es denn wohl 
unerbörte, unermeßlihe, ja wahrhaft überfchwengliche Behaup- 
tungen, die Er von fich felbft — feiner Abfunft Würde und Stellung 
zur Welt aufftelltz aber es find nicht Behauptungen aufgeftellt in 
leerer Bermefienheit, fondern durchaus bewahrheitet Durch ents 
fprehende Thaten. Sa, ganz daffelbe, was Er einerfeits 
mit dem Munde ausfpricht vor unfern Ohren, fpridt Er 
anderſeits durch Die That aus vor unfern Augen. Und find 
feine Worte unerhört, unermeßlich, Gottgleichheit anfprechend, fo 
find das alles nicht weniger feine Werke. Wir finden feine 
Behauptungen und feine Thaten durchaus in Harmonie. Ja 
wir müßten und wundern, wenn der Mann dieſer Werfe 
anders redete, und träten in dem Augenblid von ihm zurüd, 
wenn er, nachdem er alfo geredet, anders wirkte. 

Gut gefagt. Aber nun kommen wir erſt an die Haupte 
frage. Welches iſt dieſe? 

Wir haben gefehen: Alles, was Jeſus von Nazareth über 
feine Abfunft und Würde mit Worten ausgefagt hat, Das hat er 
auh in feinen Werfen ald Wahrheit — als That und 
Wirklichkeit Hingeftellt. Aber nun fagen die Ungläubigen: Er 
bat es allerdings als That und Wirklichkeit hingeſtellt, wenn er 
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die angegebenen Werke wirflih, und fo, wie fie an- 
gegeben worden, gethan hatz allein das ift eben Die 
Frage, und wer wirb und von der Wirflichfeit feiner 
vorgeblichen Werfe überzeugen? — Wohlan, fo gebet 
bie Gründe an, warum ihr euch nicht überzeugen Fönnet! Die 
Einen fagen: dergleichen Werfe, als da von Jeſu dem Naza= 
rethaner berichtet werben, find gar nicht möglich. Die Natur 
folgt ihren unwandelbaren Gefegen, und kann darin von feiner 
Macht geftört werden. Die Andern fagen: Die Wunder, 
welche Jeſus verrichtet haben fol, find Erbichtungen, oder Aus⸗ 
fhmüdungen und Sagen, im Munde des Volkes entflanden aus 
Borfommniffen ungewöhnlicher oder unbegriffener Art. Der Be- 
trug, der Wunderglaube, oder die unerleuchtete Verehrung bat 
fie gefchaffen. — Was ift hierauf zu antworten? Haben die ge- 
machten Einreden Grund, oder find die aufgezählten Werte. 
von Jeſus wirflid, And ſo, wie wir berichtet ſind, 
gewirkt worden? 

1. Was die Behauptung betrifft, die angegebenen Werke 
Jeſu, und überhaupt Wunder feyen un möglich, fo müffen wir 
diefe Behauptung, wenn es anders einen perfönlichen 
Gott giebt, eben fo lächerlich, als anmaßend nennen, 
‚ Wie? der Menfch, diefer Wurm, der Tediglich an der Oberfläche 
der Natur herumfriecht, und yon Iezterer nur weiß, was er aug 
ihrer Erfcheinung entnimmt oder erfchließt, er will beftimmen, 
was in ihr möglich und unmöglich? Und er will die Macht 
Gottes, die Schöpfermaht des Weltherrn begränzen? — Schon 
ber menfchliche Geift greift nach Gefallen hemmend oder alterie- 
vend in die Naturthätigfeit ein: er hält 3. B. den Odem zu= 
rück; er wehrt den Schlaf ab; er unterdrüdt die Aufregung der 
Nerven, und bewältigt die Empfindungen, welche aus biefer Auf- 
regung entftehen; er zwingt durch feinen Willen den Organismus 
einer magnetifierten Perfon zu Teiblichen Thätigfeiten, zu benen 
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dieſelbe aus fich ſelbſt durchaus unfähig if, u. ſ. w. Wenn nım 
Schon der Geiſt des Menſchen in einem gewiffen Kreife nad 
Gefallen über die Natur gebietet, und wider den natür- 
lichen Lauf derfelben einfchreiten kann und einfchreitet, was giebt 
e8 dann, fo dem Schöpfergeifte unmöglich wäre? Umgekehrt 
ift Die ganze Natur vor ihn, wie das Geſchirr in der Hand des 
Töpfers, ber es gemacht hat. Er will, und fie gehordht. 
Sp wenig alfo fi Wunder unmöglich, daß fie, wo fie vorkom⸗ 
men, nur beweifen, die Natur fey nicht ihrem eigenen Geſetz und 
Gange überlaffen gewefen, fondern unter dem unmittelbaren be⸗ 
flimmenden Einfluffe des Geiſtes, und zwar bes höchſten Geiſtes 
geftanden — fey es, daß dieſer unmittelbar eingewirft, ober daß 
er feiner Diener Einen damit beauftragt, und dazu mit Kraft 
ausgerüftet habe. Will man daher behaupten, die Werfe Jeſu 
fönnen gar nicht gefehehen feyn, fo heißt: das behaupten, er könne 
eine göttliche, naturbeherrfchende Macht nicht feyn. Allein das 
eben ift ja die Frage, und es wird fonach zu unterfuchen feyn, 
ob die von Jefus erzählten Werke Hiftorifch feftfieben 
oder nicht. Iſt das Erftere, fo ift er eine göttliche Macht, und 
bat fih als folche in’ der Gewalt ausgewiefen, die er über die 

Natur geübt hat; er ift überhaupt das und alles Das, was er 
von fih ausgefagt, und zu beffen Erhärtung er eben die Werke 
geiban hat. 

. 2. Alſo das iſt izt die Frage: flehen die Werfe Jeſu hiſt o⸗ 
rifch fett? — Und bier begegnen ung die Andern, welche ba 
fügen; Jeſus hat die Werke, die von ihm erzählt werden, nicht 
wirklich gethan, ſondern der Betrug, die Wunderſucht, und die 
unerleuchtete Verehrung hat fie geſchaffen. Was antworten wir 
hierauf? 

a. Es fehlt uns nicht an Erzählungen von Wundern, bie ber 
feomme Betrug erfonnen, die Wunberfucht ausgeboren, und die 
Sage ausgefehmärt hat; allein wie ganz anders find dieſe Er⸗ 


zaͤhlungen als jene, die in den hl. Evangelien ſtehen! Sie ver⸗ 
rathen ſich auf den erſten Anblick als Dichtung und Sage. Die 
erzählten Werke find da ihrem Inhalte nach albern, ſinn⸗ und 
zwecklos, ohne allen höhern Zufammenhang und göttlihen Cha⸗ 
raeter, ganz angemeflen dem fchwächlichen und ibeenleeren Men⸗ 
fchengeifte, der fie erfonnen oder ausgefchmüdt bat. Man ver- 
gleiche 5. B. die Wunder, die Jeſus nad) den falfchen Evange- 
lien in feiner Kindheit geübt haben fol, Wie abgefchmadt und 
ibeenleer Alles! Da fieht man recht, was ber Menſch, was 
ber fromme Beirug, was bie ausſchmückende Sage zu erzeugen 
vermag. Ta, jene uralten Erbichtungen find von der Borfehung 
ohne Zweifel blos darum zugelaffen und bis auf uns überliefert 
worden, bamit wir mit Augen den unendlichen Unterſchied zwi⸗ 
fihen den wahren und falfchen Berichten über Jeſus vor Augen 
hätten, und für alle Zukunft wüßten, was der Menſch auf die⸗ 
fen Gebiete zu 'erfinnen vermöge, und was nicht. Oder man 
vergleiche die Wunder, welche der Prophet Muhammed verrichtet 
haben fol! Auch diefe Wunder, wie finn- geifle und zwecklos! 
Wir fehen in diefen jeder Idee, jeder höhern Beziehung erman- 
geinden Werfen abermal, was die Sage und Dichtung des 
Menfchen zn erzeugen vermag. Und wenn bu oder ich allenfalls 
etwas Tüchtigeres zu erbichten vermöchten, jo wäre es blos, weil 
wir durch chriſtliche Bildung hindurchgegangen find, und an ben 
Werfen Jeſu gelernt haben, was göttlihe Werke ſind. 
Darum hinweg mit der völlig haltlofen Grille, es feyen bie 
Werke Jeſu erbichtet oder durch die ausſchmückende Sage zu 
Wundern geftempelt, Die Werke Jeſu haben mit den Werfen 
ber Erdichlung und Sage durchaus nichts gemein, fonbern tragen 
einen ganz andern Chararter an fih: alle haben einen groß- 
artigen Sinn, irgend eine hohe zu Grund Iiegende dee, und 
einen innigen Zufammenhang mit der glorreihen Aufgabe, welde 
von Jeſus zu Töfen war. Wir erinnern bier an den oben aus⸗ 
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geführten Say, dag Alles, was Jeſus von feiner Perſon und 
Beſtimmung ausgefagt habe, fich in feinen Werfen ver Welt als 
Thatfache vor Augen lege. Wir fügen bei, daß, wenner z. B. 
Wafler in Wein verwandelt, darin fi, finfteren Theorieen 
gegenüber, die Rechtfertigung ber finnlichen Freude und die Gott 
gefälligfeit ber Ehe barftellt; daß, wenn er Taufenbe mit wenigen 
Broden fättigt, darin die Hand, welde täglich die Millionen 
nährt, vor unfern Augen fichtbar wird; Daß, wenn er feine Füns 
ger einen wunderbaren Fiſchzug than läßt, darin die. Vorbifpung 
jener Anftalt liegt, durch die die zerfiveute Menfchheit zuſammen⸗ 
gebracht und in einer großen Gemeinfchaft ber Liebe vereinigt 
werden follte; dag, wenn er Blinde .fehend, Lahme gebend, Aus 
fägige rein, Taube hörend macht ꝛc., barin vor ber Welt an⸗ 
ſchaulich dargelegt ift, ed habe fid ihr das Erbarmen Gottes 
genahet, und ed foll von nun an bie Blindheit Beflecktheit umb 
Unfraft von ihr hinweggenommen werben; und daß, wenn auf 
fein Geheiß der Feigenbaum am Wege verborrt, darin ſinnbild⸗ 
lich das Gericht und die Berwerfung erfcheint, welcher das jäs 
diſche Volf in und mit der Berwerfung des Meffias verfallen. 
war, Ähnlich bei allen Werfen Zefu ohne Ausnahme, Ihr 
ganzer Character, ihr ganzer tiefer, meift fymbolifcher Zufams 
menhang mit der gefammten Aufgabe Jeſu zeigt, daß fie nicht 
etwa von dem Obngefähr der Sage und von der Willfähr ber 
bichtenden Ausfhmüdung hervorgebracht find, daß fie vielmehr 
zu dem Gefammtwerfe Jeſu als weſentlich integrierender Theil 
gehören, und dag fie nur erfonnen oder fagenhaft gebildet feyn 
fünnen, wenn ed bie ganze Perſon, und das ganze Werk Jeſu 
iſt. Freilich mäffen wir dann fagen, welch ein Geift der Geifter 
ift es, der dieſe Perfönlichfeit mit diefem Zweck, mit diefen Mit 
teln und diefen Erfolgen in der Phantafie zu Dichten vermochte! 
— Und da bei Sagen immer Mehre und Viele thätig find, weld 
ein Wunder über alle Wunder ift es, dag Affe, welche fich mit ber 


Ausiehmüdung ber Jeſus⸗Sage beiheiltgten, fo vein in ihrer Htolle 
blieben, dag auch nicht ein Pünftlein Unpaſſendes Fremdartiges 
Abgeſchmacktes 2c. in ihre Zufäge uud Ausmalungen fam!! 

Ich halte dafür, die Undenfbarfeit der Erdichtung oder fagen- 


haften Entftehung fo finnveicher, ibeenvoller, in fih zufammen- 


bängenber, und das übrige Werf Jeſu fo wefentlich integrieren- 
der Erzählungen liege fo Har zu Tag, daß es überflüffig er- 
feheinen fönne, wenn auch noch auf Die Form der Erzählungen 
hingewiefen, und bemerkt wird, daß fi in berfelben auch nicht 
eine Spur von Sage und fagenhafter Ausfhmüdung vorfinde. 


In der That, wie einfach, fhmudlos, ja wortfasg iſt Alles er⸗ 


zählt, was die Evangelien von den Werfen Jeſu berichten! 
Grogentheild find die Umſtände berfelben, und überhaupt Alles, 
was zur veranfchaulichenden Darftellung gehört, weggelaffen. Ich 
möchte doch wiflen, feit wann die Sage und Dichtung in folcher 
Weiſe redet und fchreibt, und wie es gekommen, bag die Wun⸗ 
derficcht „und die fromme Berehrung, welche die Werke Jeſu zu 
feinem Ruhme erfann, plöglich fich felbft untreu wurbe, und zu 
ben erfonnenen Thatfachen nicht mehr hinzu erfann, womit fie 
biefe Thatfachen ausſchmückt, und den Vollbringer derſelben nach 
Kräften verherrlicht. 

Aber wir antwerten auf die Frage, ob die Werke Jeſu biſto⸗ 
riſch feſtſtehen, noch ein Zweites. 

b. Die Apoſtel und Jünger. haben die Werke Jeſu ganz fo, 
wie fie dieſelben erzählen, geglaubt. Und ſie haben um dieſer 
Werke willen ihren Herrn als den Geſandten und Chriſtus Got⸗ 
tes — als den Eingebornen vom Vater angeſehen und verehrt. 
Noch mehr: ſie haben um Seiner willen Alles, was ſie beſeſſen, 
verlaſſen, haben ſich als feine Geſandte in alle Welt unter Ju⸗ 
den und Heiden begeben, haben daſelbſt feinem Namen lebens⸗ 


länglich unter großen Mühen und Verfolgungen gezemgt, und 


haben endlich Blut und Leben dafür, dag Er der fey, für den 
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Er ſich ausgegeben, bingeopfert. Nun, fie waren bie Augen⸗ 
zeugen feiner Thaten; und wie fie feine Ausſagen über feine 
göttliche Abfunft und Würde mit Ohren vernahmen, fo fahen fie 
aud mit eigenen Augen die Werfe, welche Er zur Beflätigung 
feiner Ausfagen wirfte. Wenn Er denn biefe Werfe nicht wirf- 
lich gethan hat; wenn er biefelben nicht fo wahr und unbeftreit- 
bar gethan hat, als wahr und unbefiritten Er vor ihnen wars 
delte; wenn Er namentlich nicht Teibhaftig vom Tode wie 
berlebend vor ihnen geftanden, nicht leibhaftig mit 
ihnen geredet, mit ihnen gegeffen, und feine Wund—⸗ 
male ihnen zur Betaftung dargeboten hat; wie famen 
fie denn zu®folh feftem, freudigem, bis zum Martyrertob 
ausdauerndem, und Allen gemeinfamen Glauben? 
Warum traten nicht wenigftend Einige zurück nach feiner ſchmah⸗ 
lichen Hinrichtung? Warum nicht, als fihwere Berfolgungen 
über fie hereinbrachen? — Überall ift ja die Wirfung proportio« 
niert der Urſache. Solcher Glaube an die Perfon Jeſu if 
nicht ohne den fefteften Glauben an die Werfe Jeſu. Und folch 
fieghafter Glaube an die Werfe Jeſu iſt nicht ohne die jeden 
Zweifel ausfhliegende Anfhauung diefer Werke 
Wie der Apoftel fagt: „Was wir gehört, was wir mit 
unfern Augen geſehen, was wir genau beobadtet, 
was wir mit unfern Händen berührt haben, deß find 
wir Zeugen, — das verfündigen wir euch.“ ') 

c. Es giebt wohl Werke, bei denen ein Trug denkbar ift; 
und giebt Werfe, die von dem Zuſchauer für mehr genommen 
werben Fönnen, ale fie find. So bliebe z. B. immer möglich, 
dag bie angeblihe Wandlung des Waffers in Wein zu Cana 
durch eine geheime Verabredung ben Leuten wäre vprgefpiegelt 
worden; ober es ließe fich als möglich denfen, daß irgend eine 
Krankenheilung durch natürliche Kräfte, 3. B. eine mächtige pſy⸗ 





— — — 


1) 1J0h. 1, 1. 2. 


64 


chiſche Aufregung bewirkt, von den Jüngern aber ald ein Werk 
der Kraft Gottes betrachtet worden wäre: allein von dieſer Art 
find die wenigften der Werfe Chriſti. Die meiften und vornehm⸗ 
ften find der Art, dag an einen möglichen Betrug oder eine mög- 
liche Vergrößerung von Seite ihrer Zeugen ganz und gar nicht 
gedacht werben fann. Wenn Jeſus 3. B. im Angefichte der gan 
zen Nation von Obrigfeitöwegen hingerichtet, wenn Er von fei- 
nen Haffern bis zum lezten Athemzug umſtanden und unzweifel⸗ 
haft als todt erkannt iſt, und wenn Er dann wiederlebend in 
Mitte ſeiner Jünger fteht und von ihnen gefehen gehört 
und betrachtet wird, was Tann denn hier von wohl ausgefon- 
nener Täufchung, von Vergrößerung ꝛc. des Thatbeftandes die 
Rede feyn? — Und ferner: wenn die hi. Apoftel Macht em⸗ 
pfiengen, im Namen Jeſu Dämonen augzutreiben, Kranfe zu 
heilen u. ſ. w. Und wenn dann wirffih auf die Anrufung des 
Namens Jeſu die Dämonen wichen, Lahme aufftanden, Verſtor⸗ 
bene ind Leben zurüdfehrten ꝛc. Seten wir ed ald möglich, daß. 
bie hi. Apoflel darüber, was ihr Herr gewefen und gethan habe, 
fih in Täufchung hätten befinden fönnen, fonnten fie fih denn 
felbft täufchen auch über das, was fie felbft thaten im Namen 
und in Kraft deffelben? Und wenn nicht; fonnte dann das bei 
ihrem Herrn anders ald wahr und wirftich feyn, was fich in ihnen 
ſelbſt als Wahrheit und Wirflichfeit wiederholte? 

d. Es möchte immerhin ein großes Dunfel auf den ganzen 
Thatenfreis Jeſu fallen, wenn derfelbe mit feinem Tode fi fchlöffe. 
Jedes Ende feiner Wirffamfeit zöge Ihn und feine ganze Er- 
fheinung in die Sphäre des BVergangenen und Vergänglichen. 
Wir fagten dann: Was foll diefes ganze Schaufpiel? Und 
jedenfalls ift Er Der nicht, für den Er ſich ausgegeben, denn 
Erift dahingegangen. Allein das befräftigt nun rüdwärte 
die Wahrheit und Göttlichkeit jener Werke, die ung 
son ihm überliefert find, daß feine Kraft und Wirkfamfeit nad 
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feinem Tode fortdauert vom Himmel herab, Nems 
ich, die Apoftel und Jünger gehen in alle Welt aus, und es 
wirft in ihnen, wie geringe Männer fie auch find, wie arm und 
:ungelehrt; c8 wirft ein HI. Geift, es wirft eine mächtige Gottes» 
kraft in ihnen, verleihen ihrem Wort und Zeugnig göttliches 
Anfehen. Und auch über Taufende von Gläubigen ergießt fi 
eine Fülle wunderbarer geiftiger Gaben und Kräfte. Das iſt 
ber hl. Geift, den Er vor feinem Hingange verheißen, und 
ben er nad feinem Hingange vom Vater herab gefendet hat.“ 
Richt nur alfo hat feine Wirkfamfeit mit feinem Tode nicht aufs 
gehört, vielmehr ift Er noch derſelbe vom Himmel herab, 
der Er war auf Erden. Und wie Er es folglih auch ange⸗ 
gangen haben möchte mit feinen Werfen, die Er verrichtete wäh 
rend feines Lebens: wenn Er nicht der, für welchen Er 
fih ausgegeben, wie fängt Er e8 an mit den Werfen, die Er 
nah feinem Hingange that? — Siehe, diefer Fort 
gang forbert und beweist den entfprehenden Anfang. 

Aber e. hat es mit diefem Fortgang auch felbft 
feine volle Richtigfeit? Hat ed wirklich Apoftel und Jün⸗ 
ger gegeben, die, auggeräftet von Jefus mit göttliher Kraft 
in Wort und That, unter den Völkern auftraten und rebeten und 
wirkten mit Glauben erzwingendem Anfehen? — Und 
hat es wirflih Gläubige gegeben, die mit hl. Geiſte und großen 
Wundergaben getauft waren vom Himmel herab? — Sehen Sie, 
meine Freunde! hierauf endlich kommt ed an. Ich ant« 
worte: Iſt es Jemanden eingefallen zu läugnen, baß es eine 
chriftliche Kirche m der Welt gebe, und fann fie ihren Stamm« 
baum nicht unbeftreitbar und unbeftritten zurüdführen auf Ge⸗ 
meinden, die von den Apoſteln gegründet worden? Nun, wie 
haben es die Apoſtel, oder wer ſonſt dieſe Gemeinden gründete, 
angefangen, um Jeſu, um der Lehre vom Kreuz und der Selbſt⸗ 


serläugnung in Mitte einer verfehrten Welt eine Schaar von 
Hirſcher, Erörterungen ꝛc. 2, Aufl. 5 
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Belennern zu fammeln, und biefe Befenner im Glauben zuſammen 
zu halten? — Wahrlich, wenn fie nit mit den mächtigen Tha⸗ 
ten, bie bie hl. Geſchichte von ihnen erzählt, in der Melt auf- 
traten, wenn fie namentlich nicht den hl. Geiſt mjttheil ten, 
und wenn bie Gläubigen die Kraft diefes Geiſtes weder 
in fi fühlten, noch auch an ihren Mitgläubigen 
fahen, dann ift ber Glaube, den Jeſus durch fie gefunden, und 
bie Treue der Gläubigen gegen Ihn eine Wirkung ohne Urfgde. 
‚Wie? Ein Jude, ein bei ben Heiden verachteter Jude, ein 
von feiner eigenen Obrigfeit bingesichteter Jube, nad) mehr: 
ein mit dem entehrendfien Tode geftrafter Miffethäter 
— Er follte bei den Bölfern, insbefondere bei An Heiden, 
Glauben, Verehrung, ja Anbetung finden, unb immer in wei⸗ 
teren Kreifen finden, auch wenn Er wit feinem ſchmach⸗ 
sollen Tode feine Bahn befhloffen, uns naher 
feine Zeichen und Beweiſe feiner Erhöhung som Himmel herab 
gegeben hätte? — Wahrlich, folhes zu behaupten wäre bie yu- 
geheuerfte Abgeſchmacktheit, die ed je gegeben. Nein! der ſchmach⸗ 
voll hingerichtete Zube und Miſſethäter, da Er Glauben und 
Anbetung in der Welt gefunden, muß nach feiner Hinrichtung 
durch die Hand feiner von Ihm ausgefendeten Zeugen ſolche 
Werke gethan haben, die in Ihm ſehen ließen nicht den Juden, 
nicht den aufgehängten Miffethäter, ſondern den Sohn Gottes, 
und den Verſöhner und Heiland der Welt. 

Endlich f., was bezeugt der Glaube an Chriſtus, ausge 
breitet burh alle Welttheile, und lebend und wirkfam 
bei den gebilveiften Nationen der Erde? Hat bie Predigt van 
Ehriftus eine phyfifhe Macht, dag fie fih durch äußere Ge- 
walt fonnte den Weg bahnen? Oder hat fie eine bie Selbſtſucht 
des Menſchen anziehende Kraft: giebt ſie ſinnliche Genüſſe, irdiſche 
Güter, Einfluß und Glanz, daß fie hierdurch die Welt zu ge⸗ 
winnen vermochte? — Nein! nichts von alle Dem. Im Gegenlheil⸗ 
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fie ift ohne phyſiſche Macht und freitet wider Alles, was dem na⸗ 
türlichen Dienfchen Hieb. Noch mehr: fie wurde und wird noch bie 
zu biefer Stunde vielfach, und zum Theil blutig verfolgt; fie wurde 
und wird noch bis auf dieſe Stunde vielfach angegriffen verläftert und 
beſchimpft; fie wurde und wirb noch bis auf dieſen Tag von verfehr- 
ten Freunden vielfach, zum Theil bis zur Unfenntlichfeit verunſtaltet: 
dennoch befteht und lebt fie (die Predigt von dem Gefreuzigten) 
und ift geglaubt, und in Treme feftgehalten durch alle Theile der ' 
Erbe. Scheinbar ohne alle Macht, ift fie dennoch eine Macht: 
ja eine Macht, überlebend die Jahrhunderte, überleben Die Zei- 
ten und alle ZIerfibrungsmacht berfelben. — Wenn denn ihr 
Berlünder, wenn ber Stifter des Evangeliums, Jeſus Chriftus, 
fein Reich ein Senfkorn nennt, und von diefem fagt: noch ift 
es das Heinfte aller Gefäme, aber es wird zum fehattigen Baume 
werden, — ift dieſes nun vor unfern Augen in folder Ausdeh⸗ 
nung erfüllte Wort ein bloßes Wort? if es das Wort bios 
eines Menichen? ift es nicht eine Kraft Gottes, bewahr- 
heitet durch den Sieg über die Jahrhunderte? — Und ift nicht 
eben darin Er felbſt, der eö gefproden, bewahrheiter, 
und zwar beiwahrheitet ald der Sohn Gottes und Weltbeherr⸗ 
ſcher? Eben fo, wenn er verkündet, daß von Oſten und Weſten, 
son Süd und Nord kommen und ‚in feinem Reiche zu Zifche 
figen werben, daß fein Evangelium einem Sauerteige gleiche, 
forhwirfend, bis es die Menfchheit durchſäuert habe, und daß er 
der Hirt fey, der nicht ruhe, bis Juden und Heiden zu Einer, 
zu feiner Heerbe vereinigt feyn werden, wie fonnte ein armer 
Jude fo forechen® mar es nicht Wahnfinn und edelhafte Prah⸗ 
lerei? — Nachdem nun aber fein Neich in der Welt wirklich 
daſteht, und Aber alle Zonen der Erde ausgebreitet ift, nachdem 
fein Evangelium in der That bie Völker durchdrungen und ges 
heiligt Hat u. ſ. w, wie muß und izt ſeyn? Was bezeugt 
biefe durch Jahrhunderte fortgehende und ftet3 in neuem Zuwachs 
* 
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fi) darftelfende Erfüllung eines Wortes, das vor achtzehnhun⸗ 
bert Jahren ein Mann gefprochen, welcher nicht hatte, wohin er 
fein Haupt lege? — Wir fagen: ift Das Wort von der Zus 
funft feines Werkes wahr, warum weniger dad Wort von 
der Würde feiner Perfon? — War denn, als beide Worte 
gefprocdhen worden, das eine glaublicher als das andere? — 
Umgefehrt, wenn das eine wahr ift, jo muß auch das andere 
wahr feyn, denn beide ftehen in einem Zufammenhang, wie Urs 
fahe und Wirkung. Wer der Hocherhabene nicht ift, für den 
er fi ausgegeben, führt auch Fein ſolches Werk in der Welt 
aus; und der es ausgeführt hat, ift eben darum quch ber, für 
welchen er ſich ausgegeben. Der Bater, welcher fein Werk ges 
fegnet hat, beglaubigt ihn durch daffelbe bis zu. Diefer Stunde vor 
den Augen Aller, die dieſes Werf fehen und dabei zu begreifen 
vermögen, was dazu gehörte, demfelben den Sieg über die all⸗ 
verfchlingende Macht der Jahrhunderte zu geben. 

Im Rückblicke denn auf alles bisher Gefagte dürfte wohl von 
Freund und Feind zugeftanden werden, e8 haben die Behauptuns 
gen Jeſu von feiner Abkunft und Würde Gründe für fi, welche 
den Unglauben ſchwer verflagen. Man fann Niemanden davon, 
bag Jeſus der Eingeborne Sohn des lebendigen Gottes fey, 
durch Schlehthin zwingende Beweife überführen; gerade 
bie geiftigften Wahrheiten Yaffen ja ihrer Natur nad) feine hands 
greiflihen Deweife zu; aber das, was für die angegebene 
Wahrheit irgend zu zeugen und diefelbe vor jeder glaubens- 
willigen Seele überfliegendb zu erhärten vermag, 
ift gegeben. Dean denfe doch irgend einen möglichen flärferen 
Beweis, als die vorhandenen find, aus! Die Unmöglichkeit, etwas 
Beweifenderes anzugeben, zeugt am deutlichften dafür, bag der 
diepfällige Unglaube nicht im Mangel firingenter Beweife, fon- 
dern in der Glaubensdabgeneigtheit zu füchen ſey. Ey 

Aber woher nun dennoch fo weit verbreiteter Unglaube? — 
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Ach, insgemein find die Gründe, welche für die große Wahrheit. 
fpreihen, gar nicht gefannt. Man Yäugnet, weil e8 Andere thun, 
weil es die Gefcheidten und Bornehmen thun, weil es als Fort» 
fohritt und Emaneipation von alten Wahngedanfen bezeichnet wird: 
Flachheit des Geiſtes, Unkenntniß der großen Rebeneinterefs 
fen, die auf dem Spiele fiehen, Teichtfinn, Eitelkeit und 
Rachbeterei führen Viele zum’ Unglauben. Bei Andern jes 
doch Tiegt der Grund tiefer. Zwar aud fie haben die Gründe, 
welche für die große Wahrheit fprechen, theild nie gehört, theils 
nicht erwogen, aber außerdem ift ed ihre Sünde, von ber fie 
zum Unglauben getrieben worden ſind und getrieben werben. Syn 
der Befledtheit und Unruhe ihrer Seele nemlich wünſchen fie fich 
der Religion — ihrer Hemmungen und Bedrohungen entlebigt. 
Sie fühlen fih daher von einem Sohne Gottes, yon einem 
menfchgewordenen, ewig nahen, und bid and Ende der Welt bei 
der Menfchheit bleibenden Herrn und Haupte, von einem wieders 
fommenden Richter der Lebendigen und Todten befchwert: Solcher 
it ihnen zu leibhaftig, zu wahr, zu nahe, zu ernft, zu 
drohend und fhredhaftz fie wollen einen Bott, der fern, 
nie gefehen, ungewiß. ıc. ift, oder wenigfiend über unfere 
Menfchlichkeiten hinwegfieht, und zu groß ift, fih um ung zu 
fümmern. | Ä 

Wolle daher, Lieber Freund! dich wohl prüfen, worin der 
Grund deines Unglaubens, und wie bu zu bemfelben gefommen. 
Ad, das weißt bu wohl, daß der Unglaube die Wahrheit nicht 
aufhebt. Du Fannft in dunfler Höhle figen, du fannft verbundene 
“oder ausgeftochene Augen haben: darum geht doch die Sonne all 
täglich in Pracht und Herrlichfeit am Firmamente auf und unter, 
Alfo ift es auch mit Chriſtus. Wenn Er der Sohn des Tebendi- 
gen Gottes if, lebend beim Vater von Ewigfeit zu Ewigfeit, fo 
it Er ed eben, und dein Nichtglaube ändert daran fein Pünftlein, 
Bergiß das nicht, und beruhige dich nicht vermeffen bei dem, was . 


du bisher ohne Prüfung und Einficht von Eheilud ges 
halten haben magſt. Was nüzt dich das, wenn einige deiner 
Nachbarn die Chriſtus⸗Glaͤubigen verlachen, wenn Anbere, vom 
flachen Zeitgeifte angeweht, des Chriſſusglaubens ſich ſchaͤmen, 
wenn Dritte," weil fie den Glauben der Kinbheit abgeworfen 
baben, fid -aufgeflärt und fortgefchritten dͤnken. Das entf&eibet 
nichts. Die Welt wohl betrachtet die Lehre von gefrruzigten 
Gottesfohne als eine Thorheitz ich aber fage: es iſt eine tief⸗ 
finnige, inhalt und lebensvolle Lehre, und Keiner ihrer Bängner 
bürfte fie begriffen, und in ihren Grünben mit einem reinen und 
willigen Herzen erwogen haben. 


A - 
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Eiebente Grorterung. 
Uber dad Werk Chriſti. 


a. Bon der Vorausſetzung, welche dem Werke Chriſti 
zu Grunde liegt, d. i. von der Sünde des 
Menfhen, 

Wenn Jeſus Griſtus der Gigeborne Sohn ves lebendigen 
Gottes iſt, von dan Vatker ih die Welt geſenbet, ſo mug er 
in der Welt ein großes Wert verrichtet Haben. Fir 
Geringes macht! Gott keinen ſolchen Anfwand. Wir fragen da⸗ 
her: Welches iſt ſein Werk? — Finden wir, daß ſein Werk 
die Thaiſache ſeiner Menſchwerdung rechtſertigt, fo haben wir 
darin einen neuen Beweis für die Wahrheit der leztern; wir 
ſagen: das Wert iſt des Eingebornen vom Vater würdig; und 
der Eingeborne, wenn er Menſch würde, kann etwas Geringeres 
nicht gewirkt haben. 

Die Unterfuhung über das Wert Ehriſfti fehet uns zugleich 
in das eigentliche Weſen des Ehriſtenthums ein; denn 
das: Chriſtenihum iſt eben das Werk Chriſti. | 

Diele Unterſuchung ift von befio größerem Werthe, je dunkler 
insgemein, je oberflächlicher, je unbeſtimmter, ja irrthinnlicher die 
Anſichten über das Werk Chriſti und uͤber das Chriſtenthum zu 
ſeyn pflegen. Ihr, mein Freund! wirft du es bir gar nicht 
einfalfen laſſen, daß beine Einſicht in das Werk Chrifti und in 
das eigentfiche Wefen des Chriſtenthums durchaus mangelhaft, , 
jr wohl ganz irrthümlich fey, denn du bift ein gebildeter und auf⸗ 
geklaͤrter Mann. Allein fo geruhig auf dich ſelbſt bauen darfft 
du darnm doch ganz gewiß nicht: jedenfalls wirſt du zugeben, 
daß du als ehrlicher Dann, eh du dein Urtheil abſchließeſt, 
au den andern Theil hören mußt. Wenden wir und 
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alfo zu der Frage: welches if das Wert Chriſti? und 
Damit zugleich zu der Frage: was ift das Chriftenthbum? 

Das Werk Chriſti ruht auf einer Borausfegung, deren 
obfective Wahrheit und Wirklichkeit, je nachdem fie geglaubt ober 
geläugnet ift, dem Werke Chriſti ſchon von vorn herein einen 
wefentlich verſchiedenen Character aufprägt. Es ift die Voraus⸗ 
fegung von dem fittlihen Berderbniffe der Menſch⸗ 
heit. Liegt die Welt im Argen, fo bebarf fie einer Erlöfung 
und Heiligmadhung, und die Lehren von einem Berföh- 
nungstode Jeſu, vonder Ausgießung des HL. Geiſtes ac. 
finden ihre Stelle, und haben ihren tiefen Sinn, Liegt die Welt 
dagegen nicht im Argen, befindet fie ſich vielmehr in einem ſittlich 
gefunden Zuftande, fo find jene obgebachten Lehren thöricht oder 
doch außermwefentlih, und das Werk Chriſti felbft beſchraͤnkt ſich 
auf feine Lehre und allenfalls auf feinen erbauungsreiden 
Wandel, Indem wir baher das Werk Eprifti in Unterſuchung 
nehmen, fragen wir. vor Allem, was es mis der eben gebachten 
Borausfegung auf fih habe, d. h. ob die Welt im Argen liege 
pder nicht, und ob fie daher eines Erlöferd und Heiligmachers 
bedurft oder nicht beburft habe. 

Wohlan denn: befindet ſich die Welt in einem fittlich gefun- 
den, überhaupt im normalen Zuſtande, oder ift ihr. fittlicher Zu⸗ 
fiand abnorm und verderit? - a. 

1. Daß in der Welt die drei großen Mächte herrfchen, nemlich 
bie Hoffart, die Fleifhestuft und Habgierde, das wird 
wohl nicht erſt bewiefen werben müſſen. Wer lebt nicht im 
Selbſtgefallen, wer will nicht gelten ober berrfchen? Wer dient 
nicht dem Gaumen, der leiblichen Annehmlichkeit, und. den Ges 
lüften des Fleifches? Wer fucht nicht mit Iubrunft die Erde und 
ben DBefig ihrer Güter? Wie Wenige find es verhältnigmäßig, 
die nicht Sklaven der drei großen Mächte find! 

Aber nicht genug: die flolzen, luſtſüchtigen und ‚habgierigen 
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Seelen fliehen einander tagtäpfich im Wege. So nieht Neid 
und. Schabenfreude, Haß und. Rachfucht, Heuchelei und Lüge, 
Verlaͤumdung und. Ehrabfchneibung,. Zwietracht und Verfolgung, 
Verletzung, Unterdrüdung, Raub und Mord ꝛc. 

Und nicht blos unten barbarifchen Horden ift es fo, fonbern. 
auch unter ben. cipififiertefien Nationen, Werfen wir einen Blick 
z. B. nur in unfere Tagesblätter, die doch nur das zur. Schau 
fiellen wollen, was den Tag nicht zu ſcheuen braucht; welch eine 
Unermeßtlichfeit von Berläumbungen, Berbrehungen, Berfolgungen,. 
Gehäffigkeiten, Bitterfeiten, und fchlau für irgend einen egoiſti⸗ 
Shen Zwed berechneten Angaben. Ausfagen. und Berichten! Und 
nun Die Herzen, aus. denen das alles gefommen ift, unb Tag 
für Tag kommt! Welch ein flinfender Pfuhl! er 

Du giebft das Alles. zu, verehrter Freund! und läugneſt nicht,: 
dag viel Böfes in der Welt ſey; aber du meinft, das fey der: 
Fall bei boshaften Naturen, bei diefen und jenen ausgearteten 
frechen over südifchM Perfonen, ‚bei Rohen und Ungebildeten; 
im Allgemeinen aber denfft du befier von den Menſchen, und. 
namentlich du ſelbſt denkſt ein vechtfchaffener Dann zu ſeyn? 
— Benigftens möchte ich‘ es Keinem rathen, dag er dich tabelte: 
ser dic der Sünbigfeit ziehe. Wie würdeſt du entbrennen! — 
Inzwiſchen, per hl. Johannes fchreibt: „Wenn wir fagen, 
wir haben nicht gefündtgt, fo täufchen wir ung ſelbſt, 
und bie Wahrheit iſt nicht in uns.“) Ob du num gleich. 
dem. hl. Johannes zu glauben nicht geneigt feyn magft, fo bitte.. 
ich Dich Doch, du wolleſt dich ſelbſt von der allgemeinen Sandhaftigteit 
nicht fo gar bereitwillig ausnehmen. Wer weiß, ob es mit dei⸗ 
ner Seele nicht weit fchlimmer flieht, als du, auch nur ahneſt. 
Folge mir, und antworte dir in deinem Herzen, ob du nicht mehr: 
und weniger zu denen geböreft, die ich dir fchilbern werde, und : 
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die mın einmal’ nicht gut find. Sch kenne Leute, zwar geftehen 
fie ſich's nicht, aber fie dienen entfhieden der Sinnlich⸗ 
keit ꝛc. und ihr Leben ift nichtig. Nie 3.2. fühlen fie ſich fo 
bebaglich, als wenn Spetfe und Getränt vor ihnen ſteht. Ein 
Gaſtmahl iſt ihnen eine theure Angelegenheit. Wenn es etwas zu 
gentegen giebt, iſt ihnen richt leicht eine Zeit zu koſtbar; jeden - 
falls finden fie ſich tagtäglich zur beftimmten Stunde am Wirths⸗ 
tifche ein. Daß fie fih das und jenes verfagen wollen, um ſich 
etwas zu verfagen, ober das Erſparte für einen eblen Zweck zu’ 
verwenden, fälft ihnen nie ein. Bis zum helfen übermaße zwar 
genießen fie nicht, aber in der Regel weit über Bedarf, und bei‘ 
ihrem Genuſſe find ſie alfezeit mit Leib und Seele, Ihr Leben - 
iſt, obgleich ohne grobe Exceſſe, ein finnfiches durch und durch, 
und ohne Werth, — Andere (doch in der Regel find es die 
nemlihen) find von dem Gefchlehtstriebe unterfoct: 
Richt daß fie in rohen Ausfchweifungen Ieben, nein! aber fie 
laſſen ihren Tüftern umbherfchweifenden Aufen den freien Lauf; 
fie laſſen ihrer: unreinen Phantafie ungehindert ihr Spiel; fie 
Inüpfen, wo fich Gelegenheit darbietet, Verbindungen an zum: 
leeren Unterhalt ohne Wahrheit und Ernſt; ſie fühlen an zwei⸗ 
beutigen Reben Gefallen, und ihr eigener Mund ift fertig in 
ſolchen. Siehe, die Fleifchlichkeit nimmt ihre Seele ein. Ihr 
Leben: ift moralifch nichtig. Aber da'fie, wie gefadt, nicht eben 
Amsfchweifungen begehen, fo merken fie es nicht. — Wieder Ans 
bere dienen ber Hoffart des Lebens. Sie zeigen uns ihre 
ftattliche Geſtalt; fie gefallen fi in ihren Kleidern; fie wiſſen, 
bag fie ein anfehnlih Talent haben, und biiden mit Behagen 
auf ihre Leiftungenz fie berechnen felbfigefällig ihre Vermoͤgen, 
und zählen bie Leute, die von ihnen abhängig, ower boch jederzeit 
mit Bürlingen zu Dienft find; fie fpannen begierig auf ihr Lob; 
es thut ihnen wohl, wenn wir ihnen an öffentlichem Orte Plas 
machen, fie vortreten Iaflen, ihrem Worte Beifall zuniden u. ſ. wi; 
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ſie find ſchnell verlezt, wenn wir fie nicht genugſam zu achten 
ſcheinen, und ſind beleidigt, wenn wir ihren: Amffchten wider⸗ 
ſprechen; Berweife fimmen fte feindlich, und ein Vorhalt bringe 
fie: wider. und aufz wenn fie fig reden laſſen wie es aus bew 
Sergen:Tümmt, ja hören wir Mahlereien, abfprechenbe Urtheile, 
ſcharfe Guititen und vornebme Verkleinerungen Anberer. Cie: 
eifern fuͤr Wahcheit und Recht, aber was ſte treibt, ift Herrſchſucht 
und Ruhm u. ſ. w. Siehe, ihr Leben befleckt ſich zwar mit keinen 
Übeltaten; dennoch if es woraliſch nichtig: es iR ein Langer, 
Tag für Tag eifrig. gepflegter Selbſidienſt. — Wieder Andere 
leben: ein ſchaales Leben, ohne fehbeßtumte Aufgabe, ohne Graf, 
ohne Anſtrengung und ohne Ausdauer. Sie erwachen am Mor⸗ 
gen felten oder nie. zu Gott, erheben: fich vielmehr von ihrem 
Lager (weunn ſie ſich anders fchon izt dazu enifchliegem) im Denken 
an allerlei: Nichtigkeiten, wohl auch Saͤndhaftigkeiten. Dann wollen: 
fie ſehen, wie fie Die Zeit herumbringen mögen. Vielleicht wehnen: 
fie ein. Gefchäft, das ihnen augenblidlich Luft macht, vielleicht 
eine müßige Loctür zur Sand; vielleicht mm. ihnen der Hau 
ober bie Pfeife die Laugeweile vertreiben; vielleicht machen fie: 
ein Paar leere. Beſuche; vielleicht: treiben: fie füch gaffend im dem 
Strafen umher; vielleicht auch nehmen fie: ein Berufsgefchäft' 
vor, aber fchläfeig, verdrießlich, eilfertig und ſchnell ermüdet. 
GEndlich kommt die Zeit zur Tafel, bamı zw einem Spuziergang, 
zu einen Spiele, zu einer Qufipartie u. dgl. Und’ fo.geht ed. Tag. 
für Tag. Ob denn: auch (was. aber pſychologiſch wohl unnög« 
lich) überall: keine Exeefie gemacht werben, iſt folhes fade 
beruföfofe oder berufsuntreue Leben doch ein nichtiges duvch 
und buch. — Wieder Andere haben ihr Herz an die Erde und 
die: Gater derſalben verloren. Ihe Denken ift einzig. Gewinn 
und: Geld, Sie fpeculieren und rechnen, und finnen und: forgem 
Dag und Nacht; ihre erſter Gebanfe am Morgen iſt der Gewinn 
des Tages, ihre Zufriedenheit oder Unzufriedenheit bes: MWendorn 
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iſt das gelungene oder mißlungene Geſchäft. Zahlungen ſchieben 
ſie moͤglichſt hinaus; ſie ſelbſt aber wollen Niemanden Friſt gön⸗ 
nen; fie brechen ab und markten bis zum Äußerſten, indeß fie 
das Ihrige überhoch anfchlagen und übermäßige Forderungen 
ſtellen; ſie begehen nicht Betrug oder Diebſtahl, aber was ihnen 
das Recht, d. i. deſſen Buch ſt abe zuſpricht, fordern und nehmen 
ſie unbedenklich ohne Sinn für den Geiſt des Rechtes — für 
Billigkeit und Güte; ihr Geld leihen fie dar für die höchſten 
Zinfe, und ziehen biegelben ein, kalt, ohne den Schweiß anzu⸗ 
ſchauen, mit. dem ber. Schuldner. fie erworben; fie jagen nad) ein⸗ 
träglichen Stellen, und freuen fich ihrer, nie.fragend, ob fie dieſel⸗ 
ben auch ausfüllen,. oder ob fie nicht. Würdigere verdrängt haben; 
fie nehmen von ihren Clienten Geſchenke an, und ihre Freunde: 
überhaupt find die, welche ihnen nüglich find. Wo fie Lohn ſehen, 
ftehen fie zu jeber Arbeit und Leiftung bereit, aber ohne Beloh⸗ 
nung ober Bortheil. rühren fie weber Hand noch Fuß, und wenn 
fie fe fih rühren, fo thun fie es verdrießlich und lau; u. ſ. f. 
Wenn fie darum auch feinerlei grobe oder gar dem Richter ver- 
fallende Ungerechtigkeit begehen, fo ift ihr Herz und Leben dennoch 
der Erde verfallen. Indeß wiflen und merfen bie Alle, von 
denen wir gefprochen, von ihrem Zuftande nichts, denn fie haben 
fih in all das fo völlig bineingefebt, daß es ihnen ganz natürlich 
vorkommt und in Ordnung. — Doch nicht genug. Was finden- 
wir in den bisher geſchilderten Dienfchen als das unabtrennbare ° 
Gefolge ihres ſittlichen Zuftandee? — Sind fie etwa frei 
von Ränfen, von frummen Wegen, von Berfiellungen und Rügen, 
von Neid und Berkleinerungen, von Abneigungen und Bitterfeit, - 
‚von Rachluſt und Berfolgungen ꝛc.? Unmöglich. Wo Feuer, da 
iſt auch Rauch. Indeß auch davon, d. h. von Allem, was Tag ' 
für Tag und zu allen Zeiten des Tages ihr Gehirn befchäftigt, 
ihr Herz bewegt, und der Inhalt ihrer Empfindungen ift, beachten : 
und kennen fie nichts. Es gährt und kocht, es kriecht uud fchleicht : 
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unermeglih viel Befledendes in ihrer Seele, aber fie wiffen 
es nicht. 

Was folgt hieraus? Einfach dieſes, dag wir uns ſelbſt täu⸗ 
fen, wenn-wir fagen, daß wir feine Sünder feyen, ja daß 
unfere Sündhaftigfeit leichtlich ohne Vergleich größer ſey, als 
wie wiſſen und ahnen. Es iſt Thatſache, dag die edelſten Men⸗ 
ſchen, und die mit aller Sorgfalt und Treue ſich ſelbſt beobachten 
und an ſich ſelbſt beſſeren, mit dem Fortſchriit ihrer Selbſtver⸗ 
vollkommnung ſtets auf neue Krümmen und Selbſtſuͤchtigkeiten 
ihres Herzens geführt werben; wie mag es nun (ohne daß fie 
es ahnen) in den Seelen derjenigen ausfehen, welche alfezeit in 
thren Zufländen aufgegangen find, und nie gelernt haben, ihr 
Auge prüfend nach innen zu wenden? — Ich denke, du und ich, 
"Leber Greund! wollen uns felbft nicht ausnehmen. 


2, ‚Die Welt liegt im Argen? Viele geben das zu; 
aber, was ſie mit uns das Arge nennen, iſt ihnen nicht im Ernſte 
das Erge, vielmehr behaupten ſie, das Arge ſey ſo arg nicht, 
und das Böſe ſey (die Sache tiefer aufgefaßt) nicht böſe. Sie 
fagen 3. B. das Böſe fey nichts anderes, als die natürliche 
Folge der Endlichfeit. Wir feyen eben befchräntte, und 

. darım unvollfommene Wefen. Doc, wer bemerft nicht auf 
den eriten Blick den Unterſchied, welcher ift zwifchen Un voll⸗ 
fommenpheit und Berfehrtheit? Daraus, daß des Menſchen 
Geiſt z. B. nicht irrthumsfrei ſeyn kann; folgt denn daraus, bag 
er verehrt denken, dag er blind fepn, daß er Gelb und Gut 
für die höchſten Güter anfehen, ein Iuftberaufchtes Leben für 
Weisheit halten, Holz und Stein ale feine mächtigen und helfenben 
Gottheiten verehren, und das Ebenbild Gottes, das er ift, aus 
dem Auge verlieren muß? Wenn er auch im Ganzen Gott giebt, 
was Gottes, und füch felhft, was feiner Würbe ift, bleibt micht 
immer noch ber t Unpollionmenpeit ein weiter Raum? St bie 
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utninig, wonit ex Gott erkennt, nicht noch immer im Ver⸗ 
gleich mit jener, womit ein Seraph Ihn erkennt, mangelhaft 
ser Stückwerk? So iſt «8: Unvollkommenheit und Verkehrtheit 
find zwei ganz verfihievene Dinge. Und nicht die der Endliſch⸗ 
feit des Menſchen anflebende Mangelhaftigkeit, fonbern 
bie Verkehrtheit in der Richtung und Thätigkeit feines Wil⸗ 
lens nennen wir das Böfe, 
| Andere fagen: was wir des Wöfe nennen, fey Nöthwen 
digkeit. 188 fey nemlich die Bedingung aller geifligen Ent 
widelung. Wie alle Eutiwidelung in der Natur aus Gegenfägen 
zu Stand komme, fo auch im Gebiete des Geiftes. — Allein, 
wenn es auch wahr iſt, daß der Geiſt zu ſeiner Emwickelung 
eines Gegenſatzes bedarf, ſo ſehen wir doch leicht, daß dieſer 
Gegenſatz in ber Natur, die außer, und in ber Natur, bie if 
und ift, alfo überhaupt in dem Natürlichen gegeben fey, und 
daß es des Begenfages, der in ber Sünde liegt, d. h. daß es 
des Uns und Widernatürlichen keineswegs bedürfe. Ja, 
au Gegenſatze ber aͤußern Ratur gelangen wir zum Selbſticwwußi⸗ 
frgn und zur Selbfiftändigfeit; im Kampfe mit den blinden Trie- 
hen uuferer finnfichen Natur gewinnen wir Die Freiheit und darin 
anjer eigentlihes Weſen. Aber des Verfalles an Welt Fleifch 
und Selbſt bedürfen wir zur Selbſtentwichelung nicht. Diefer 
Berfall kann nicht Mittel unferer Durchbildung ſeyn, ba er 
Miß bildung und Zerflörung if. Zerflörung ift Zerkörung, nie 
Durchbildung zu höheren Stufen der Entwidelung. Sey es, daß ı 
mar durch bas Böfe hindurch zum Guten gelangen könne, fo 
gelangt man doch burch das Böfe hindurch zum Guten nicht ver⸗ 
mitteilt einer Fortentwidelung, fonbern vermittelſt einer 
radicalen Umkehr. Und fey es, daß bie Guten ſich an den 
Döfen forsbilven; die Böfen find darum (für ſich betrachtet) wicht 
weniger, was fie find. Wenn es Khiere giebt, die won dem 
Aaſe Nahrung ziehen, ift has Aas darum weniger, was es iR} 
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Wieder Andere fagen: das BVöfe fey das leere Nichts = 
ein Schein, ein Verſuch zu fegn, der es aber nie zur Wirklich⸗ 
keis bringe, vielmehr wirfungalofe Nichtigleit bleibe. — Aber das 
DBöfe ift Feine wirkungsfofe Nichtigkeit. Zwar vor Gott, und 
vor feinem allmaͤchtigen Willen iſt olle Entgegenſetzung und Wi⸗ 
berfegung eitel Nichts, und das Boöſe iR ein Verſuch au ſeyn, 
ber es ewig nicht zur Wirklichkeit bringt. Es giebt keine Macht 
im Uriperſum, bie fih ald Realität — als Serbhpäuniges, 
Gott gegenüber, fegen könnte. Das ift Sehr wahr. Alein, 
darum ift ber böfe Wille, darum iſt ber verfchrie Geiſt 
doch keineswegs eine bloge wirlungsloſe Nichtigleit und ein frucht⸗ 
loſer Verſuch zu ſeyn. IR er au por Gott obmnmachtig, und 
eine laͤcherliche und verächtliche Ruflehnung, fo iſt er immer meh 
in und für fi ſelbſt ein ſchreiender Abfall pon feiner gatt⸗ 
lichen Ebenbildlichleit und heiligen Beſtimmung; und if Gamer 
noch eine lebendige Kraft und Seele, die in ber Welt feindlich 
bafteht, Feindliches ſiunt, und (wenn es Gott zulägt) auch aus- 
führt. Oper iR etwa ber Mörder mit feinem ergrinunten Sinne 
nicht ein wirklicher feinblicher und teufliſcher Geiſt, und feine 
That nicht wirklih eine menfrhensmörberifche, weil Gott bie That 
bes Thäters im Sinne des Thäters vernichtet, d. h. fie 
für feinen Weltylan d. i. zum Guten werwenbet? 

Wieder Andere meinen, das Poͤſe ſey vichts weiter als ber 
Schatten im großen Weltgemaͤlde, ber ſo gm als das Licht zu 
demſelben gehöre. Sie ſagen, nur außer feinem Zu fam⸗ 
menhange aufgefaßt, erſcheine es als höfe, dagegen in feinem 
tieferen Zuſammehange begriffen, ſtelle es ſich als inegrierenden 
Theil bes Ganzen dar. — Wahr iſt es nun, daß ſich ber arme 
Lazarus in feinem Fichte hebt an dem Schatien des neben ihm 
fiepenben veihen Mannes; wahr, doß fih bie Demuh und 
Großmuth des Gefreuzigten hebt an dem Schatten bes Ihn um 
vingenden Später und Perhohner: aber gehürt darum der veihe 


Praſſer, und gehören darum biefe blutdürſtigen, an ben Dualen 
des verhaßten Propheten fi weidenden Pharifäer zum Ge- 
mälde, gehören fie zur Schönheit feines Anblicks? Ver⸗ 
ſchmilzt fih darum biefer Schatten (wie der Schatten in dem 
Gebilde des Künfllers) mit dem Lichte zu einem barmonifchen 
Ganzen? Erfüllt und nicht vielmehr der Anblick des reichen 
Mannes mit Beratung, und das Anſchaun der verhöhnenden 
Phariſaͤer mit tiefem Abſcheu? — Ach, da ift fein Schatten, der 
zum Gemälde gehört; es tft nur das Thierifche und Dämonifche, 
über das fich das Geiſtige und Göttliche fiegreich erhebt. Auf 
dem Kopfe des Drachen ſtehend blickt hoch der Held. a! aber 
iſt der Drache darum weniger der Drache, weil er zur Folie 
gemacht iſt des Heldenmuthes und ber Kraft des Überwinders ? 
In Mitte einer ungeheuren Wüfte tritt hoch erfreuend die pran- 
gende Dafe hervor; aber ift die Wüfte darum weniger ein wüſtes 
erftiddendes und verfengenbes Sandmeer ? 
| Endlich) auch denken Einige die Schuld des Böfen aus ber 
Welt und vom Menfchen hinwegzunehmen dadurch, daß -fie das⸗ 
felbe für etwas Abfolutes und Ewiges erflären: fey es, daß fie 
manichäiſch — neben dem guten Gott ein zweites, das böfe Princip 
fatuiren, oder daß fle mit der neueren Philofophie den Dualis⸗ 
mus in Gott felbft fegen, und fo das Böfe auf Gott zurück⸗ 
führen. Allein, um vom Manichäismus nicht zu reden, was 
brauchen wir in vermeflener und facrilegifcher Speculation das 
Böſe in Gott aufzufuhen, fo lang es noch feinen Anftand hat, 
ben Urfprung befielben in der Freiheit des Dienfchen nachzuwei⸗ 
fen? — Und fönnen wir nicht die Gefchichte, wie das Böſe in 
jebem Menfchen wird, fo genau nachweifen, als bie Gefchichte, 
wie ein Hühnlein wird aus dem bebrüteten Eie? — Alfo warum 
auf Gott zurüdführen, was feinen vollen Erflärungsgrund viel 
näher: hat. - 
Und ſo wollen wir alſo nicht breit binftehen und ung 
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gebärben, ald feyen wird. Wir find eben nichts weiter, als 
arme Sünder allzumal, und firaffällig vor Gott. Nichts if uns 
beftreitbarer, als bie Thatfache, welche die Grundlage des gan- 


zen Chriſtenthums bildet — die Thatfache der Allſ undhafti— 
keit der Menſchheit. 


Pirſcher, Erörterungen ı6, 2. Aufl. 6 


* 


Achte Erörterung. 
Liber dad Werk Chriſti. 


b. Bon der Borausfegung, welde dem Werte Chriſti 
zu Grund liegt? 


(Fortſetzung.) 


Die Welt liegt im Argen. Aber wie tief dringt das 
Verderbniß, welches auf ihr liegt? — Das Werk Chriſti 
ruht auf der Vorausſetzung, dieſes Verderbniß liege als an⸗ 
gebornes Erbtheil in uns, und das Herz des Menſchen ſey 
ein Heerd, aus welchem böſe Gedanken, Mord, Ehbruch, Hurerei, 
falſches Zeugniß, Diebſtahl und Laäͤſterung ganz natürlich aufs 
kochen; ) Intelligenz und Wille feyen nicht mehr, was fie urs 
fprünglich gewefen, vielmehr gefchwächt, und der Menſch ver- 
möge es gar nicht, etwas Gutes zu denken und zu vollbringen 
aus eigener Kraft. Selbft Leiblich fey der Menfch in einem 
Zuftande, in welchem er urfprünglich nicht gewefen — unters 
worfen nemlih großen Mühfalen, und dem unnatürlichen Ges 
fhidde des Todes. Kurz: er fey geboren im Stand der Erb⸗ 
fünbe, und von Natur ein Kind des göttlichen Mißfallens. — 
Wenn nun dem fo wäre, fo läge Sünde nicht nur auf dem 
ganzen Gefchlechte, fondern die moralifhe Befledtheit und phy⸗ 
ſiſche Geſchwächtheit Tiefe zurüd bis in den Kern des Menfchen« 
weſens: das Geſchlecht wäre franf und vor Gott mißfällig bie 
hinab in feine Wurzel: ja das, was es in ber Zeit Böſes 
thäte, wäre ganz und gar nicht das lezte und tieffte Böſe. — 
Was fagen wir hiezu? 

Die Lehre von einer Erbfünde, o Freund! iſt dir laͤngſt 


1) Matth. 15, 19. 
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als antiquiert erfhienen, und feit Langem haft du ihyer gar nicht 
mehr gedacht. Sie dünkt Dich und beine Freunde ungereimt, Du 
fagft: Nach der Behauptung ber Vertheidiger einer Erbſünde ſoll 
biefelbe ihren Urfprung haben in dem Stammpater unferes Ges 
ſchlechtes, welcher im Paradieſe gefündigt, und durch ben Un⸗ 
gehorfam, den er fid gegen Gott habe zu Schulben fonmen 
laffen, ein Berberbnig — eine Verfchlecdterung in feine ganze 
geiftige und leibliche Natur gebracht habe. Diefes Verderbniß 
ſodann (von der Sünde nichts zu fagen) fey mit feiner Natur 
auf dem Wege der Fortpflanzung übergegangen auf feine Nach⸗ 
fommen, und fo habe ſich daſſelbe auf die ganze Menſchheit vers 
erbt. Aber, fährt du fort, wie kann ich es mit der Liebe 
des Schöpfers und Baters der Menfchheit vereinbaren, 
. daß er follte durch die Schuld eines Einzigen verunreinigen 
laſſen fein Ebenbild in den Millionen und Millionen, 
und zugeben, daß den zahlloſen Dienfchengeiftern ohne ihre Schu _ 
bie reine Natur entzogen würde, welde er ihnen doch geben 
wollte? Im Gegentheil: wie leicht war es, den fünbigenben 
Menfchen ohne Nachfommen zu Iaffen, und wie unendlich natür- 
licher dieſes, als ein unüberſehbares Geſchlecht für Jahrtauſende 
inwohnendem Verderbniſſe und Elend preiszugeben! 

Auch gegen die Gerechtigkeit Gottes, ſagſt du, ſtreitet 
ſolche Annahme. Was haben denn die Nachkommen verſchuldet, daß 
Gott ihnen die Strafe der ſchuldigen Ahnherrn auflade, nament⸗ 
lich ſie ſchon von Natur aus dem Joch des Todes unterwerfe? 

Eben ſo, ſagſt du, iſt ſolche Lehre unvereinbarlich mit der 
Weisheit Gottes. Wie? um einer ſo geringen Urſache willen, 
als das einzele Factum eines Ungehorfams iſt, ſollte Gott eine 
Störung fommen laffen in fein Schöpfungswerk und in Die fröb- 
liche und gejunde Eutwickelung beffelben ? 

Nein! antworteh du. Vielmehr zeigt eine nüchterne Beobachiung, 
daß bie Natur des Menſchen gut, und daß fein Trieb ift, der nicht 
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wohlthätig wäre, fo er richtig verſtanden und geleitet wird. Sind Die 
eingelen Triebe mächtig, fo haben fie auch verhälnigmäßige Güter 
und Intereffen zu vertreten, und wären bie Triebe weniger flarf, 
fo wären diefe Güter und Intereſſen gefährdet. Nein, fagft bu, 
es iſt zur Erklärung des Böfen in der Welt ganz und gar nicht 
nöthig, ein Erbverderbniß zu flatuiren; vielmehr laͤßt fih das⸗ 
ſelbe fehr gut auf andere völlig natürliche Weiſe erflären. Wer 
weiß nicht, fagft du, Daß tauſend Altern durch den Nichigebrauch 
oder Mißbrauch ihrer Freiheit vielfaches und grobes Verderbniß 
in ihre Pſyche und ihren Teiblichen Organismus bringen? Wie, 
follte nun diefes Verderbniß nicht auf dem Wege der Zeügung 
auf ihre Kinder übergeben? Das, fagft du, iſt die wahre Erb⸗ 
fünde, und der Grund, warum ſich Kranfhaftigfeit und verkehrte 
Neigung fehon von frühefter Kindheit an in manchem Menſchen 
zeigen. Aber nun fommt hinzu, fagft du, die an ſich fo wohl⸗ 
thätige, aber in der Hand verfehrter Menſchen jo übel wirfende 
Macht der Erziehung! Es kommt hinzu der gewaltige Einflug 
des Beifpield, ber Öffentlichen Sitte und Gewohnheit! Es Tommen 
hinzu die Verhältniſſe unferes gefellfchaftlichen Lebens — ihre 
Bedrüdungen und Beengungen, ihre Verſuchungen und Berfüh- 
rungen. Man’betrachte ferner, fagft du, ben Vorſprung, ben 
bei der natürlichen Entwidelung des Menfchen die Sinnlichkeit 
vor dem Vernunft» und Freiheitsgebrauche gewinnt. Dean beachte 
die Endlichkeit der menfchlihen Natur, und die in dem Wefen 
aller Endlichfeit Tiegende Irrthümlichkeit des Verſtandes und 
Beſiegbarkeit des Willens, und man wird das Böſe in der Welt 
erklaͤren können, ohne dazu eines der menſchlichen Natur von 
Geburt an inwohnenden Verderbniſſes zu bedurfen. 
Man muß geſtehen, daß die genannten Gründe ber Läugner 
einer Erbfünde der Art find, dag fie Manchen ſogleich von vorn 
herein, und fo völlig überzeugen mögen, daß er es nicht ber 
Mühe werth erachtet, ernſtlich auf die Gründe auch der Gegner 





einzugehen, Daß er vielmehr ber Anficht Raum giebt, die, welche 
an eine Erbfünde glauben, gehören eben zu ber großen Heerde, 
die da alfegeit annehmen und fortfchleppen, was ihnen eine träbe 
Orthodoxie auflade. Indeß, welches auch immerhin das Gewicht 
ber angegebenen Gründe wider den Glauben an eine Erbfünbe 
ſeyn möge, fo viel verfteht fich von ſelbſt, daß wir darum bie 
Sache noch nicht für erledigt halten, ſondern nun auch auf bie 
®rünbe der Bertheidiger derfelden eingehen müſſen. Ich hoffe, 
wir werben durch dieſes Eingehen wenigftend die Überzeugung 
gewinnen, Jene, die an eine Erbſunde glauben, feyen gar vors 
eilig abgeurtheilt, wenn man fie zu benen zähle, die eben von 
dem aude sapere noch nichts wiffen. 

Du baft gefagt, verehrter Freund! die Behauptung einer 
Erbſünde ſtreitet wider die Güte, wider die Gerechtigkeit, 
und wider die Weisheit Gottes. Indeſſen laſſen ſich doch 
Fälle denken, bei deren Annahme all ſolches Anftößige völlig 
wegfaͤllt; ja noch mehr: bei deren Annahme Gott und Gottes 
Güte und Weisheit in einem glänzenden und anbetungswürbigen 
Lichte erfcheinen. 

Erfter Fall: Es läßt fi denken, und die Annahme hat 
wenigflens nichts Widerſinniges, daß der Menfch, eh er in die 
ſes Dafeyn- eintrat, ſchon in einem früheren Dafeyn gelebt, und 
fih die Beflediheit, weiche in feiner Natur ift, durch Mißbrauch 
feiner Freiheit zugezogen habe. Es ift biefed eine fchon in ſehr 
alter Zeit vorfommende Meinung. Ich behaupte nicht, dag dem 
wirffich fo fey. Aber eben fo wenig bin ich ber Anficht, daß 
der Gebanfe nicht Manches für fi habe. Geſezt nun, ed wäre 
dem wirklich fo, würde bann ber Glaube an ein allgemeines 
Verderbniß in der Menfchheit der Güte Gerechtigkeit und Weis- 
beit Goties widerfireiten? — Umgefehrt, wir würden die alle 
gemeine Befledtheit aus der allgemeinen vorzeit- 
lihen Berfhuldung herleiten, und würden in unferem 


bermaligen Zuflande nichts anderes fehen, als ein Werk ber 
Gerechtigkeit Gottes, die keinen Ungehorfam ungeftraft bin 
gehen läßt; und ein Werk der Güte und Weisheit Gottes, 
die und in eine lange Schule der Reinigung gefezt, und uns 
noch einmal reiche Gelegenheit und Aufforderung gegeben bat, 
fene Liebe und Treue gegen Ihn zu bewähren, die wir früher nicht 
bewährt hatten; wir würden dieſes Dafeyn als eine Laͤuterungs⸗ 
und Prüfungszeit anfehen, ob wir und mit feiner Hülfe heiligen, 
und ale feine ewig getrenen Kinder erproben mögen — fähig ſofort, 
auf ewig in die himmliſchen Wohnungen aufgenommen zu werden, 

Zweiter Fall. Es läßt ſich denken, daß die allen Men⸗ 
ſchen als ſolchen anklebende Befledtheit in der Hand Gottes zu 
einem ausgezeichneten Mittel werbe, biefelben ihrer Heiligung 
- nd ewigen Beftimmung enigegen zu führen. Gefezt nun, es 
wäre dem wirklich fo, würde man dann auch noch ſagen können, 
ed widerfireite der Güte Gerechtigkeit und Weisheit Gottes, bie 
fündige Beflecktheit des Stammvaterd auf feine Nachkommen 
üibergehen zu laſſen? — Gewiß nein! Und Jene, die fo kurzweg 
von Unvereinbarfeit folher Lehre mit der Idee Gottes geſprochen, 
hätten fi großer Übereilung ſchuldig gemacht. Nun’aber läßt 
es ſich wirklich nachweifen, dag Gott die Heiligung der Menfch- 
heit gerade auf der Grundlage der allgemeinen Sandennoth aus⸗ 
führt. Wie das? Ich antworte: Für's Erfte, wenn der Menſch 
nit Tann zu Gott aufgenommen werden, er habe fi denn 
vorher zur Freiheit des Geiftes erhoben, und wenn er ſich hierzu 
‚ hicht erheben kann, außer an dem Gegenſatze von Ber: 
fuhungen und Prüfungen, ift es dann nicht im Grunde 
yöllig eine, ob er bei einer unverberbten Natur (wie Adam) 
von Außenher verfucht werde, ober ob feine krankhafte 
Natur feine Verfuchung fey? Adam und Cain werben geprüft 
und müffen verfucht werden. Adam wird es von Außen dur 
die Schlange und durch fein Weib; Cain wirb es yon Innen 
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— son ferner krankhaft⸗ſelbſtſuchtigen Ratur — von feinem 
Kreide. Was macht das für einen Unterichieb; und warum konnte 
alſo Goit dem Menſchen nicht das Verderbniß, das in feiner 
Natur ift, als den Berſucher, und als das Mittel zur 
Bewährung an bie Seite flellen? Borausgefest, dag Er ihm | 
yon der andern Seite zugleich fo. viel an Kraft verlieh, daß ihm 
die Treue gegen das bi. Geſetz in keinem Falle fchwerer wurde 
im Stande der Sünde, als fie es dem erfien Menſchen 
wurde im Stande feiner Unfhuld? — Aber nun köͤmmt 
hinzu, daß der Stand der fittlihen Unkräftigkeit, ber 
Stand der Sünde und Erdennoth ganz vorzüglid, geeignet ifl, 
bie Heiligung des Menſchen und feine Vereinigung 
mit Gott zu vermitteln. Diefer Zuſtand nemlich bindet 
den Menfchen von dem Selbft los; er macht ihn gottesbedürftig; 
er Iehrt ihn Gott fügen, und fo er Ihn gefunden, Ihn wit 
ganyer Seele als feinen Gott, Helfer, Heiland und Vater um- 
fangen und lieben, Und Gott feinerfeits kann fi) dem Bebränge 
ten, dem Berürftigen, dem Suchenden offenbaven, und kann fi 
Ihm als Begnadiger, als Erlöſer, als Heiliger in einer Welke, 
d. i. in einer Liebe zeigen, wie Er es blos als Schöpfer 
nicht vermocht haͤtte, und wie Er vom Menſchen in bedürf- 
niß⸗ und fündenlofem Zuftand nie begriffen und ergrife 
fen worden wäre. Das Leben des Menſchen wird nt ein gott- 
inniges, ein auf Gott geftelltes, ein in Gott wurzeln- 
bes, in Gott lebendes; und wird ein ganz anderes, als es 
außerbem feyn würbe. Ohne bad dürfte der Menſch Cweil 
Sande⸗ Roth» und Bedürfnig-Ied) allzuleicht ſich kalt auf ſich 
felbſt ſtellen, und feines Gottes nur wenig und lau gebenfen. 

Wenn es alfo zweierlei Borausfegungen giebt, unter benen Die 
Annahme einer Erbſünde ganz und gar nicht im Widerſtreite 
fieht mit ber göttlichen Güte Gerechtigkeit und Weisheit, fo 
wäßten wir izt Die Gegenfrage thun, ob wicht vielmehr bie An⸗ 


nahme der Gegner, daß nemlich der Menſch Verderbniß in feine 
Natur nicht gebracht habe, die Güte Gerechtigkeit und Weisheit 
Bottes blosſtelle? Nemlich: Wenn der Menfch ohne Erbfünde, 
folglich in jenem Zuftande ift, wie ex urfprünglich aus ber Hand 
feines Schöpfers gefommen, fo müſſen wir die Frucht, bie aus 
biefer Wurzel, d. i. aus des Menfchen Natur hervorgetrie- 
ben hat, endlich zufihreiben dem, ber dieſe Natur und Wurzel 
geſchaffen. Oder konnte ihr Schöpfer Feine beffere Natur und 
Wurzel bilden? Nun aber, wer wagt es, bie Greuel der Welt- 
gefchichte als .die Frucht zu waͤlzen auf ben Bildner ber Wurzel? 
— Noch mehr: in der Welt herrfcht der Tob mit dem furcht⸗ 
baren Gefolge von Leiden. Wenn nun aber Tod und Leiden da 
find von Anfang, fo bat fie Gott urfprünglih gefhaffen, und 
auf die Menfchheit gelegt. Aber, ob es nun nicht Laͤſterung 
Gottes fey, anzunehmen, Gott habe von Anfang und ohne 
Anderes die Menfchheit all jenem unendlichen Sammer unter- 
worfen, welcher in dem Tode und feinem Schmerze Tiegt? — 
Fürwahr: nit mit dem Glauben an eine Erbfünde, fonbern 
mit dem Unglauben an fie geräth man in Widerſtreit mit ber 
Bäte und Gerechtigkeit Gottes! Aber noch mehr: Wenn man 
wider Die Annahme einer Erbfünbe fagt: die. Natur des Dienfchen 
ift gut. Jeder Trieb hat feine Aufgabe, und es entwidelt ſich 
Gutes aus ihm, fo er mir vernünftig geleitet wird, fo antworten 
wir: Allerdings. Unb wenn das Dafeyn einer Erbfünde be⸗ 
hauptet wird, fo benfen wenigfens bie Angehörigen ber kathol. 
Confeffion dabei nicht an eine Berborbenheit der menfhlichen 
Natur, fondern nur an eine Berborbenheit in dieſer Natur, Sie 
behaupten das wirflihe Borhandenfeyn aller urſprünglich 
von Gott empfangenen Kräfte auch in unferem dermaligen 
Zuftande noch, und lehren nicht eine Vernichtung biefer 
Kräfte, fondern nur eine Krankhaftigkeit in venfelben. Daß 
fie aber hierzu den volleſten Grund haben, und baß bie Natur 





des Menfihen in ber That nicht in bem Sinne gut fey, daß fie 
an Feiner angebornen Krankhaftigfeit leide, das läßt fi gewiß 
unſchwer nachweiſen. So 3.3. giebt man gerne zu, daß der 
Trieb der Selbftigfeit gut fey, und die Intereſſen der Per⸗ 
fOnlichfeit wahren müſſe; aber, wenn ein edles kräftiges Selbfl- 
gefühl, das da aus dem Herzen auffteigt, allerdings etwas Gutes 
und Schönes ift, ift nicht auch die Demuth etwas Gutes und 
Schönes — jene ſich felbft vergeffende Anſpruchsloſigkeit, die einen 
fo unendlichen Liebreiz auf die Trefflichkeit der Trefflichen wirft? 
— Unftreitig! ber nun frage ich: warum bringt das Herz, 
wenn es von Natur gut und nichts ald gut if, nicht neben bem 
Selbfigefähl und Selbſtgefallen auch zugleich die Tiebliche Schwe⸗ 
ſter — die Demuth hervor? Warum neigt nicht die Seele, wie 
zum Gelten und Gefallen, eben fo von Natur auch zur Anſpruch⸗ 
lofigfeit und Beſcheidenheit? — Allein, yon der harmlofen Ans 
fpruchlofigkeit, von der herzlichen Demuth kömmt von Natur wer 
nig ober nichts aus der Seele hervor, dagegen ohne Aufhören und 
mit aller Macht und unter allen Geftalten die Hoffart bes Lebens, 

Man giebt (um auf einen andern Trieb hinzumeifen) gerne 
zu, daß ber Geſchlechtstrieb gut fey, und bie Intereſſen der 
Foridauer unſeres Geſchlechtes und noch eine Menge anderer 
Intereſſen vertreten müſſe. Aber dem Geſchlechtlichen als einem 
Thieriſchen ſteht im Menſchen das Keuſche und Jungs 
fräuliche als das wahrhaft Humane und Humaniſierende zur 
Seite. Nun frage ich: Treibt der Trieb (wie er fol) von 
Natur dieſes Andere mit gleicher Frifche aus feiner Wurzel 
empor, wie er das Fleifchlich=begehrliche treibt? — Nein! Die 
Sungfräulichkeit ift die Frucht nur der forgfältigften Erziehung, 
und insbefondere der religiöfen Durchweihung. Sie kömmt 
nicht von der Natur. — Wenn man fagt, die Übermadt 
der Sinnlichkeit rührt daher, weil fihb das Sinnlide am 
Menfchen früher entwirelt als das Geifige, fo antworten 





wir: Man täufcht fi fehr, wenn man das Krankhafte in ber 
Menfchenmatur blos der Sinnlichfeit zufcheiden will. Wohl . 
hat dieſe ihren Theil; aber nicht den größten. Die Hof- 
fart des Lebens fpielt eine noch größere Role. Kommt 
wohl diefe auch aus ber früheren Entwidelung ber Sinnlich- 
keit? — Wenn man endlich fagt: Jeder Trieb ift gut, und ver- 
tritt feine Intereſſen, fo erwibdern wir: Ja! Aber es if auch 
etwas in den Teieben, was micht gut if. Oder neunen wir Das 
natürlich und gut, wenn wir Neid empfinden, auch wo weder 
wir noch die Unſrigen irgendwie verkürzt werben? Und doch ift 
bem fo. Wir empfinden Neid, lediglich aus Neid. Oder, nemen 
wir es natürlich und gut, wenn wir Schabenfreude fühlen, 
auch wo wir nicht ben geringfien Gewinn bei bem Unfall des 
Nächten haben? Dennoch iſt es fo — felbft, wenn einem 
guten Freunde ein Spuck geſchieht, liegt etwas darin, was 
(vie ein großer Bhilofoph bemerkt) unferem Herzen nicht unan⸗ 
genehm fällt. — Wie? — Und biefes Herz wäre fo aus ber 
Hand feines Schöpferd hervorgegangen? — 

Nein! In unferer Natur wohnt das Gute nicht. Wir könnten die⸗ 
fes, wenn es ber Raum erlaubte, noch mit vielem Anbern nachweiſen. 

Und fo mögen wir wohl die Grundvorausfesung des Ehriften- 
thums, dag wir nicht nur Alle Sünder feyen, ſondern ein ſitt⸗ 
liches Verderbniß tief im Kern unferes Menſchenweſens tragen, 
als vollkommen . begründet anerkennen müſſen. Sa, wenn wir 
einen Blick auf die Geſchichte der Mienfchheit werfen, oder ung 
in ber Gefchichte der Gegenwart und des Tages umfehen, wie 
ſchaudert und! Wie viel teuflifches Wefen, wie viel Lüge, Tüde, 
Bosheit, feine Unterbrüdung und offene Gewaltthat!. — Sollte 
Das aus der unverborbenen Menfchennatur fommen? Wie? 
And dieſe Ratur trüge fo, wie fie ift, das Bild und Gleichniß 
Gottes an fih? — Nimmermehr. 
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Neunte Erörterung. 


Bon dem Werke Chriffi nach feiner . Beziehung zu 
der Suͤnde der Welt. 


1. Die fühnende Tpätigkeit Chriſti. 


a. Notbwendigfeit, und Umfang einer Sühnung. 
— Alle Menfchen thun Sünde, Viele verüben Miffeihaten. 
Doch, was iſt ed num, und was hat es zu bedeuten? — Biel 
leicht iſt Gott zu groß, als daß er es beachtet; vielleicht iſt er 
zu liebevoll, als daß er ſtraft; vielleicht find die Sünden ber 
Menfchen nichts: weiter, ald Wellen, die auf dem Lebensmeere 
auffchlagen, aber ſich für und für immer wieder ſelbſt ebnen: 
das Meer bleibt darum das Meer; und was haben die Wellen 
auf ih? — Doch, fo Teicht nimmt es die Menſchheit nicht. 
Was auch der einzele verwilberte oder Teichtfinnige Sünder in 
der Sache denken möge, die Menſchheit ihrerfeits im Großen und 
Banzen bat darin ein durchaus alfgemeines unb durch alle 
Jahrtauſende hinab übereinftimmenbes Gefühl, das Gefühl nems 
lich, daß auf der Sände Schuld ruhe, dag die Schuld der 
Strafe verfallen fey, und bag die Strafe unfehlbar folgen 
werde, wenn anders die Schuld nicht ihre Sühnung erhalte, 
Wir finden daher bei allen Bölfern, gleichwie das allgemeine 
Schuldbewußtſeyn, fo auch das übereinfiimmende Beftreben, ihrer 
Schub dur irgend eine Art von Sühnung. ledig zu werben. 
Namentlich enthalten die pofitiven Religionen (feyen fie nur ans 
gebliche, oder wirkliche) reichliche Beftimmungen über bie Opfer 
und Gebräuche, durch welche das Mipfallen Gottes oder ber 
Bötter gewendet, und die Schuld von dem Menſchen hinweg» 
genommen werden müſſe. Diefe Opfer, Waſchungen u. ſ. w, 
auch wenn fie die Sünde nicht hinwegnehmen konnten, beweiſen 
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wenigflens das öffentliche Schulpbewußifeyn, und das allgemeine 
Gefühl der Verföhnungsbedürftigfeit der Welt, Aber was Liegt 
an biefem allgemeinen Bewußtſeyn und Gefühle? IR es nicht 
eine blos durch die Erziehung ꝛc. gefchaffene, weiter durch nichts 
begründete Furcht? — Nein! was in dem allgemeinen Schulb- 
gefühle der Welt liegt, das hat feinen Grund und Urfprung in 
ber ewigen und unverleglichen Heiligkeit bes Schöpfers und 
Fürften der Welt; ja es ift baffelbe nichts anderes, ald ein 
Schwacher Widerſchein jenes Heiligen Willens und jener 
ewigen Ordnung in der Menfchenbruft, welche hoch über bem 
Menichen, ja hoc über allen Himmeln thront. — Gut. Das 
ift gefagt. Aber der Beweis? — Ich frage: Sollte über der 
Beifterwelt feine Orbnung, follte in ihr kein ewiges und un- 
wanbelbares Gefet ſeyn, da fulches doch in der phyſiſchen 
Natur iſt? — Iſt aber ein über der Geiſterwelt fiehendes 
Beleg, ift eine die Geifterwelt durchherrſchende Ordnung, follte 
fih diefe nicht auch im Menfchengeifte fund thun, da biefer 
ja auch der Geifterwelt angehört? Giebt ſich ja auch jedes ph y⸗ 
fifhe Weltgefeß in jedem einzelen Weltförper fund. Giebt 
fih aber die über der Geiflerwelt ſtehende Ordnung auch im 
Menfchengeifte kund, fo ift dad, was wir dad Gewiffen nen- 
nen, nichts anderes, als diefe Kundgebung: daſſelbe ift folglich 
bie objective Gottesorbnung, fih ausſprechend auch in der Men- 
ſchenbruſt. Iſt das Gewiflen aber die Stimme des 72 Gottes 
und ſeine unverletzlichr Ordnung ſich kundgebend im Menſchen, 
wie kann dann ſeine Anklage, ſeine Verurtheilung und Straf⸗ 
verfündung etwas blos Gemachtes ſeyn, oder etwas, das 
feine obfective und ewige Wahrheit und Bedeutung 
Hat? Umgelehrt: die Stimme, die Anflage und Verurtheilung 
des Gewiſſens ift die Anklage und Berurtheilung Gottes im 
Menfhen — ewig und unveränderlich wie Gott, Und wenn 
das Schuldbewußtfepn und das Gefühl der Berföhnungsbebürftig- 


keit in der Dienfchheit allgemein iſt, fo hat bas eine und andere 
feine objective Wahrheit, und es bleibt die eine und andere in 
der Menfchheit fo lang, als Gott bleibt und die Sünde, 

Wenn du dagegen einwenbeft: Wer kann die unendliche Ma- 
jeſtaͤt Gottes mit einer Beleidigung erreichen? Was bedarf fie _ 
zu ihrer ewigen Herrlichfeit der armfeligen Sühne eined Sterb- 
lichen? fo iſt zu erwibern: Allerdings kann fein Sünder die un- 
endliche Majeſtät Gottes in der Weife erreichen, als könnie er 
Gott ein Leid zufügen; aber ift Gott darum, weil er ein vom 
Sünder unerreichbarer Geiſt ift, auch ein gegen die Sünde gleichs 
giltiger Geiſt? Oder hat er eine fittlihe Ordnung erfchaffen, 
und in der Geifterwelt feftgeftellt, ift aber weiterhin unbeforgt, 
ob Heiligfeit oder Miſſethat in der Welt ſey? Ja, it Erber 
morgenfänbifche Monarch, der in feinem Palafte eingefchloffen, 
ſich blos um fich felbft befümmert, und ift Er nicht vielmehr das - 
altfehende Auge, welches, wie. ed für dad Geringfte forgt, fo auch 
das Geringfte richtet? — Nehme man dod Gott nicht die Eigen- 
fihaften, durch die allein Er groß, und Gott tft. 

Aber vieleicht fagft du, Gott ift die unendliche Liebe. Wenn 
fich der Sünder zu ihm wendet, fo vergiebt er ihm, weil er bie 
Liebe if. Was bedarf es hierzu einer Sühnung? Gott hat 
Macht zu vergeben, Wem er will; und nach feiner Liebe vergiebt 
er Allen, bie fich beffern wollen. — Ich antworte: Das ift eine 
Hebe, welhe alle Unverlepbarfeit und Majefät der fittlichen 
Weltordnung, und alle furchtbare Größe und Heiligkeit Gottes 
aufbebt. In der That, was wäre dad für ein Gott, der für 
nicht8 weiter da wäre, als feine Freude zu haben, wenn es bort 
und da einem Miffethäter geftele, mit Befferungsverfprechen vor 
ihm zu erfcheinen! Oder, wie möchte eine Welt der Ehrfurdt 
und des Gehorſams gegen Gott und fein Gefeg ge- 
funden werden, wenn jeder Geift fchalten dürfte nach feinen 
wilden felbftfüchtigen Gelüften, und wenn es , nachdem er biefen 
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Gelaſten fait gedient, zur Berföhnung mit Gott eiwas Weiteres 
nicht brauchte, als endlich zur beliebigen Zeit zum Gehorfam zurüd- 
zufehren? — Machen wir doch den Geift der Geifter, den Herr⸗ 
ſcher des Univerfums nicht zum liebeſchwachen Menſchen! Be- 
denken wir vielmehr, daß es eine furchtbare Majeſtaͤt feyn müfle, 
‚weiche die zahlloſen Geiſterſchaaren lenkt, und bag 
.es ein wandellofer, und wandellos Sühne: fordernder Ernft feyn 
‚möffe, welcher dem Willen und Gefege des Allherrſchers in⸗ 
wohnt. — Ja, theurer Freund! hüte dich, fo Leichtfertig über 
‚bie Sünde, und das, was an ihr hängt, zu denken. Zweifle 
nicht, daß es fürdterlich ift, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen. 

B. Worin die Sühnung ber Sünde zu beſtehen Habe? 
— Es ift aber die Sühnung und Vergütung, weldhe auf der 
Sünde haftet, eine dreifache. Es muß erftens die Strafe 
gedragen werden, womit der heilige Ordner der Welt der Majeflät 
‚und Unverlegbarfeit feines Willens unentfliehbar Genugthuung 
verfihafft. — Es muß zweitens die Sündenfolge ober das Übel 
aufgehpben werben, welches ber Sünder durch feine Süube ver- 
urſacht hat, und welches als feine That in ber Welt fo lang 
fortwirtt, und wider ihn zeugt, bis es getilgt if. — Endlich und 
dritiens muß an bie Stelle des begangenen Ungehorſams, und 
der in. dieſem Tiegenden göttlichen Verunehrung eine Unterwers 
fung und Hulbigung treten, welche der unendlichen SHeiligfeit des 
großen Schöpfer- und Herrſchergeiſtes angemeffen ift, und die 
Majeſtaͤt und Liebe feines Willend im Gegenſatze der begangenen 
Berunehrung verherrlicht. 

y. Db die Menſchheit die angegebene breifade 
Sühnungeleiſten möge? — Sie will ed nit, und kann 
es nicht: — Wie das? Kein Sterblicher wird im Stand feyn, bie 
Schuld zu berechnen, welche vor Gott auf ihm liegt. Und kein 
Sterbliher wird im Staub feyn, die Strafe zu heflimmen, 


- 





08. 


welche ihm in Kraft der ewigen Gerechtigkeit zufällt. Noch we⸗ 
niger aber wirb ein Sterbliher dad Maß der Strafverſchul⸗ 
dung bemeflen Tönnen, weldes auf bie ganze Menfchheit fällt 
von Adam an burch die Jahrtauſende hinab bie an ber Welt 
Ende. Will nun die Menfcpheit die Zornſchaale Gottes, auges 
fast durch die Weltläufte hinab, trinfen? Oder will der Einzele 
feine Schuld, wie folde auf ihm liegen mag, durch bie enifpres 
chende Strafe fähnen? — O des unausfprerhlichen Jammers, 
welsher über das Gefchlecht und über ben Eingelen fommen würbe, 
wenn fich bie göttlihe Strafgerechtigfeit ihre Genugthuung nähme! 
Weber die Menſchheit noch der einzele Menſch kann diefen Jammer 
ohne Entfegen denken. Und wenn bu etwa biefen Sammer wenig 
hoch anfchläsf, fo geſchieht es wahrlich nur, weil bu zu tief 
ſtehſt, um das Maß deiner Schuld, und Die Größe bed gött- 
lichen Ernſtes zu kennen, oder weil du zu leichtſinnig bift, um 
jened und biefen zu würdigen. 

Was die unfeligen Fol gen betrifft, Die fih an unfere Sunde 
fnüpfen, ſo if Kar, daß Fein Menſch fie vollfommen aufheben 
fann: ja, bie meiflen Sünder vermögen jo viel ald gar nichts 
wider biefefben. Einmal ſchon, wer fennt und ermißt dieſe Folgen? 
Kann ih 3. B. berechnen, was ein für ober wider einen Men⸗ 
ſchen ansgeftelltes falſches Zeugniß geſchadet Hat? Oder weiß ih 
die Folgen einer Verläumdung, eines parteiiſchen Urtheils, eines 
Diebſtahls oder Betruges, einer anftößigen Handlung, einer ge⸗ 
ſchlechtlichen Berfündigung mit einer andern Verfon, eines aus⸗ 
geſprochenen leichtfertigen Grundſatzes, eines ärgernißgebenden 
Wandels u. ſ. f. f.? — Ih weiß fie nichtz und da ich fie wicht 
einmal berechnen fann, wie vermag ich fie Aufzuheben? — 
Aber ſelbſt wenn ich die Folgen meiner Sünden zu über- 
fhauen im Stand wäre, wag vermöchteich wiber fie? 
Wer kann biefen Folgen gebieten, und zu Ahnen ſprechen: bis 
hieher? Im Gegentheil, ob ich eine einzele Miſſethat ober ein 
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ganzes fünbehefledtes Leben auch noch fo ſchmerzlich bereue, 
die Folgen find darum nicht aufgehoben, fondern wuchern fort, 
und der Nachkomme z. B. einer von mir in die Sünde einge- 
weihten Perfon weiht (vielleicht, nachdem ich Tängft geftorben 
bin) eine andere Perfon in die gleiche Sünde ein, und dieſe thut 
in der Folge ihrerfeits vielleicht das Gleiche. Ad, wie unver- 
mögend ift der Menſch, feine Sünde in ihrer Selbftfortpflangung 
aufzuheben! — Und doch, Wer kann in das Reich des heiligen“ 
Gottes und Richters eingeben, oder vor feinem Angefichte er⸗ 
feinen, wenn und fo lang er verffagend die Übel auf ſich ‚hat, 
die aus dem böfen Samen erwachſen find und noch fortwährend 
erwachfen, welchen er ausgeftreut? 

Eben jo unmöglich, als die Aufhebung der Sünbenfol- 
gen, iſt dem Menfchen auch die Leiftung bes Dritten, was zur 
Sühnung der Sünde gehört — bie Darbringung nemlich 
jenes unbegrenzten Gehorſams, welcher der ewigen Ma⸗ 
jeſtät Gottes adäquat, und ein würdiger Erſatz ber 
Verunehrung iſt, welche durch die bisherige Sünde an derſelben 
begangen worden. Wenn nemlih der Menſch, und wenn bie 
ganze Menfchheit auch von ihrem. Sündenwege zurüdfehrt, fo 
fann fie Gott im günftigften Falle doch nur ein unreined und 
ſchwaches Herz darbringen. Sie wird daher ber verunehrten 
göttlichen Majeſtaͤt für die geſchehene Miß achtung fo wenig 
einen Erfas geben, daß fie vielmehr auch fortan (wenngleich 
nicht mit Abficht und Vorſatz), fo doch aus menfchlicher Gebrech- 
Vichfeit und noch zurüdgebliebener Beflecktheit dieſe Majeftät viel- 
fa verunehren, d. h. fündigen wird. Sa, zu allen Zeiten wird 
diefes das Öffentliche Bekenntniß feyn: „Ich thue nicht das 
Gute, das ih will, fondern das Böfe thue ih, das ich nicht 
will.” (Röm. 7.) | 

Blicken wir nun auf das Bisherige zurüd, was fagen wir? 
Die Antioprt iſt leicht. Daß eine ewige Nemefis walte, weiß 
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auch der Heide. Kein Unglaube oder Leichtfinn wird diefe Ne⸗ 
meſis aus der Welt hinwegnehmen können. Aber wir find fort 
gefhritten und -wiffen mehr: Wir wiffen, daß über der Welt 
ein lebendiger Gott in unantaflbarer Heiligfeit und Gerechtigkeit 
berrichet. Kein Unglaube oder Leichtſinn wird das ändern. Und 
wir wiſſen noch mehr: Wir wiſſen, daß dieſer Heilige und Ge 
rechte die ewige Ordnung feiner Welt unverleglich wahret, und 
jede Beleidigung berfelben vor fein Gericht zieht. Kein Unglaube 
und Leichtfinn wird das wandeln. Auch das willen und befennen 
wir, dag wir allzumal Sünder und der ewigen Strafgerechtigfeit 
Gottes verfallen find. Womit nun mögen wir das Löfegeld uns 
ferer Schuld bezahlen? Auch deffen wird ung fein Unglaube oder 
Leichtfinn entheben. — Allein wir haben nichts, womit wir dem 
ewig Heiligen, und ber verlesten Ordnung feiner Welt bie uns 
erläßlihe Sühne zu Teiften im Stande wären. Wir fühlen und 
rathlos. 

d. Bon dem Werke des menſchgewordenen Sohnes 
Gottes nach ſeiner Beziehung zur Sünde und Süh— 
nung der Welt. — Wenn die ewige Heiligkeit Gottes un⸗ 
bedingt Sähnung fordert, und die Menfchheit diefe Sühnung eben 
fo unbedingt nicht zu leiſten verniag, fo muß leztere (die Menfch: 
heit) unvermeibfih bem Gerichte verfallen. So ift es. Und 
du und ich und unfer Glaube oder Unglaube wird daran nichts 
ändern. Da lehrt nun Der, welcher fich felbfi für den Einges 
bornen Sohn Gottes ausgegeben hat, und deſſen Anfprüche oben 
gewürdigt worden, Er fey gefommen, die Sühne für die Menſch— 
heit zu übernehmen, und für diefelbe das Schuldopfer zu werben, 
Unbeftreitbar ift das eine Zuficherung von unendlichem Werthe, 
und wir fühlen uns aus einem unausſprechlichen Nothſtande er⸗ 
loͤſet in dem Augenblick, als wir an dieſe Zuſicherung glauben, 
Faſſen wir biefelbe näher ind Auge! 


1. Worin folldenn die Sühnung, womit ber Sohn 
PHirſcher. Erörterungen ꝛc. 2. Aufl. 7 


des Vaters die Sünde der Welt hinwegnehmen 
will, beftehben, und muß diefe Sühnung ald entfpre- 
hend erfannt werden? — Nah dem Ausſpruche des Evan⸗ 
geliums befteht die Sühnung, womit der Sohn die Sünde. Der 
Welt verföhnt habe, in dem blutigen Tode, den er für ung 
gelitten, in dem Geifte, womit er benfelben gelitten, und in 
der Führung unferer Sache, die er nad) feiner Erhöhung 
zur Rechten des Baterd übernommen habe. Was nun das Erfte 
“ betrifft, fo Iehrt das Evangelium: „Bott ließ Den, der von 
feiner Sünde wußte, für ung ein Schuldopfer wers 
ben. Er verföhnte durch Jeſus Chriſtus die Welt 
mit fih ſelbſt.“) Und Jeſus ſelbſt fagt: „Ich bin ge- 
fommen, zu geben mein Leben als Löfegelb für 
Biele“?) Und wiederum fagt er bei dem legten Mable: „Die- 
fes ift mein Leib, der für euch hingegeben, dieſes ifi 
mein Blut, das für euch vergoffen wird”) , Diefem 
nach ftellt die Schrift den bYutigen Tod Jeſu als bad Opfer 
dar, welches derfelbe Gott für die Sünde der Welt dargebracht, 
und womit er bie Schuld derfelben gefühnt habe, — Allein diefe 
Schriftlehre findet Anſtoß. Man fagt: Wie läßt es ſich denken, 
dag Gott das Leben des Unfhuldigen annehme als 
Dpfer für den Schuldigen, und bag der Eingeborne 
Des Vaters die Strafe tragen und tilgen könne, welche von 
der Welt verfehuldet it? — Wir antworten:. Das läßt ſich 
ſehr wohl denken; ja es ift wunberfam großartig. Nemlich: 
Wenn Gott ftraft, fo bewahrt er darin die ewige Unverlegbar- 
feit und Unwandelbarfeit feines Willens, feines Geſetzes und fei- 
ner fittlihen Ordnung vor ſich felbft und der Welt. Die Strafe 
it das Zeugnig, welches die Heiligkeit Gottes fich felbft, d. i. 


1) 2 Kor. 5, 18,19, 21. 3) Matth. ‚20, 28. 26, 26—28, Luc, 22, 19, 
2) Kol. 1, 10. 
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ihrer ewigen Unverleäbarfeit ausſtellt. Nun ift die Frage: Kann 
Gott die ewige Unverlegbarkeit feines Willens und feine unwan⸗ 
delbare Strafgerechtigkeit vor den Beiftern Himmels und der Erbe 
bezeugen 5108 durch die Strafe, bie er an dem Sünder 
simmt, oder auh außerdem? — Ih antworte: Unbezeugt 
laſſen fann Gott die abfolute Unverleglichkeit feines Willens und 
Geſetzes nicht; firafen, und in der Strafe diefe Unverletzlichkeit 
bethätigen, mug Er. Aber Er fann firafen, und damit die ewige 
Unverleglichfeit feines Willens bethätigen, ohne daß die Strafe 
nothwendbig an Dem, welcer fie verfchuldet hat, vollzogen wer- 
den muß. Und fo fonnte Er auch die Sünde der Menfchheit 
firafen, und damit Die ewige Heiligfeit und Gerechtigkeit feines 
Willens bethätigen, ohne dag er biefe Strafe nothwendig an 
der fündigen Menſchheit vollziehen mußte; Er Tonnte die⸗ 
felbe auch legen auf den Sohn, vorausgefezt, daß dieſer fich 
aus freier Erbarmung zum Schuldopfer für die Sünde der Welt 
bargeben wollte Der Zwed der Strafe warb aud im lezten 
Falle erreicht; ja vollfommener erreicht, als im erften. Wie 
das? Ich erwibere: 1) Was die Kundgebung und Bethätigung 
der ewigen Heiligfeit und Strafgerechtigfeit Gottes betrifft, fo 
Fan es für diefe fein eminenteres, ja erfchütternderes Zeugniß 
geben, als wenn Gott eher den Eingebornen Sohn zum 
blutigen Schuldopfer macht, ald dag Er die Strafe der 
Schuld nicht einforderte. Und es kann für diefelbe Fein eminen- 
teres und erfchütternderes Zeugniß geben, ald wenn Er, indem Er 
der Menfchheit ihre Sünde vergiebt, es gleichzeitig faktiſch in bie 
Welt hinftellt, daß jelbft die ganze Unendlichkeit feiner Ber- 
gebungsgnade nicht im Stande fey, ein Pünftlein von - 
feiner ewigen Heiligkeit und Gerechtigkeit hinweg. 
zunehmen oderzu ändern, bag Er folglich vergebe, ja firaf- 
frei ausgehen laſſe, nicht aber jemalbie Strafe felbftauf- 
hebe. — Aber indem fi die unwandelbare Heiligfeit und Strafe 
7* 
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gerechtigfeit Gottes in dem Dpfertobe des Sohnes folhermaßen in 
furchtbar erfchütternder Weife darftellt, hat dieſe Darftellung 
2) das Eigene, daß fie zugleich ift die ergreifendite Kundgebung 
der unendlichen Onade und Barmherzigkeit Gottes. Wenn 
die Strafe. an der [huldigen Menfchhett vollzogen ward,. fo 
fah man wohl die unverlegliche Heiligkeit Gottes, aber wo blieb 
dann die Manifeftation feiner unendlichen Liebe? — Anders 
ist, da bie Strafe vollzogen wird an dem @ingebornen 
Sohne. Izt geht die Menfchheit ſtraffrei aus, und erfchaut in 
dem ihr durch das Schulbopfer des Sohnes zu Theil geworbenen 
Straferlaß neben ber Strafgerechtigfeit des Heiligen zugleich 
die huldvolle Gnade des Vergebungsreichen. Aber fie erſchaut 
noch mehr: fie ficht, dag der Straferlaß nicht ein bloßer Winf 
des göttlichen Beliebens, nicht ein Wörtchen blos der Gnade, 
das den Begnabigenden nichts Foftet, fondern daß er das Wert 
einer mit den höchſten Opfern geübten Barmherzigkeit if: 
Der Menſch nemlich gebt firaffrei aus, aber feine Straflofigfeit 
foftet den Strafe-Erlaffenden die Dahingabe des vielgeliehten 
Sohnes in den Tod. Was in aller Welt nun kann den Sünder 
mehr ergreifen, als feine von Seite Gottes mit ſolchem Opfer 
verbundene Begnadigung! — Und fo erfcheint in dem für ung 
erduldeten Opfertode bes Eingebornen Sohnes Gottes in gleicher 
unendlicher Größe die Heiligfeit und die Barmberzig- 
feit Gottes: beide gleich erfchütternd, gleich ergreifend für 
jede menfchlihe Seele. Beide durchdringen fih da, und ver⸗ 
herrlichen ſich wechfelfeitig. Nun, das iſt ed, warum ich fagte, 
der Zwed Gottes, feine unendliche Heiligkeit und Gerechtigkeit 
vor Himmel und Erde Hinzuftellen- und zu bethätigen, werde das 
durch, dag die Strafe für Die Sünde der Menfchheit, ſtatt auf die 
Menfchheit, auf den Sohn gelegt werbe, in glorreicherem Maße 
erreicht. — Der HI. Paulus drüdt die göttliche Ökonomie, vermöge 
welcher ſich inder auf den Sohn gelegten Strafe ver fündigen Menſch⸗ 
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heit die göttliche Gerechtigfeit und Barmherzigkeit auf das glor⸗ 
reichfte Durchdrungen haben, in den Worten aus: „Gott hat Je⸗ 
fum zum Sühnopfer beftimmt, vermittelft des Glaubens an 
fein Blut, um einen Beweis zu geben feiner Gerechtigkeit 
bei der Nachlaſſung vormaliger Bergebungen.“ ’) 

Aber was fagen wir von dem Sohne, welcher fich ald Opfer 
für die Sünden der Welt dahingegeben? — Ich antworte: 
Diefe Dahingabe und Übernahme unferer Schuld hat fo durch—⸗ 
aus nichts dem gefunden Berftande und Herzen des Menfchen 
Zumiderlaufendes, daß biefelbe im Gegentheil nichts vorausfest, 
als jene unbegrenzte Großmuth, welche in den Rathſchluß 
der unendlichen Liebe eingeht, und ſich zum Bollzuge diefes Rath⸗ 
fchluffes als Opfer darbringt. Nun, wo find Grogmuth und 
Barmherzigkeit je als anftößig erfunden worden? 

Was fodann das Weitere betrifft, nemlich die Vergütung 
der der göttlihen Majeftät durch den Ungehorfam 
der Welt widerfahbrenen Mißachtung und Berun- 
ehrung, fo iſt auch diefe durch den Verſoͤhnungstod des Soh- 
nes in glorreicher Weiſe gelejftet. Es liegt diefe Vergütung 
glorreich in dem Geiſte, in weldem der Sohn fein Leben zum 
Schuldopfer für die Sünden dev Welt gemacht hat. Er gieng 
nemlich in den Tod im Geiſte des unbegrenzteften Ge- 
horſams gegen den Willen des Vaters, und im 
Geiſte der vorbehaltiofeften Liebe gegen den Vater 
und die Welt. Nun, dad ift glorreiche Vergütung der der gött- 
lichen Majeſtät durch den Ungehorfam und die Selbſtſucht der 
Welt widerfahrenen Berunehrung — diefer Gehorfam und 
Diefe Liebe big in den Tod. Was find Opfer von Widdern 
und Stieren, von Baum und Feldfrüchten, ja felbfi von Men⸗ 
fen! Will Gott äufere Darbringen? Dem unendlich 


1. Röm. 3, 36. 


10% 


Heiligen und Liebenden kann nur der Geift der Heiligung in Ges 
borfam und Liebe gefallen. Darum ift auch nur der Sohn, der 
unbegrenzt Gehorfame und Liebende, eine vollfommene 
Vergütung der ihm von der Welt zugefügten Verunehrung. Was 
ift dieſer Sohn für ein ganz anderes Sühnopfer, ald die Opfer 
aller Bölfer und Zeiten! Den Geift unbegrenzten Gehorfame 
und vorbehaltlofer Liebe allein will Gott: alles Andere ift eitel 
Sinnbild und Zeichen. Und das Chriſtenthum mit die ſem Opfer 
und diefer Opferlehre fteht einzig groß und geiftig in der Welt 
da. Warum alfo daffelbe gerade hierin mißfennen?! 

Allerdings ift der Sohn in dem Geifte, womit er in ben 
Tod gegangen, das Wohlgefallen des Vaters, und bie Sühnung 
bed Ungehorſams der Menfchheit, doch Lezteres nur, wenn ein⸗ 
gefehen werben fann, wie der unbegrenzte Gehorfam des Sohnes 
im Zufammenhang ftehe mit dem allgemeinen Ungehorfam ber 
Welt und der Sühnung defjelben. Aber wo iſt foldher Zu⸗ 
fammenhang? — Ih antworte: Der Sohn it Menſchen⸗ 
Sohn, und ald folder der Vertreter des menfhlidhen 
Sefhlehted Wenn er nun ald Menfhen-Sohn unend- 
lichen Gehorfam und unendliche Liebe darbringt mit directer 
Beziehung auf den Ungehorfam der Welt und die in 
demfelben liegende Berunehrung Gotted, um dadurch im Namen 
und ald NRepräfentant des menfchlichen Gefchledhted Den vor 
Himmel und Erde zu ehren, welchen dieſes Geſchlecht verunehrt 
hatte, was liegt darin Unpaffendes, oder außer Zufammenhang 
Stehendes? — Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Man 
kann nemlich einwenden: Wenn auch durch den unendlichen Ge⸗ 
horfam des Sohnes die in dem Ungehorfam der Welt Tiegende 
Berunehrung Gottes gefühnt ift objectiv, fo ift diefelbe doch nicht 
gefühnt fubjectiv, d. h. es ift Darum Ungehorfam und Selbſtdienſt 
aus dem Menfhen feineswegs hinweggenommen, 
und eben darum auch die vom Menfchen ausgehende Verunehrung 
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Gotted nicht aufgehoben. Darauf dient als Antwort: Eben Der, 
welcher dem Vater feinen unendlichen Gehorfam bargebracht, und 
demfelben die von dem Ungehorfam der Welt ausgehende Veruneh⸗ 
rung vergütet bat, hat ed auch übernommen, als das Haupt ber 
Menfchheit dieſe zu reinigen und fo lange zu läu— 
tern, bis fein Gehorſam und feine Liebe auch ihr Gehor⸗ 
ſam und ihre Liebe geworben fey. Der unbegrenzte Gehor- 
fam und die vorbehaltlofe Liebe ded Sohnes, dem Bater dar- 
gebracht, ift fonach nicht blos der Gehorfam und die Liebe des 
Sohnes, fondern zugleich der Gehorſam und die Liebe der 
Menfchheit, als welche durch den Sohn, den ewigen Kührer 
und Hirten der Menfchheit, verbürgt find. In dem Sohne 
ftebt das, was die Menfchheit durch denfelben werben wird, 
von Anbeginn als ein Wirfliches vor Gott, 

Das Dritte, was vergütet werden muß, find bie Folgen 
ber Sünde, Wie diefe Vergütung in dem Sohne Gottes 
vermittelt fey, wirb unfchwer eingefehen werden, wenn man er- 
wägt, dag nach der Lehre des Evangeliums der Sohn zur Rech⸗ 
ten des Vaters fizt, und ale Sachwalter der Menfchheit mit 
unbegrenzter Macht waltet. ’) Da er regieren wird, bis alle 
Feinde dem Vater zu Füßen gelegt, und Sünde und Tod ver- 
nichtet feyn werben, ?) fo hat er, gleichwie den Willen, auf 
die Macht, den Folgen unferer Sünden, bie wir unvers 
gütet zurüdiaffen, ihr Ziel zu ſetzen. Wenn ſonach irgend 
etwas unfer beängftigtes Gewiſſen beruhigen, und, (was nod 
mehr ift) Die "verlegte objective fittliche Ordnung fühnen fann, 
fo ift &8 der, in welchem alles, was wir übel gemacht haben, 
vor den Augen Gottes bereits aufgehoben ift, fofern dieſe 
Aufhebung in ihm ihre Bürgſchaft hat. Ja, welde 
Beruhigung in Abficht auf das Hinter und zurückbleibende Böſe 


1) Matt, 28, 19: 2) 1 8or. 15, 24. fg. 
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fommt der gleich, welche darin Hegt, dag der Sohn Gottes 
die Tilgung deſſelben übernehme?! Und giebt es über⸗ 
haupt für den Sünder dießfalls eine andere Beruhigung? — 

2. In dem Bisherigen erkennen wir den Zuſammenhang des 
Werkes Chriſti mit der Sünde und Sühnung der Menſchheit. 
Wir ſagen: Ach wie unvermögend iſt die Welt, das zu leiſten, 
was fie ſchuldet; und wie eigen und tief wird es geleiſtet durch 
das Werk Chriſti! — Aber iſt diefe tiefe Beziehung bes Werfes 
Ehrifti zur Sünde und Sühnung der Welt nicht etwa nur fo 
ausgedacht, und keineswegs objectiv wirklich? — Hierüber 
folgende Bemerkungen. Bon und jedenfalls ift bie angegebene 
tiefe Beziehung des Werkes Chriſti zur Sünde und Sühnung 
der Welt nicht erfonnen, vielmehr ift diefe Beziehung ausdrücklich 
von ber hl. Schrift fo, wie fie angegeben worben, behauptet. 
(Man vergleiche nur die angeführten Stellen, und fehr viele 
andere verwandte.) Aber vielleicht haben die Verfaſſer der HI. 
Schrift dem Werke, insbefondere dem Tode Eprifti die erwähnte 
hehe Bedeutung angedichtet? — Doch, welche tiefe Einficht in 
das Weſen Gottes, in die Natur der Sünde, und in bie ewigen 
Bedingungen ber Berföhnung mit Gott wird vorausgefest, um 
dem Tode Chriſti jene Bedeutung unterlegen zu fönnen, welde 
bemfelben in der BI. Schrift zugeſchrieben if! Wo finder fich 
unter Juden und Heiden, wo in allen ihren Verſöhnungslehren 
und Berföhnungsanftalten eine Spur yon der Verföhnungslehre, 
wie fie in Jeſus Chriſtus erfcheint, dem ewigen hohen Prieſter, 
weldher durch feinen Tod im unendlihen Gehorfam 
der Liebe in das Allerheiligfie eingegangen ift, und 
ewig beim Bater für ung lebt? — Der Fall, daß Jemand 
ben angegebenen Zufammenbang des Todes, überhaupt des Wer⸗ 
kes Jeſu Chrifti mit der Sünde und Sühnung der Welt in eiges 
nem Kopfe erfonnen und in die Welt hin gelehrt hätte, iſt dem⸗ 
nach von vornherein eine Undenkbarkeit. Fürs Zweite muß es 
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ganz gewiß überrafhen, daß bie Lehre von der Menfchwerbung 
des Sohnes Gottes und vom blutigen Tode deſſelben fih in 
einem fo tiefen Zufammenhange mit der Sünde und Sühnuug 
ber Welt darftellt. Wir ſagen: was fo tief und innig zufammen- 
hängt, ift ohne Zweifel auch objectiv wahr: ſolche Conſequenz 
und lebenvolle Beziehung zweier Wahrheiten und Thaifachen 
fann unmöglich blos etwas Erdachtes feyn. Wir fagen umgefehrt: 
Die Sünde und Sühnung der Welt fordert durchaus den Sohn 
Gottes und fein Werk, fo wie hinwieberum die Menfchwerbung 
und dad Werf des Sohnes Gottes als auf ihren Zwed auf die 
Sünde und Sühnung der Welt binabweist. Wir fagen: - eines 
ſolchen Opfers bebdurften wir, und wenn der Sohn Gottes 
Menfc geworden ift, fo Tann er zur Menfchheit in einer minder 
wefentlichen Beziehung nicht ſtehen, als die ift, welche angegeben 
worden. In biefer hoben Beziehund allein findet das große 
Factum feiner Menſchwerdung und bintigen Todeserbuldung feine 
Aufflärung und glorreiche Rechtfertigung. — Ferner: Was mag 
ausgedacht werden, fo für das Menfchengefchlecht erfchütternber 
rührender und tröflender wäre, als die Lehre, daß ber Sohn. 
Gottes dur feine unendliche Selbftentäugerung und Liebe unfere 
Selbſtſucht gefühnt habe, und für unfere Sünde am Kreuze als 
das Schufbopfer derfelben geftorben fey — herrſchend yon nun im 
Himmel für und? — Muß ja Jeder im Anblide bes hingeopfer⸗ 
ten Sohnes vor der unendlichen Heiligkeit und Gerechtigkeit 
Gottes erzittern und reuevoll an die Bruſt ſchlagen, zugleich 
aber gegen bie unenbliche Barmberzigkeit Gottes fich Tiebend hin⸗ 
gezogen fühlen, und zu unfterblihem Dank und Gehorſam ver- 
pflichtet. Was demmac die unendliche Heiligkeit und Gnade 
Gottes in fo ausgezeichneter Weiſe offenbart, und was zugleich 
ben Menfchen feinerfeits fo eigenthümlich erwedt heilige und 
tröftet, wie? follte es keine objective Realität haben? — So 
viel bleibt im ſchlimmſten Falle unbeftreitbar, dag, Wer baran 
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glaubt, an etwas glaubt, fo der reinften Idee Gottes 
gemäß, ja eine Berherrlichung Gottes ift, und dag er an 
etwas glaubt, fo der Heiligung ber Welt gemäß, ja 
berfelben mit einer Kraft zu dienen geeignet ift, wie nichts fonft. 
Kannft du’ daher, fo du glaubft, irre gehen und etwas verlieren? 
— Umgefehrt aber, wenn du nicht glaubft, wie Hohes, wie 
Unermeßliches ift dir verloren! — Endlich ift derſelbe, welcher 
gefagt hat, ba er feinen Leib und fein Blut für uns 
bingebe, von den Todten auferftanden, gen Himmel gefahren, 
und ald Haupt und Herrfcher der Welt in feine Herrlichkeit ein- 
gegangen. Iſt demnach feine Auferftehung,, ift feine Sendung des 
hl. Geifted Wahrheit, fo ift es auch fein Opfertop, denn dieſer 
Tod und daß er von unenblider Bedeutung, ift bes 
wahrheitet durch die darauf gefolgte Auferftehung und Himmel- 
fahrt ıc., und es ift alfo Pos die Frage, ob die Auferftehung 
Himmelfahrt und Geiſtſendung Wahrheit fey, wofür denn die 
gefammte apoftolifche und katholiſche Kirche ein acht⸗ 
zehnhundertfähriger, ftetig lebender, taufend- und millionenfacher 
Dewahrer des apoftofifchen Urzeugniſſes iſt. 

Allein du beharreft auf deinem Unglauben, und fagft, daß du 
eben an einen menfchgewordenen Sohn Gottes, und an einen 
Opfertod, und an eine Herrichaft deſſelben von jenjeits nicht 
glauben koͤnneſt. Was du zur Unterffügung beined Unglaubens 
beizubringen habeft, Tann ich nicht wiffen; aber das weiß ich, 
bag ed unmöglich ift, den Unglauben -auszutreiben, wenn ber 
Ungläubige ihn eben behalten will. Wenn Jemand namentlich 
feine Sünden weder erfennt noch fühlt, wenn er für Geiftiges 
weder Sinn noch Ernſt, wenn er nach Frieden in Gott weber 
Bedurfniß noch Sehnfucht hat, und in folhem Zuſtande fordert, 
er fol überzeugt und zum Chriftusglauben genöthigt werben, fo 
fordert er etwas Unmögliches, und ift des Glaubens gar nicht 
fähig. Zum Glauben kommen fann nur, wer für den Glauben 
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eine Anfnüpfung in feiner Seele hat, nicht der, welcher ſich 
in Falter feindlicher Haltung aufſtellt und abwarten will, ob er 
möge zur Zuftimmung, Gott weiß durch welche Argumentation 
oder Demonftration gezwungen werden. Der Glaube if eine 
Tugend, Niemand fann ihn erzwingen. Dem Unglauben muß 
ftet8 eine Hinterthüre offen bleiben, fonft wäre berfelbe ja gar 
nicht denkbar, und der Glaube wäre nicht das Eigenthum ber. 
gottfuhenden Seelen, fondern eine auch von dem Welt: 
menfchen nicht abweisbare Aufnöthigung. — Schaffe den 
erdhaften, den hochmüthigen, den felbfigenugfamen, den finnlidh 
verfunfenen Geift hinweg; richte dein Haupt empor, laß dein 
Gewiffen wad werben, fieh dich nach einem lezten Brette um, 
bas dich aufnehme, wenn dein Schifflein untergeht: ob du nicht 
glaubeft, und im Glauben den Frieden findeft, den dir alfe deine 
prunkenden Theorien und Phrafen (wie du wohl fühleft) nicht 
geben. Erbarme dich deiner, und verbamme dich felbft nicht zu 
_ trofllofem Hingang. ” 


Und dann no Eines: Belüge dich ſelbſt nicht; dag du bir 
etwa einbifveft, das ſey das Chriftenthum, was du bisher dafür 
gehalten, ald da find: einige rationaliftifche Lehrfäge von Gott, 
von Chriftus, der großen provibentiellen Erfoheinung in der Welt 
geſchichte, von der Tugend und Unſterblichkeit x. Das Epri- 
ſtenthum ift etwas ganz anderes: daſſelbe eoncentriert fich, wie 
fhon oben gefagt worden, in der Perſon des menfchgeworbenen 
wefenhaften Gottesfohnes,« und in dem Verſöhnungs⸗ und Hei- 
ligungswerfe deſſelben. — Auch befüge dich felbft nicht, dag bu 
dir etwa einbilveft, es Liege nicht wefentlich daran, ob du von 
Chriſtus dem Sohne Gotted mehr und weniger glaubeft, und 
was du bir von demfelben für eine Borftellung macheft. Blicke 
zurüd auf den Zufammenhang feines Werkes, ingbefondere fei- 
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nes Todes mit Deiner Sünde und Schuld, und urtheile, 
ob, wenn biefer Zufammenhang Wahrheit ift, du ausreichen 
mögeft mit beinem Leichtfinne oder beiner Selbftrechtfertigung, 
‚oder ob du, um zur Berföhnung mit Gott zu gelangen, glau⸗ 
ben müffer an fein Blut. 
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Zehnute Erörterung. 
Bon dem Werke Chrifti nach feiner Beziehung zu 
der Sünde der Welt. | 
(Fortſetzung.) | 
2. Die beiligende Thätigkeit Ehrifti. 


Yus dem Bisherigen ift ung erfichtfich geworden, wie Jeſus 


Chriſtus als der Eingeborne des Baters, das Tamm Gottes if, 
weldhes die Sünden der Welt binwegnimmt. Aber 
was nüzt und am Ende der Erlaß der begangenen Sünden, 
wenn die Sündenquelle felbft unverftopft für und für 
ausfirömt? Ja, wie fann, troß des Opfertodes Jeſu, die Gnabe 
unb bas Wohlgefallen Gottes auf der Menfchheit ruhen, wenn 
fie, nach Geiſt und Herz verborben, in ihrem Berberbniffe bleibt, 
und unausgefezt Verdorbenes wirft? — Es muß baher mit der 
Sühmung der Welt ald gleich wefentliches Moment die Heili⸗ 
gung der Welt verbunden feyn. Und in der That iſt das Wert 
Chriſti keineswegs nur Sünde-verföhnend, fondern durchaus zu⸗ 


gleih heiligend, d. h. Geift Herz und Willen bes Menſchen 


neuſchaffend. — Wie dieſes? 

a. Der Menſch iſt nicht beſſer, und kann nicht beſſer ſeyn 
als ſeine Erkenntniß. Soll daher ſein Herz und Leben gut 
ſeyn, fo muß es vor Allom feine Erkenntniß ſeyn, d. h. es muß 
ihm das wahrhaft Gute als das Ideal ſeiner Liebe 
und ſeines Strebens vor Augen ſchweben. Das Erſte 
alſo, was Jeſus Chriſtus dem Menſchen, wenn er ihn heiligen 
ſollte, thun mußte, war, dag er das wahrhaft Gute als das 


Ideal aller feiner Liebe und alles feines Strebens vor feinen - 
Geiſt hinſtelle. Nun, bat Zeus Chriſtus dieſes gethan? — 


Ich bemerke hierüber nur Folgendes: Er hat Gott, (mit der 


Lehre des Alten Teſtaments übereinftimmend) vorgeſtellt als einen 


— 
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Gott der Gerechtigkeit, als einen Gott, welcher alle Miffe- 
that haßt und fpriht: „Du folft nicht töbten, du ſollſt nicht 
Unfeufchheit treiben, du ſollſt nicht ftehlen, du ſollſt nicht fal⸗ 
fhes Zeugnig geben, du follft nicht begehren deines Nächften 
Eheweib oder Gut.” ') Und er hat Gott vorgeftellt ald einen Gott 
ber Heiligfeit, als einen Gott, ber nicht blos bie Miſſethat, 
ſondern auch das geringſte Böfe, das anfangende und noch in 
ber Empfindung blos Vorhandene verdammt, und ſpricht: Wer 
feinem Bruder zürnt, iſt des Gerichtes fehuldig, und wer Das 
Weib des Nächten mit Begierlichfeit anfieht, hat die Ehe ge⸗ 
brochen.“) — Und er bat Gott vorgeftellt ald einen Gott ber 
unbegrenzteften Liebe, als einen Gott, der Himmel und 
Erde aus freier Gnade gefchaffen, zahllofe Weſen mit Leben und 
Freude. befrhenkt, und unzählige dieſer Wefen mit unfterblidyer 
Seligfeit beglüdt, ja, der die Menfchheit fo fehr geliebt hat, 
dag Er feinen Eingebornen Sohn in den Kreuzestod bahingab, 
damit biefelbe, d. h. damit ein treulos und unglüdlich gemorde- 
ned Geflecht wiedergebracht, und von dem Strafgericht feiner 
ewigen Gerechtigfeit errettet werde. Nun fagen wir: Was giebt 
ed Höheres, worauf der Menfch fehaue, ald Gott? Und wenn 
fonady dag, was eben ausgeführt worden, bie von Chriftus in 
bie Welt bingeftellte Idee Gottes ift, hat der Menfch nicht ein 
unendliches Vorbild ber Heiligung? — Unftreitig, nemlich 
ein Borbid nicht nur ber tiefiten Ausftogung alles Unreinen, 
fondern ber großmuthvollſten, vorbehaltloſeſten und 
freieſten Liebe. 

Und was lehrt Jeſus Eprifius von fih ſelbſt? — Er ift 
Menſch geworden und Bat unter und gewandelt in der Geſtalt 
eined Knechtes; er hat raſtlos unter ‚und gewirkt, gelehrt und 
Unglädliche geheilt, und hat ſich dabei nicht aufhalten laſſen von 





4) 2 Moſ. 20, 17. 2) Maith. 5, 22: 3. 
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Undank und Berläumbung; zulest hat er ſich in die Hände ber 
Sünder freiwillig übergeben, und Schmach und Tod erbulbet 
zur Sühnung und Befeligung der Welt. Und was er mit alle 
dem wollte und als fein höchſtes und leztes Ziel verfolgte, war 
eben das Heil der Welt und, die Ehre feines himmliſchen Vaters, 
— Nun fragen wir abermal: Hat der Menſch in Chriſto ein 
großes Borbild der Heiligung? Hat er das deal fittlicher 
Größe und Güte? — Ah, die ganze Weltanfchauung- ift in 
Chriſto eine andere geworden, und ein neues Licht ift dem Men- 
fchen aufgegangen. Run ift ed Größe, fih felbft zu ent- 
äußern und demüthig zu feyn von Herzen; num if es 
Aufgabe, zu wirken und in Treue auszuhalten auch unter Ber- 
folgung und Leiden; nun ift ed Reichthum, reich zu feyn an 
Liebe und an Werken der Liebe; nun it ed Genuß, - 
Gottes Willen zu thun, und ein geliehtes Kind zu feyn des 
Vaters; nun ift es Endzwer und Ziel, Gott zu verherrlichen, 
und durch Leiden zur Seligfeit des ewigen Lebens geläntert zu 
werben. Ob damit alſo eine Idee des Guten aufgeftellt ſey, 
bie Jeden heiliget, welcher biefelbe an fich vers ' 
wirklicht? — Ä | 
Und was lehrt Jeſus Chriftus von der Menfhheit? Ich 
berühre nur, daß er die Menſchen vorftellt ald Gottes Kinder, 
als feine Brüder und Freunde, ald Brüder unter einander, zur 
Sreiheit berufen, zur Gotteserkenntniß, zur Gemeinfchaft Gottes, 
zur Einheit unter einander, und zum ewigen feligen Leben. Nun, 
ob der Menſch in der hier gegebenen Selbftauffaffung ein Ideal 
feiner Heiligung babe? — Ich denfe, Höheres könne er 
wohl’doch nicht anfireben, als Gott zu erfennen, mit Gott vers 
eint zu feyn, in liebender gegenfeitiger Lebensgemeinfchaft zu 
wandeln, und ald Kind Gottes auch Erbe Gotted und bes ewi- 
gen Lebens zu werden. — Wie hoch ift namentlich die Idee, daß 
ber Menſch wefentlih frei, und mit feinen Mimenſchen 
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gleiher Würde und gleihen Rechtes fey, bi auf biefen 
Tag von unfern Weifen gepriefen worden. Und allerdings iſt 
biefe Idee die Grundlage aller Gerechtigkeit und perfönlichen 
Geltung in der Welt. Aber von Wem ift biefe Idee und mil 
ihr die Achtung aller Perfönlichkeit in die Welt hin aufs 
geftellt worden, als von Chriſtus? Doc if von ihm noch viel 
mehr geſchehen. Es ift von ihm nicht blos das freie und gleiche 
Nebeneinander der Menfchen, fondern weiter auch das freie‘ 
und freubige SZneinanderfeyn berfelben in ber Welt als Wille 
und Ordnung Gottes. gefezt worden. Was giebt es Höheres? - 
Und was wäre das Erftere ohne das Zweitet. 

b. Daß die Erfenntniß eine gotterleuchtete fey, iſt zur 
Heiligung der Welt das Erfte. Aber nun muß bie gotterleuchtete 
Erfenntnig auf den Menfhen wirken, und Herz und 
Willen deffelben nad ſich geftalten. Eben diefe Um⸗ 
geflaltung ja tft des Menfchen Heiligung. — Aber nun wie 
geichieht das, und wie heilige Chriſtus nicht bios die Erfennts 
nig, fondern au Herz und Leben des Menfhen? — Wir 
fagen: wenn die Seele zu dem Sohne aufichaut, wie biefer, 
obgleich göttlicher Natur, doch dem Bater gehorfamt ift, und 
zwar bis zum Tode des Kreuzes, wie kann fie anders, als fich 
mit tieffter Furcht und Ehrfurcht beugen vor Dem, dem felbft 
der wefensgleiche Sohn ſich demüthig unterwirft? 

Und wenn die Seele zu dem Sohne emporblidt, wie biefer 
yon bem Bater dargegeben ift für ung ,.wie fann fie anders, ale 
ſich mit dem unbegrenzteften Vertrauen Dem übergeben, der ihr 
das Höchſte feiner Güter — den Sohn gefchenft hat. Oder darf 
fie an der Alles gebenden Liebe Deffen zweifeln, der auch feis 
ned Eingebornen nicht gefhont? Und wenn die Seele zu dem 
Sohne fih aufrichtet, wie Er einen fo ſchweren Auftrag für 
biefes irdifche Leben empfängt und dennoch der Vielgeliebte des 
Vaters if, wie? muß fie nicht begreifen, welches der Weg iſt, 
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den Gott feinen geliebften Kindern zu geben auferlegt? und 
wird fie nicht freudig bereit feyn, den ihr von dem Vater zus 
gewiefenen Weg, ob derfelbe auch herb fey, zu wandeln in Ges 
duſd? Und wenn bie Seele den Sohn in's Auge faßt, den 
Eingebornen, der für und Menfch geworden, ja in den Tod ges 
gangen ift, um unfer Verjöhner, unfer Bormann, unfer Mittler 
und erbiger Tröfter zu ſeyn; wie fann fie dem Vater und Sohne 
die innigfte, die unbegrenztefte Dankbarkeit und Gegenliebe vers 
fagen? Oder, was ift e8 Großes, wenn fie ihr ſchwaches Maaß 
von Liebe Dem fchenft, von welchem fie fih fo überſchwenglich 
geliebt fieht? — Und endlich, wenn die Seele erkennt, wie Alles 
nur für fie ift, und in welchen Zuftänd der Erfenntnig, der 
Heiligung und des Friedens fie verfezt ift aus Nacht Thorheit 
und Noth durch die Gnade ihres Gottes und Vaters in Chrifle, 
wie foll fie dann nicht fich gedrungen fühlen, für die Ehre veffen 
zu leben und zu wirfen, von dem fie Alles bat, was fie Fat, 
und Alles ift, was fie ift? Ja, daß diefer Eine Große und 
Gute von Allen mehr und mehr erkannt gefiebt und gepriefen 
werde — das iſt fortan ihre theuerſte "Angelegenheit und ihr 
Berlangen. Sp iſt alfo die Richtung der Meenfchenfeele auf 
Bott durch Jeſus Chriftus durch und turh neu gewor- 
den. An die Stelle des veligiöfen Kaltfinned, des Migtraueng, 
der Gottesverachtung ıc. tft das gerate Gegentheil gefezt — 
innige Liebe, freudiger Gehorfam, unbedingte Hingebung und heis 
liger Eifer. 

Ganz ſo iſt Alles durch Jeſus Chriſtus neu geworden auch in dem 
Verhaältniſſe der Menſchen unter einander: die Selbſtſucht iſt 
gebrochen. Wenn nemlich der Sohn des allmächtigen Vaters 
Menſch wird, und in der Geſtalt eines Knechtes einherwandelt, 
ſanftmüthig und demüthig von Herzen, wer fühlt ſich da nicht 
in ſeinem hochfahrenden Weſen beſchämt, und ein Diener ſeiner 


Drüder zu ſeyn aufgefordert? — Und wenn der Sohn des Kö⸗ 
Hirſcher. Erörternungen ze. 2. Aufl. 8 
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niges der Welt nicht hat, wohin er fein Haupt lege, freiwillig 
arm geworden, um Alle zu bereichern, Wer macht Geld und 
But zum höchſten Steeben feines Herzens, und mißachtet und 
verläßt die Nothleivenden neben fih? — Und wenn ber Sohn 
des Alterhöchften in ſchwerem Handwerke fein täglih Brod er= 
wirbt, dann fpäter lehrend und wohlthuend Tag und Nacht fih 
abmüpt, und endlich zergeißelt und durchbohrt am Kreuze hängt, 
Wen geläftet, vor feinem Angefichte der Üppigkeit und Traͤg⸗ 
Beit des Lebens zu fröhnen? Wühlt er ſich nicht vielmehr, ſo⸗ 
bald er an ihn glaubt, gedrungen, fein Kreuz auf fi zu nehmen 
uud ihm nachzufolgen? — Ähnlich bei allen Kehren und Thaten 
Chriſti. Es Liegt in ihnen ein unerfchöpflihes Princip der Heis 
figung, und es ift in demfelben Augenblid der alte Menfch und 
feine Sünde hinweggenommen, in welchem Chriſtus geglaubt 
iR und in der Seele Leben gewinnt. — Ih will hier 
nur noch feiner Auferfiehung und Himmelfahrt ausdrück⸗ 
lich gedenken. Welche ſittlich erweckende, heiligende und tröſtende 
Kraft in der einen und andern! Die Heuchelei, der Unverſtand 
und die Bosheit ſiegen über Wahrheit und Gerechtigkeit; aber 
was iſt ihr Sieg? Er iſt Schein. Siehe, nicht die Heuchelei 
und Bosheit, nein! Wahrheit und Liebe ſiegen, denn fie 
nehmen die Ewigkeit in Beſitz. Oder iſt der ſchuldlos Betöbtete 
nicht wieder lebend und mit Macht bekleidet im Himmel und auf 
Erden? — Üüber dem Grabe fiehend fragt Er: Tod, wo iſt 
bein Stachel? Hölle, wo dein Sieg? — Alle fittlihe Muthig⸗ 
feit und Kraft der Menſchheit, alle fittliche Opferfreudigfeit und 
Ausdauer derſelben ſteht auf dem Glauben an ein ewiges Leben, 
wo ein gerechter Richter Jedem giebt nach) dem, was er in Dies 
fem irbifchen Daſeyn war und that. Nun, wo iſt ihr (ver 
Menfchheit) die Unfterbfichkeit und ewige Vergeltung anfhau«- 
lich geworden und verbürgt, als in Chriftus dem Auferſtande⸗ 
ven? — Und wenn Er endlich ſichtbar gen Himmel auffaͤhrt un 
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feine Menſchheit dahin mit fi nimmt, erfüllt ex nicht Damit bie 
Menſchheit mit dem Gefühle ihrer Apfunft Würde und Heimath 9 
Wer wird -fih bei dieſem Aufblide felbft wegwerfen, Staub 
Ieden, und (ein babgieriged Tufifuchendes hier) am Boden 
riechen? — 

Ich will, indem ich auf die heiligende Thätigfeit Chriſti 
binweife, für izt nicht weiter gehen, und von ber Sendung bes 
Heiligmadere — des hl. Geiſtes, und von der Stiftung 
einer eigenen Heiligungsanftalt — der Kirche gar nicht 
reden, indem ich davon weiter unten handeln werde: ich will 
nur nacftehende Bemerfung anfügen. Wenn in dem Boran« 
fiehenden dad Heiligende, was in Lehre und Leben Chriſti 
liegt, hervorgehoben wurde, fo it ed ein Heiligendes nur, 
wenn und fofern Ehriftus der Eingeborne Sohn des 
Baters if. Lehre und Leben deſſelben wären ohne das nicht 
nmbildender und heiligender, ald das Wort und Beiſpiel eitva des 
Socrates, d. h. es märe (wenigftend auf bie Welt im Großen 
und Ganzen) ohne Einfluß. 

Und fo mag ed erlaubt feyn, hier zum Schluffe abermal 
auf den Zufammenhang zwifchen der Perfon und dem Werfe 
Chriſti hinzuweiſen. Man ift nemlich gebrungen zu fagen: 
Warum follte der Urheber eines fo welterneuenden Wers 
fe3 ein geringerer feyn, als Der, für Den er ſich felbft er⸗ 
Härt hat? Beweist nicht die Bedeutung d. i. bie Heili⸗ 
gungs=- und Gottvereinigungsfraft feined Werkes rück⸗ 
wärts bie Göttlihfeit feiner Perfon? — Und umgekehrt: 
biefe Perfonz welches Werk möchte erdacht werden, das ihrer 
würbiger wäre? Ja, wir müffen fagen, wenn Gott die Welt 
heiligen d. h. in Sinn und Richtung umgeftalten wollte, fo fonnte 
es offenbar nur geſchehen durch das bisher angedeutete 
Werk, verrichtet von feinem Eingebornen Sohne Nicht 
durch ein anderes Werk, und nicht durch baffelbe Werk, ver 

9" . 
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richtet von einem Anderen. Die Frage if folglich am Ende 
die: Wollte Gott die Welt heiligen, oder wollte er nicht? 
— Beiahen wir die Trage, fo willen wir, was wir don 
Chriſtus und feinem Werke zu halten haben. 
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Eilfte Erörterung. 
Bon dem Werte Ehrifti nach feiner Beziehung 
zur Sünde der Welt, | 
Gortſetzung.) 


3. Die ſeligmachende Thätigfeit Chriſti. 


Wir haben es eben und wiederholt ausgefprochen, ber Sohn - 
Gottes müffe zu feinem Werke, und fein Wert müffe zu Ihm 
paffen. Diefe Zufammenftimmung, wie fih in dem Bisherigen 
ausgewieſen hat, wird ſich, hoffen wir, auch in dem Nachfolgen⸗ 
den ausweiſen. 

Die Frucht der Sünde ift Der Tod. Wie die Sünde von 
dem erſten Dienfchen auf Alle übergegangen ift, fo auch ber Tob 
als die Frucht, oder (wie die Schrift fagt) ald ber Sold ber 
Sünde, In der That Tiegt ein fchweres Joch — eine Unfumme 
von Elend von der Wiege bis zum Grab auf dem menfchlichen 
Geſchlechte. Wenn es daher wahr ift, daß Gott feinen Einge- 
Dornen Sohn in die Welt gefanbt hat, fo muß Er es nad dem 
unendlichen Maaße ſeiner Barmherzigkeit gethan haben, nament⸗ 
lich auch im Hinblide auf das Elend der Welt, und der 
Cohn muß fih ald den Eingebornen vom Vater ausgewieſen 
baben aud dadurch, bag er biefes Elend von der Welt hinweg⸗ 
genommen. Nun, hat er diefes gethan? 

Man fagt, es fey eine wefentliche Veränderung d. i. 
Berbefferung in den Zuftänden der Welt durch das Chriftenthum 
nicht bewirkt worden. Auch nach Chriſtus, wie vor ihm, 
berrfche unerbittlich über der Menfchheit der Tod, die Armuth, 
die Unterdrüdung, die Mißhandlung, der Hunger, dad Siechthum, 
ber Krieg, die Peſt, der Mißwachs, und taufend andere Mühfal, 
Was beffer geworden, fagt man, verdanfe-man Iebiglih ber 
fortfhreitenden Entwidelung, wie ſolche von der Menfchheit 
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einem inwohnenden Geſetze zufolge durch bie Jahrtauſende 
herab angeſtrebt und errungen worden. — Was antworten 
wir hierauf? 

Es wird hier behauptet 1) es ſey eine weſentliche Ver— 
beſſerung in den Zuſtänden der Welt durch das Chriſtenthum nicht 
bewirkt worden. Wir erwidern hierauf: Wenn das wahr iſt, 
ſo iſt Chriſtus ganz gewiß der Sohn Gottes nicht, denn ſein 
Werk erprobt ihn dann nicht als den Geſendeten des Vaters, 
welcher wie Noth der Menfchheit angefehen. Ja, wenn bag 
wahr ift, fo bat Chriftus auch das nicht gefeiftet, was er felbft 
als Merkmal feiner göttlichen Sendung angegeben, nemlich: 
„bag den Armen das Evangelium, den Gefangenen 
Roskaffung, den Blinden das Sehen gepredigt, und 
das buldreihe Jahr des Herrn ausgerufen werbe.”’) 
Noch find dann, wie vordem, die Gefangenen in Seffeln, die 
Blinden in Blindheit, und der Unglüdlihen und Bebrängten 
in der Welt überhaupt find nicht wenigere, — Indeß, dem iſt 
nicht fo; vielmehr iſt die Thätigfeit Chriſti auch in Abficht auf 
das Elend der Welt eine umwandelnde Sn ihm if in 
That und Wahrheit für die Armen ihr Evangelium erfcholfen, 

Werfen wir zur Erhärtung diefer Behauptung einen Blick 
auf einige Nothflände der Welt, wie foldye waren ‘vor ihm, und 
wie folche noch ist find überall, wo fein Reich nicht bingedrungen: 

a. Der erfle Notbfland, den wir berühren wollen, iſt jener, 
‚welcher vor und außer dem Chriftentbum auf der einen Hälfte 
der ganzen Menfchheit, d. i. auf dem ganzen weiblichen Ges 
ſchlechte Liegt. Diefes Geflecht wird außer dem Chriſtenthum 
als ein Gefchöpf niederer Art betrachtet und behandelt, es Bat 
nicht Antheil an höherer geiftiger Ausbildung, und nicht Anforuch 
auf eine dem Panne ebenbürtige Stellung. Die Jungfrau ifl 


1) Matt. 10, 11. Luc. 4, 18. 19, 
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willensloſe Waare, von ben Alten nad Gussänlen verkauf; 
ober von einem Bewerber beliebig angekauft; und bie Gattin if 
Magd und Laſtträgerin im Haufe, nad Gefallen mißhandel und 
verfiogen. Was man bie jungfräuliche Würde ber Ehriſtin, was 
man unter. hrifllihen Gatten die Seligfeit der Liebe im Dem, 
und die Treue bis in ben Tod nennt, iſt ihr (der Nicht⸗Ghriſtin) 
völlig unbefanm. Anders if das Alles geworden m Chriſten⸗ 
thume. 

Die Jungfrauen, die der Geiſt des Gern soweit hat, 

wie jeelenvein find fie! wie herangebildet zu bon erhabenſten Ger 
banfen, den würdigften Empfindungen, den ſchoͤnſten beſeligendſten 
Strebungen und Hoffnungen, deren die Menſchenſeele überhaupt 
fähig if! Welch ein unbefledtes, liebereiches, hingebungsuolles, 
opferbexeites und treues Her; bringen fie ihren Maͤnnern ent⸗ 
gegen, würdig durch und durch der Gtelfung, bie fie ſofort 
neben benfelben einnehmen werden. Nun, Wer bat fie fo ge- 
hoben? d. 5. Wem verbanfen fie die Hoheit Ihrer Gedanken, und 
bie Innigkeit, den Schwung, die Reinheit ihrer Seelen? — Un⸗ 
fireitig dem Chriſtenthum. Seitdem die Jungfrau betrachtet wird 
als ein Kind des Vaters im Himmel, als eine Erlöste bed 
Heren, als eine Geweihte des hi. Geiſtes, und ald Erbin des 
ewigen Lebens, und feitbem die Edelſie der Jungfrauen ben 
"Heiland der Welt empfangen und geboren bat, ſeidem if 
bie Jungfrau von Allen hoch geachtet, fie nimmt an alles 
Wahrheit und Gnade des Evangeliums Theil, und wisd «fd on 
Schmuck gehalten in der Kirche Gottes, 

Und die chriſtliche Frau — wie würbig ſteht fie m Kraft 
des Chriſtenthums neben ihrem Manne! Sie find Zwei m 
Einem Fleifhe. Ihre Gemeinfchaft ift ein Abbild des Ders 
haͤltniſſes Chriſti zu feiner Kirche. — Die Kirche iſt Chriſto mit 
Ehrfurcht unterthan, aber fie if es in der freieften freus« 
digſten Liebe; und Chriſtus if das Haupt der Kirche, aber 
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ve iſt es zur Wehlſahrt der Kirche, voll Sorgfalt um, ven 
Selbſtaufopferung für ſie. Alſo auch iſt die Frau ihrem 
Manne unterthan, aber ihre Unterwerfung iſt nicht ihre Ernie⸗ 
drigung, ſondern ihre Erhöhung und Freude; und ber Mann iſt 
das Haupt der Frau, aber er iſt nicht ihr Beherrſcher, fondern 
ihr Leiter und Pfleger, bereit, ſich für fie zu opfern. Sonach 
febt die chriftliche Frau als Gattin in dem Bunde ihrer freien 
Wahl, fie lebt im Genuffe des Schutes, der Pflege und aufs 
opfernden Liebe des Gefährten ihres Lebens, fie pilgert in Mu⸗ 
thigfeit und Ausdauer zu einem großen gemeinfamen Ziele, unb 
iſt hoch gehoben durch den Ausblick auf ihre und der Ihrigen 
ewige felige Zufunft, Und wäre ihre Wahl eine unglüdlihe _ 
gervefen, fo ift fie wenigfiend gefchügt vor willführlicher Miß⸗ 
bandlung oder Verfiogung, und felbft gegen den Mächtigiten findet 
fie Schug in dem hriftlichen Geſetze. 

Und das weiblihde Gefhleht überhaupt — wie 
mgendvoll und groß! Vordem galt nur phyfifche Kraft und Ta⸗ 
pferfeit. Tugend war Mannbeit (virtus), und dem ſchwachen 
Geſchlechte blieb fein Theil an ihr. Anders im Chriſtenthum. 
Seitdem Der, welcher an Größe und Madt Alle überragt, 
freiwillig in die Hände der Sünder gefommen, und für die Sün- 
ben ber Welt des ſchmachvollſten Todes am Kreuze geftorben iſt, 
firaplt eine andere und höhere Tugend vor den Augen ber Menſch⸗ 
heit. Izt iſt begriffen, was es fey um Barmherzigkeit, Unrecht⸗ 
erdufdung, Berföhnlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Selbftverläugnung 
and Selbftaufopferung ꝛc. Und von nun an ift die Tugend Ei- 
genthum vecht eigentlich auch bes weiblichen Geſchlechtes, ja 
gerade die chriftlichscharakteriftifchen Tugenden, die ftillen, bie 
tiefinnerlichen, bemuth=und hingebungsvollen, eignen 
yon nun an.eben dieſem Gefchlechte recht beſonders. In ber 
That auch waren fofort unter den burchgebildetfien und geiftig 
verklärteften Serien eine große Zahl von Frauen Jungfrauen 
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und Witwen; und wenn bie cheiftliche Gemeinde bie Ver⸗ 
zeichniffe ihrer ausgezeichnetſten DBefenner aufichlägt, fo if 
feine Tugend (feine. fiille, Feine beroifche), welche nicht ihre 
bewunderungswürbigen Beriveter hatte in Perfonen des andern 
Geſchlechtes. 

Ob alſo in der Welt noch Alles iſt, wie vordem? Ob die 
Nothſtände noch dieſelben? — Nein. Das weibliche Ges 
ſchlecht iſt edel geworden, frei und glücklich: Die Noth, welche 
vordem auf ihm laſtete, iſt gebrochen. — Doch nicht genug. 
Mit ihm und durch es iſt auch veredelt die unüberſehbare Schaar 
der Kinder, bie unter feiner Hand aufwächst; mit ihm und 
durch es ift veredelt die unüberfehbare Sıhaar der Jünglinge, 
bie unter feinem fittigenden und weihenden Einfluffe ſteht; und 
mit ihm und durch es ift erbaut und gehoben der Mann, 
welcher eine Chriftin zur Gattin hat. Und mit all dieſem wohl 
thätigen Einfluffe, wie viele Sünde nad allen Seiten hin, wie 
viel Elend im Gefolge der Sünde ift abgewendet, und 
wie viel ftilles wahrhaft beſeligendes Lebensglück ift in die Welt. 
eingeführt! 

Aber nun fagt man vielleicht, das weibliche Geſchlecht ver⸗ 
danke feine höhere Bildung und feine dermalige wuͤrdige Stellung 
dem allgemeinen Sortfchritte der Civiliſation. Ich antworte: Glück 
zu, wenn Jemand eine feingebifvete Braut oder Gattin hat, die aber 
nur feingebildet, nicht chriſtlich-durchgebildet if. Die 
Welt mit alfer ihrer Civilifation giebt ihr fein Haar von dem, 
was ihr Roth thut, um glücklich zu feyn und glüdlich zu 
machen. Wenn fie nichts ift, als feingebildet, wenn fie nicht 
in der innerfien Seele fromm, Feufch, demüthig, geduld⸗ 
veih, unterwärfig, theilnahmvoll, wohlwollend und 
felbftaufopfernd ift, fo iſt fie bei al ihrer feinen Bildung 
roh, felbftfüchtig, eitel, rechthaberiſch, empfindlich, Flatfchhaft, bitter, 
und kann weder glücklich machen, noch glücklich ſeon. Würdige 


Frauen ſind chriſtlich rauen, und bie nicht chriſtlich d. h. 
vom Chriſtenthum durchgebildet ſind, die ſind Egoiſtinnen, 
und nicht würdig. , 

Aber ich antworte noch ein Zweites. Ich frage: iR das 
weibliche Gefchlecht überall, wo die Eivilifation eine gewiffe 
Höhe erreicht bat, in feine Würbe eingefezt? — Die Antwort 
iſt durchaus verneinend, Außer dem Chriſtenthum fteht das 
Weib, trotz aller Berfeinerung der gefeltigen Verhältnifie, im 
Zuftande der Erntebrigung. Unfere Cisilifation ſelbſt, fofern fie 
das weibliche Gefchlecht gehoben hat, ift eine Frucht des Ehriften- 
tbums, und zwar bed pofitiven Chriftentbums, d. h. des 
Wertes des Sohnes Gottes Bertraue man nur der chriften- 
thumsloſen Civiliſation, und man wird bald die Herrfchaft des 
rohen Naturtriebes, und mit diefer (untrennbar) die Erniebri- 
gung des weiblichen Gefchlechtes haben. Hört man nicht bereit® 
yon da und dert ber civilifierte Stimmen, die die Gerechifame 
des Fleiſches reclamiren?! — 

b. Die Thaͤtigkeit Chriftt, des Sohnes Gottes, ift eine felig- 
machende. Wir haben diefed an dem Einfluffe nachgewiefen, 
ben Er auf das Loos des weiblichen Geſchlechtes geübt hat. 
Wir wollen daſſelbe nachweiſen noch an einer andern Hälfte 
Yes menfchlichen Geſchlechtes — an dem Loofe der dienenden 
Kaffe. Im graueſten Altertum ſchon find Taufende die Leib⸗ 
eigenen ihrer Brüder geworden. Ihr Loos war von der perfoͤn⸗ 
lichen Gemuͤthsart ihrer Herren abhängig, aber auch im günſti⸗ 
gen Falle unglückſelig, weil ohne Freiheit, ohne Recht, ohne 
Eigenthum. Sie galten nicht als Wefen gleicher Art und Würde 
mit ihren Gebietern, fondern als Gefchöpfe niederer Gattung, 
von der Natur für diefe zu Dienft und Gebrauch beſtimmt. Sie 
waren den andern Hausthieren gleich, nur gefrhiefter und brauch- 
bauer als viefe. Ihr Here’ verhandelte fie nach Gefallen wie 
eine Waare, es mißhandelte fie nach den Eingebungen feiner 
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"Böfen Laune wie feinen Stier und Eſel, er blendete und. töbtele 
fie, wenn er wollte, und Niemand kümmerie fih darum oder 
hatie das Net, ihn deßhalb zur Rede zu flellen; und wenn 
man eine ſchaudervolle Anfchauung davon haben will, wie fi 
die Herren gegen ihre Sklaven geftellt haben, fo erinnere man 
ſich beifpielöweife daran, dag Sklaven den- Göttern geopfert, ba 
fie gemäftet und den Fiſchen zur Fütterung vorgeworfen, ober 
auch, daß fie gezwungen wurden, zu Taufenden ſich unter einan- 
der anzufallen, um ber wilden Schauluft entmenfchter Männer 
und Frauen ein Vergnügen zu bereiten. — Was hat Chriſtus 
für dieſe Unglüdlihen getban? — Er bat nicht nur ide Loos 
verbeflert; er hat dem ganzen Sflavenftand ein Ende 
gemacht, indem er die Grundvorausſetzung des Sklaventhums 
— bie Redhtsungleihheit der Menfhen aufhob. Er 
verfündete Gott als den gleichen Vater Aller, und ats ben 
Nichter, vor dem kein Anfehen der Perfon gi, Noch 
mehr: Er verfündete das ausnahmslofe Geſetz der Bruber- 
liebe, und wenn von dieſer felbft der Feind, der Haſſer und 
Berfolger nicht ausgefchloffen werden follte, um fo weniger der 
Knecht und Sklave. Ja er farb am Kreuze für die ganze 
Menfchheit, fonah auch für den Sflaven, und dieſer war 
von nun an mit demfelben theuren Blute erfauft, wie fein Here, 
‘und zu berfelben ewigen Seligkeit berufen, wie fein Gebieten. 
Der Freie war izt, (wie der Apoftel ſich ausbrüdt) ein Slave 
Chrifti, und der Sklave ein Gefreiter Chriſtiz der Herr nannte 
feinen Stlaven Bruder im Herrn und behandelte ihn als 
Bruder, der Sklavé aber diente feinem Herrn nicht mehr 
aus Zwang, fondern freudig aus Gewiſſenhaftigkeit als 
Ehrifte. ') Nicht genug. Chriftus ſelbſt, obgleich der Eingeborne 
bed Vaters, erfchien auf Erben in der Geflaft eines’ Knechtes, 


1) 1 Kor. 7, 22. Eph. 6, 5. fg. 
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und gieng umher zu dienen, nicht fich dienen zu laſſen. Er 
wufch den Jüngern die Füße. Damit war das Knechtſein zu 
Ehren gebracht, der Unterfchied der Stände war aufgehoben, der 
Bornehmfte erhielt den Beruf, der Diener der Andern zu 
feyn, und nur Ein Sflaventhbum war in der Welt — das 
unter dem Joche der Sünde. Blieb nun auch vor der Hand 
äußerlich noch Sklaventhum, fo war doch feine innerfte Kraft ges 
brochen, und es Fonnte ſich auch Außerlich gegen den verurtheilen« 
den Geift des Chriſtenthums in ber Folge nicht halten. Gleich 
vom Anfang gaben viele chriftliche Herren ihre Sklaven frei, 
und vom zehnten bie dreizehnten Jahrhundert verſchwand in 
Europa das Sflaventhum ganz. 

Aber nun fagt man vielleicht wieder, die fortfchreitende Civili⸗ 
fation habe die Gleichheit der Menfchen, und die in den Armen 
verfannte Menfchenwürde wieder hergeftellt. Vielleicht ſezt man 
hinzu, ed habe das Chriftenthum der Sklaverei fo wenig Abhilfe 
verſchafft, daß Menſchenhandel und Knechtung eben von Ehriften 
noch in dieſem Augenblid recht ſchändlich getrieben werde. Ich 
antworte: Es iſt wahr, daß Menſchenhandel und Sklaverei von 
Volkern, die ſich chriſtliche nennen, getrieben wird; aber dieſe 
Schmachbedeckten beweiſen nur, wie tief der Geiſt der brutalen 
Unterjochung, des Mißbrauchs der Gewalt gegen den Schwäche⸗ 
ren, und der Habſucht und Grauſamkeit im Herzen der Menſch⸗ 
heit eingewurzelt ſey, ſo, daß ſie dieſem Geiſte fröhnt zum Hohn 
ihrer Religion; und ſie beweiſen nur, was für eine Kraft der 
Freimachung im Chriſtenthume liegen müſſe, da es den ſo 
tief eingefleiſchten Geiſt der Gewaltübung und Unterdrückung 
denn doch im Lauf der Jahrhunderte im Ganzen ſo völlig zu 
Uberwinden vermochte; und fie beweiſen nur, daß ed Völker 
giebt, die sich chriftliche nennen, aber vielfach vom Wefen und 
Geifte des Chriſtenthums ganz und gar nicht verfüngt, viel 
mehr noch in ihrer angeftammten Brutalität niebergehalten find, 
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— Was fobann die fortfchreitende Civiliſation betrifft, welche 
die verfannte Menfchenwürde, und die gefnecdhtete Freiheit wieder 
- bergeftellt haben fol, fo frage ih: woher find benn die Ideen 
von der gleichen Würde aller Menfchen, und von ber weſent⸗ 
lichen Rechtögleichheit derfelben genommen, als vom Ehriftenthum? 
Wo find denn biefe Ideen irgend erhört außer bemfelben 9 
‘a, wo find diefe Ideen irgend durchführbar, als durch baffelbeY 
— Man hat wohl Gefihrei gehört von Freiheit und Gleichheit, 
aber ed war das Gefchrei nicht für Freiheit und Gleichheit, fons 
bern das Gefchrei abermal der Gewaltthat und Unterbrüdung 
nur in veränderter Geftalt, nemlich: die bieher Untergebene ges 
wefen, wollten fortan herrſchen, und bie nichts befeffen, wollten 
das Beſitzthum der Begüterten. Die von nichts geprebigt, als 
von Menfchenwürde und Menfchenrechten, wurden, wo fie phy⸗ 
fifche Gewalt erlangt, die furchtbariten Defpoten, und Freiheit 
und Leben waren Jedem verloren, der ed wagte, anderer Anficht 
zu feyn, als fie. Aber. das ift es eben, daß man bie Menfchen 
nicht frei macht von außen her, fondern von innen heraus, 
Nur wer frei if von Selbſucht =. großfinnig, unrecht⸗ 
haffend, wohlwollend, felbfiverläugnend, kann und wird benen,. 
teren Haupt er ift, Freiheit geben; jeder Andere wird fie knech⸗ 
ten. Und nur der, welcher frei ift von Selbſtſucht — den 
eigenen Willen opfernd, der Wohlfahrt des Ganzen nachftrebend, 
Alte neben fih als Kinder Gottes und Brüder achtend ꝛc., kann 
die empfangene‘ Freiheit bewahren und genießen: ber Andere 
mißbraucht und zerftört fi. Aber eben darum fann ‚auch nur 
das Chrſtenthum frei machen, weil nur ed von innen 
heraus frei madt, und fo die Bedingung aller äußeren 
Freiheit erfüllt, nemlich die Selbftfucht überwindet, und die Men⸗ 
ſchen neben einander ſtellt als Kinder Eines Vaters, ald Erlöste 
Eined Herrn, ald Tempel Eines Geiftes, als Genoffen Einer 
Familie, als Erben Eines Reiches, und ald Glieder jenes Gottes 
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reiches, worin ber Vornehmſte ber Andern Diener if in Chriſto, 
wegen Bott und für Gott. 

c. Bir weifen die weltbeglüdende oder ſeligmachende 
Thätigkeit Chriſti ferner nach in dem, was Er für das ges 
fammte gemeine Volk, insbeſondere für die Armen, dann 
in dem, was Er für die Kranken und Preßhaften, und 
endlich in dem, was er für die Sterbenden gethan hat. Es 
iſt aber die Summe deſſen ſo groß, daß wir uns auf die Angabe 
eines geringen Theils deſſelben beſchränken müſſen. 

a. Betreffend bad gemeine Volk und insbeſondere bie 
Armen, erinnern wir vor Allem daran, daß Chriſtus in ſeinem 
ganzen Werke dem Hochmuthe, der Habgierde und Genußſucht 
ber Welt entgegengetreten ift, und dieſe breiföpfige Hyder, fo 
weit feine Herrſchaft reicht, getöbtet hat. Hat er aber in einem 
Menfchen den Hachmuth und die Sucht zu haben und finnlich zu 
genießen überwunden, was fragt folder Menſch darnach, fo er 
auch nichts weiter ift, ald ein gemeiner Mann, und fo er auch 
nichts weiter befizt, ald was er zu feinem und ber Seinigen 
nothwendigen Unterhalt bedarf? — Einzig ber ift im gemeinen 
Stande und im Haufe der Armuth unglücklich, welder be 
herrſcht ift von der Begierde nad Anfehen Gut und finnlicher 
Luſt; der Chrift aber, ob er auch ein niedrig ftehender Mann 
fey und für nichts geachtet werde, und ob er auch weder Güter 
noch Leibesluſt habe, ift nicht unglüdlih, eben weil er durch 
Ehrifius von dem Hängen an dieſen Dingen erlöst ift. 

Wie aber, wenn Jemand auch nicht einmal das Nothdürf—⸗ 
tige befizt? — Auch bier hat Chriſtus geforgt. Liebe nemlich 
it fein erſtes und größtes Gebot; nad feiner Lehre find die 
Bermöglihen nur Berwakter ber zeitlichen Güter zum Beften 
ihrer Brüder; und fo Jemand einen Hungrigen gefpeist, 
einen Dürftenden getränft, einen Nadten beffeivet, einen Obdach⸗ 
loſen aufgenommen hat, ber hat es Ihm (Chriſto) gethan. Sp 





487 
\ 


weit daher Chriſtus und das Reich Chriſti herrſcht, da iſt Hilfe 
und Beiftand, und fein Nothleidender feufzt verlaffen oder vers 
geffen. Im Gegentheil, da ift Gemeinfchaft der Güter, 
fofern jeder Bebürftige feinen Antheit findet in dem Befig- 
thume bed DVermöglichen und feiner Mildthätigkeit. Se, wir 
müflen mit bem höchften Nachdrude fragen: Wo ift in der Welt 
eine Färforge für die Armen der glei, wo alle Vermöglicken 
ihre Befisthämer haben als Verwalter Gottes zum Beten 
ber Bedürftigen, und wo jede Hilfeleiftung, dem Armen ges 
fpendet, erwiefen it Dem Geber aller Güter, dem Eingebor- 
nen Sohne bes Vaters? — Wahrlich, iſt irgend das Seufzen 
ber Armen aufgehoben, und in freubigen Dank gegen Gott und 
die Brüder verwandelt, fo ift es hier. 

Dod nicht genug, dag es Chriſtus bewirkt hat, dag die 
Menſchen, ob fie auch gering und arm feyen, darum nicht uns 
gtadtich find; er hat es auch bewirkt, daß fie fih im Gegentheit 
trotz ihres gebrädten äußeren Zuftandes kernhaft glücklich 
fühlen. Er bat fie nemlich von innen bereichert, und ihnen 
Guter gewährt, in deren Befig Jeder ſich glüdfich fühlen muß. 
Siehe, Er bat ihre Erkenntniß erichloffen, und ifnen über 
ihre Ablunft Würde und Beſtimmung Aufigläffe ertheilt, - wos 
durch fie ſich bei aller äußeren Armuth und Geringheit hochgeſtelll 
und hochbegnadigt ſehen. Sind ſie ja Kinder des Vaters im 
Himmel, geliebt bis zur Dahingabe des Sohnes für fie, berufen 
zu einem ewigen und feligen Leben ꝛc. Sind fie alfo arm, ges 
ring ꝛc.? Ad, nur der Heide iſt ein niebriger und armer Mann, 
nie aber der Chriſt. Der Heide (ob auch hochgeſtellt und reich) 
ift ein armer, weil ein blinder Mann; der Ehrift aber, auch der 
Geringfte und Aermfte, ift vornehm und veirh, weil Gottes Kind, 
und des ewigen Rebens Erbe. — Eben fo hat Chriſtus das Ges 
müth feiner Gläubigen in einer Weife gebildet, daß es bei aller 
äußeren Geringheit und Armuth durch Gefühle gehoben it, in 
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denen man nothwendig glüdlich feyn muß. Wie befeligend find 
3.2. die Gefühle auch der ärmften aber chriftfich durchgebildeten 
Jungfrau in dem Worte: „Siebe, ich bin des Herrn Magd!“ 
Wie beglüdend die Gefühle auch des gemeinften aber chrifllich 
gebildeten Bräutigams in dem Hinſchauen auf die unzertrennliche 
Gemeinfhaft in Glauben Lieben Wirfen und Dulden, die er 
mit der erwählten Gefährtin feines Lebens führen wird! Wie 
beglüdend die Gefühle aud der -geringften und ärmflen aber 
chriſtlich geweihten Altern im Hinblicke auf ihre Kinder, dieſe 
Geſchenke der Huld Gottes, dieſe ihrer Liebe und Pflege anver⸗ 
trauten unfterblichen Geifter! Und wie gehoben und beglückend 
die Gefühle auch bed geringften und Ärmften Chriftenmenfchen 
in der Großmuth, womit er dem Feinde vergiebt, in der Selbſt⸗ 
aufopferung, womit er feinem Nachbar dient u. f. w. a, einzig 
ber Chrift ift achtungswerth und glücklich, denn er hat die Tu⸗ 
genden, bie jeden ihrer Befiger wefentlich würbig und froh machen: 
die Liebe, die. Geduld und Demuth. Der Nicht⸗Chriſt aber (06 
auch noch fo vornehm und reich) ift nietrig und arm, denn er 
ift roh, feiner Reidenfchaften Knecht, des Neides, der Bitterfeit 
und Kälte voll u. ſ. w. | 

Wir fügen hinzu: Hohe Stelung, Reichthnm ıc. tragen unter 
Ehriften fo durchaus nichts zu einem beglüdten und wünſchens⸗ 
würdigen Leben bei, daß viele Chriftenfeelen ihre hohe Stellung 
und ihren Reichthum geradezu von fi legen, und dad 
wahre Glüd in der Niedrigfeit und Armuth finden, weil dadurch 
gleichförmig geworden ihrem Herrn und Meifter, und weil da⸗ 
durch losgebunden von der Macht des allezeit quälenden und 
nieberdrüdenden Hochmuthes, Herrfch und Habfuchtgeiftes. Sie 
haben einen andern Maapftab für Größe und Neid 
thum gefunden, als den das Heidenthum hat: ihre Größe und 
ihr Reichthum ift ihre Demuth und ihre Liebe, 

Aber Chriſtus hat fi der Geringen und Armen noch in 





129 


einer anderen nicht weniger bemerlenswerthen Weiſe angenom⸗ 
men. Blicken wir auf die Hochgeſtellten und Gewalt— 
habenden hin! Iſt die Macht, welche in ihren Händen liegt, 
ſeitdem Chriſtus ihnen verkündet worden, auch noch ein Keil, der 
zerſchmettert, auch noch ein eiſern Joch, das erbarmungslos auf 
den Nacken des gemeinen Volkes drückt? — Nicht doch: die 
Macht der Gewalthabenden iſt durch Chriſtus zu einer väter⸗ 
lichen geworden, furchtbar nur für den Übelthäter, für jeden 
Andern befhüsend und fördernd. a, die Herren find in Chris 
us ſelbſt Knechte geworben, Knechte nemlid eines höheren 
Herrn, dem fie für den Gchrauh der Macht verantwortlich find, 
bie er ihnen verliehen hat, und beffen Nepräfentanten auf Erden 
fie durch Gerechtigkeit und Güte feyn follen. Noch mehr: 
die Herren find in Chriftus Brüder geworden ‚ihrer Knechte 
und Unterthanen, in jedem berfelben achtend einen Mitbruder, 
und Chbenbürtigen, Ob daher auch Mächtige und Schwache, 
Bornehme und Geringe, Reiche und Arme feyen: es. find Alle 
Brüder in Chrifto, und der Größte iff ber Geringeren Diener. 
Ka, Männer, geweiht vom Geilte des Chriſtenthums, wo 
fie auf Thronen ſaßen, welde Schüßer und Beglüder ihrer Völ⸗ 
fer, insbefondere, welche Tröfter der Armen waren fie! 

B. Wenden wir unfern Blick auf eine andere Klaffe von 
Menfchen, deren Laſt Chriftus hinweggenommen bat: auf Die 
Kranken Preghaften und Leidenden aller Art, — 
Bor Allem: woher flammt das zahlfofe Heer der Leiden, bie 
auf unferem Geſchlechte Tiegen? Der größte Theil jedenfalls 
ans der Sünde. Wir verlegen die Ordnung Gotted und der 
Natur, und fo fehret fid) diefe Ordnung rächend wider ung, 
Wenn daher Ehrifius die Sünde aufgehoben, und Herz und, 
That des Menjchen geheiliget hat, fo hat er eben damit auch Das 
Übel aufgehoben, ſoweit diefed die Folge ber fortgefezten Ver⸗ 


leßungen ber göttlichen Drbnung if, Niemand kann berechnen, 
Hirſcher, Erörterungen ac. 2. Aufl, 9 
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wie weit die Leiden der Erde verſchwinden würden, wenn Chri⸗ 
ſtus und fein Geiſt in der Menſchheit herrfchte, und die Sünde 
überwunden hätte. 

Aber nicht geriug: die Leidenden, insbefondere die Förperlich 
Gequälten, haben in Ehriftus wider den Drud ihrer Noth eine 
Widerſtands⸗ und Erbuldungsfraft, vermöge welcher fie (weit 
entfernt, unglüdlich und vernichtet da zu liegen) voll der Trö⸗ 
flung, wohl ſelbſt der Freubigfeit find. Ob fie nemlich verfannt, 
verläumbet, geläftert, verhöhnt, verfolgt, beraubt, mißhandelt, 
Teiblich gequält, von Krankheit und Siechthum geplagt, oder fonft 
irgendwie bedrückt und belaftet feyen: in Allem ift ihnen ihr 
Herr — der Eingeborne des Baters vorangegangen, fa 
in Allem hat er noch weit Schmerzuollered als fie erduldet. Das 
ift ihre Stärke und ihr Muth. Sie wollen es als Knechte und 
Sünder nicht beffer, denn er, der Herr und Heilige, und find 
getroft und ergeben im Hinblide auf ihn. Sein Leben, fein Lei- 
den und bittered Sterben it die hohe, die erlöfende und bes 
glüdende Macht, welche in Ihm ift, und in die Welt ausgeht. 
Millionen und Millionen find durch dieſes Leben Leiden und 
Sterben in allen Lagen und Leiden aufgerichtet und getröftet, und 
man kann fagen: wenn der Bater fid) in feiner unendlichen Barın- 
herzigfeit der Welt und ihrer Nothſtände erbarınen wollte, fo gab 
e8 ein wirffameres, ein bewunderungswürdigeres und göftlicheres 
Mittel nicht, ald die Sendung feines geliebten Sohnes, und bie 
Schidfale deffelben, wie die Schrift fie ung erzählt. 

Inzwiſchen ift die unendliche Tröftungsfraft, welche in Chris 
ftus und dem Chriftenthbume liegt, hiermit noch nicht erjchöpft. 
Es giebt noch eine Menge anderer Momente, alle ſpeeifiſch ge- 
eignet, den Unglüdlichen aufzurichten und zu tröften. Dahin ge 
hört z. B. die Lehre, dag Gott treu.fey, und Niemanden über 
Bermögen verfucht werben Taffe; dahin die Hinweifung auf eine 
Ewigkeit, die dem getreuen Knechte, nachdem er bie Feuerprobe 
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beſtanden, eine unausſprechliche Seligkeit zufkhert; dahin bie 
Tröſtung, daß Gott bie Sünder ſtrafe, aber um Chriſti willen 
nicht verftoße; dahin die Verfiherung, daß Gott die lieb habe, 
welche er züchtigt; dahin die Hervorſtellung der menfchlichen Kurz⸗ 
ſichtigkeit, welcher es zuſtehe, ſich demüthig und vertrauensvoll der 
göttlichen Führung, ob dieſelbe auch dunkel ſey, zu überlaſſen u. ſ. w. 

So if Chrißus alſo der Erlöſer und Heiland insbeſondere 
ver Leidenden Und Weſſen Erlöfer und Heiland iſt ex 
fomit nicht? Wer bleibt von fohweren, von niederdrückenden 
Schmerzen ber Seele und bes Leibes frei? Kann fich der König 
davon loskaufen, und kann der Weltgebieter ſie von fich abwehren? — 
Rein, Alte find, fo Diele in diefes Dafeyn hereingeboren merben, den 
Schmerzen biefed Daſeyns verfauft. Alle bedürfen bes Tröfters. 

Sp ift alfo das Evangelium ein Evangelium, db. i. eine 
frohe Botſchaft und Tröftung. Sp ift Chriſtus der Heiland, 
und der Seligmacer Aller. Und fagft du, es feyen eben der Ge⸗ 
waltübenden und Unterdrüdten, der Seufzenden und Weinenden, 
ber Reichen und Hartherzigen, ber angſtvoll Hinfterbenden und 
troſtlos Zurüdbleibenden aud unter den Chriften eine zahllofe 
Menge, fo tft ed wahr; aber daran ift micht Chriſtus und das 

Chriſtenthum, ſondern der Chriſto entfrembete Menſch ſchuldig. 
Im Princip iſt durch das Chriſtenthum Noth und Tod über- 
wunden; in der Wirklichkeit freilich nur ſo weit, als das chriſt⸗ 
liche Princip durchgedrungen. Noch muß der Sauerteig deſſelben 
Vieles durchſäuren; Vieles aber, ja Unzählbares iſt denn doch 
auch, beſonders in den ſtillen Kreiſen der Familien, ſchon wirk⸗ 
lich geſchehen. Der Menſch kann den Segen von ſich abhalten, 
der Segen ſelbſt aber iſt in der Welt da. Chriſtus iſt der Hei⸗ 
land und Seligmacher der Welt. 
übrigens iſt Er es nur, wenn Er der Eingeborne bes Ba— 
ters if. Das Leiden jedes Andern erhebt nicht, und die Ver⸗ 

beigungen jedes Anbern tröften nicht. Denn was fann es mir 
N 
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nüben, dag ein Anderer auch gebultet, ober was Tann es mich 
aufrichten, wenn er von jenfeitigen Vergütungen ſchwärmt? 

Indem ich von dem, wie Chriftus der Heiland der Leidenden 
geworben tft, rede, kann ich noch einen ferneren Umftand nicht 
unberührt laſſen, durch den er diefes geworben iſt: ich meine die 

Beränderung, die er in ben Herzen der Glücklichen 
und Gefunden bewirkt bat. Überall, wo Er in eine Seele 
aufgenommen ift, findet fidh die innigfte Theilnahme und die opfer- 
freudigfie Hilfewilligfeit. Ja, wie Er (Chriſtus) auf Erven 
einft leiblih umbergegangen ift, zu tröften und wohlzuthun, fo 
hat ſich izt fein Troft und feine Hilfe fo taufendfach in ber Welt 
vervielfältigt, als Taufende und Hunderttaufende an allen Enden 
der. Erde leben, die im Geifte feines Mitleidens und feiner Hiffe- 
leiftung wandeln, und Troft und Beiftand rund um fich austheilen. 

Und nun noch die Frage: Was hat das Heidenthum bem 
Chriſtenthum gegenüber aufzumweifen: was bat es für die Kran 
fen Siechen Armen und Leibenden aller Art getban? — Und 
bis heute: Welchen Troft hat es für fie, und fein Troft, welde 
Kraft bat er?! 

y. Werfen wir Sestlih unfern Blick noch auf die höchfte und 
ſchwerſte Noth der Menfchheit — den Tod. Die Sterbenden, 
wie fie in erbrüdenden Schmerzen daliegen! Vielleicht umftanden 
von Wehffagenben, bie ihre Liebe und Stüße verlieren follen. 
O, es iſt entſetzlich, hinabgehen in die finſtere Gruft, und es iſt 
unausſprechlich bitter, nachſehen dem Vater, der Mutter, dem 
Ernährer, dem geliebten Kinde! — dennoch muß es ſeyn. Alle 
müſſen hinab, und auch nicht Einer entgeht dem dunkeln Ver⸗ 
hängniſſe. 

Nun abermal: was bietet das Heidenthum, was bietet ſelbſt das 
Judenthum den Millionen Sterbender? — Das Heidenthum hat 
nichts, als ſeine fabelhafte Unterwelt, ſeine Seelenwanderung, oder 
feine Vernichtung. Und felbft das Judenthum iſt ohne Troſt. Noch 
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zur Zeit Jefu ift Streit Darüber, ob eine -Anferftehung der Tobten 
ſey; und früher fpricht der Prediger mit den Worten des Un⸗ 
glaubens feiner Zeit: „Bott muß die Menſchen beftimmt 
baben, um fih über fie zu beiuftigen, daß fie dem 
Viehe gleich find, indem das Loos der Menfchenfin- 
der und das Loos des Viehes dag gleiche if. Wie 
dieſes ftirbt, fo erben auch jene Alles wandelt 
Einem Orte zu: Alles entftand aus Staub, und Al⸗ 
les fehret. zurüd in Staub.“ 

Unglüdfeliger, troſtloſer Zufand! Wer vöchelt die lezte 
Stunde, und entfezt füch nicht vor dem Abgrund, in ben er auf 
ewig verfinfen fol? — Und einmal fteht Jeder an dieſem fchreden- 
sollen Abgrunde, und muß hinab. — Das ift eine unausfpreche 
liche Noth. — Hat Chriftus einen Troft für fie? Allerdings, 
und den gründlichften und reichten, den e8 geben Tann. Seine 
Lehre iſt: der Menſch ſtirbt nicht; fein Tod ift Übergang zum 
ewigen Leben. Gut. Das ift troftvoll. Aber wer kann es 
wiffen, wer hat den rechten Muth, das zu glauben? Iſt doch 
nie Einer zurüdgelehrt und hat und. Kunde gegeben von ber 
angeblichen andern. Welt, Richtig gejagt. Denn was wägen 
am ‘Ende alle Unfterblichfeitötheorien! — So lange man ihre 
Gründe hört, glaubt man, wenn man aber die Felder des Todes 
anfieht; erzittert man, und der Glaubensmuth entfällt, weil Alle 
binabfabren zur Gruft, und nie Einer wiederfehrte, und dag er 
lebe, thatfächlich veranfchaulicte. Was da allein beruhigen und 
fieghaft überzeugen fann, find nicht theoretiſche Gründe, fondern 
ber Anblic eines Berfiorbenen und Begrabenen, welcher vor 
unfern Augen wiederlebt. Nun diefes allein berupigende 
und fieghaft Überzeugende ift der Menfchheit in Ehriftus geworben. 
Er ift geftorben, von feinen. Kreuzigern ale tobt erfannt, begraben 
und im Grabe verfiegelt worden; am dritten Tage aber ift er 
yon den Todten erfianden, und wieberlebend feinen Jüngern, 
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erſt zu wiederholten Malen den Zwölfen, zulezt mehr als Fünf- 
hunderten derfelben erfeienen. Er dat fih, weil feine Jünger 
das Unerhörte nicht glauben konnten, von ihnen betaften laſſen, 
er bat mit ihnen gegeffen und getrunken, und ihnen alle Bes 
weife feiner wirklichen und Teibhaftigen Gegenwart 
und Auferftehung gegeben. Ja, er hat fie von feinem Wie⸗ 
derleben fo handgreiflih und überwältigend überzeugt, daß fte 
fofort für die Wahrheit diefer Thatfache ohne Zögern. 
und ohne Ausnahme Blut und Leben hingaben. Wenn Chriſtus 
daher wirflich von den Todten auferfianden tft, fo bat er hier⸗ 
durch die Welt von dem größten aller Nothflände erlöst — von 
dem Tode nemlih, als dem Schritte zur Vernichtung, Er bat 
ihr an ſich felbft den Thatbeweis der Auferfiebung gegeben, und 
jenes höhnende Wort, dag nie Einer aus dem Grabe wiederge⸗ 
fehrt ſey, factifh vernichtet. — Und flieht es ſonach feft, 
dag alle Menfchen fierben müflen, fo ſteht nun ebenfalls feft, 
dag der Tod fie nicht behalten Tann, fondern dem Leben wieder 
geben muß: es ift eine Auferftehung der Todten. 

| Welch eine tröftende und befeligende Kraft hierin! Erſchau⸗ 
dert angfivoll die Natur vor dem Tode, und will das Herz 
brechen ob der Trennung von den Theuren, die zurüdbleiben, 
und ift nicht Ein Haus auf dem ganzen Erdboden, darin feine 
Todtenflage ertönte, fo ermeflen wir den Troft, welcher in dem 
Worte liegt: Er ift auferflanden; es ift eine Auferſtehung. 

Und if es blos überhaupt ein Wiederleben, womit 
Chriſtus die Sterbenden durch feine Auferſtehung getröftet hat? 
— Es ift feineswegs blos ein Wieberleben, fondern eine Ver⸗ 
fesung in den Himmel und eine unausfpredlide Se 
ligkeit, was er ihnen verheißen, und wofür er Ihnen abermal 
einen factifhen Beweis gegeben hat. Damit fie nemlich fehen, 
wo ihr Fünftiger Wohnort fey, iſt Er vor ihren Augen. aufge- 
fabren gen Himmel, Und Er ſpricht: „Wo Ich bin, da foll 
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auch mein Diener feyn. In meines Baterd Haus 
find viele Wohnungen: ih gehe bin, euch eine ſolche 
zu bereiten.“ Was fehlet nyn noch, die Menſchheit in ihrer 
Todesnoth zu tröften, ja felbft freudig zu machen? — Nun rufen 
wir mit dem Apoſtel: Wo if beia Stachel, o Tod? We if bein 
Sieg, o Hoͤlle?) 


Haben wir nunmehr die ſeligmachende Thaͤtigkeit Chriſti 
dargelegt, fo fragen wir izt am Schluſſe noch einmal, wie wir 
es bereits wiederholt gethban haben, ob diefe Thätigfeit des 
Sohnes Gottes würdig? und ob der Sohn Gotted, wenn 
er Menſch wurde, eine andere Thätigkeit haben, und durch eine 
andere ſich als ſolchen legitimieren fonnte? — Wir fragen ferner: 
ob Gott, wenn er anders ein liebendes und erbarmungsreiches 
Weſen ift, in einer andern, veicheren, und den menfchlichen Noth⸗ 
ftänden angemeflenern. Weife feine Liebe und Erbarmung offen⸗ 
baren follte, und ob es überhaupt noch irgend eine Religion, die 
yon Gott ift, geben fönne, wenn ed die hriftlihe nicht 
ift? — Aber wir fagen, im zufammenfaffenden Rüdblide auf - 
das ganze Werf Chrifti, mit bewegtem Gemüthe zum Schluffe 
noch dieſes: Wie wunderbar find dod in Chriftus und jeinem 
Werke alle Bedürfmiffe der Menſchheit beachtet und 
geborgen: wie wunderbar greifen alle Theile dieſes Wer- 
fes für den Einen Zwed ber Entfündigung Heiligung 
und Seligmadhung der Menfchheit in einander, und in wie 
Wenigem concentriert fih am Ende die unermeßliche Heils- 
fraft, bie von dem Werfe ausgegangen: die ganze Summe 
befielben st enthalten in dem Einen: Jefus Chriftus, der 
Gekreuzigte, der Sohn des lebendigen Gottes. 


— — —, — — —— — — 


1) 1 Kor, 15, 55. 
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3mwölfte Erörterung. 
Bon dem heiligen Geifte und feinen Gaben. 


Was iſt der heilige Geiſt? — Das ift, fagft du, bes 
Menfchen eigener Geiſt. Und was find die Gaben des hi. Gei⸗ 
fies? Das find, fagft du, fene Tugenden und Fertigfeiten, die 
fih der Menſch durch tüchtige Ausbildung feiner natürlichen Fäs 
higfeiten erworben. — Und was ift das Gebet um den hl. Geift? 
Davon, fagft du, weiß ich nichts. Ich bete nicht, und wozu 
auch? denn ich bin überzeugt, dag ich im Guten fo viel vermag 
und bin, als ich meine fittlihen Kräfte anftrengen und gebrau⸗ 
hen will, 

Alfo berrfht denn die Theorie der Selbfigenugfamfeit weit 
und breit; und je weniger der Menfch fich fittlich anftrengt, und 
je weniger er ſittlich Teiftet, deſto unbebenflicher Iebt er der An- 
fiht, dag Alles nur von ihm und feinem bereinftigen pflichttreuen 
Wollen abhange. Seine Kraft und Hilfe ift er felbft. 

Das ift nun aber Feine Kleinigkeit, ob Jemand an einen 
heiligen und heiligenden Geift über fi, oder ob er 
nur an ſich felbft und feine eigene Kraft glaube. Ge⸗ 
fest, es gäbe wirklich einen heiligen Geift über und, einen 
Geber aller guten Gedanfen, einen Erwerfer aller heiligen Ems» 
pfindungen, einen Stärfer zu allen guten Werfen, und einen 
Tröfter in allen Betrübniffen des Lebens, wie fehr wäre ber 
zu beffagen, welcher von biefem Geifte nichts wollte, und 
eben daher auch nichts von ihm empfienge? Bliebe er dann ja 
haften und hängen in den Gedanken und Empfindungen, wie er 
fie hat von Natur, und von feiner verberbten Natur. — Und 
gefezt ferner, ed wäre .des Menfchen Tugend Adel und Glück, 
bag er mit dem Leben, welches er von feinem Schöpfer empfan- 
gen bat, für und für in feinem Schöpfer bleibe, und 
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gleichwie ewig Alle von ihm empfange, alfo auch ewig Alles 
ihm weihe und winme, wie abgefommen vom wahren Lebenswege 
müßte und ber erfcheinen, welcher, flatt in Gott und aus 
Gott zu leben, lebte aus ſich ſelbſt und für fi ſelbſt? — 
Täuſchen wir und baher nicht über bie unendliche Wichtigkeit der 
Frage vom heiligen Geiſte. Es handelt ſich davon, ob wir unfer 
höheres Leben ziehen aus Bott oder aus ung felbft, ob wir ge⸗ 
heifigt werden von oben, und ob der Ruhm Gott gebühre, ober 
ob er gebühre dem Menfchen, und ob der Seele tieffte Weihe die 
Demuth fey, oder dad Seibfivertrauen und die Selbft- 
rechtfertigung. Was nüzt dich, o Freund! all dein Prah⸗ 
fen, all dein Selbfivertrauen, all deine Berufung auf beine 
Glanzwerte, wenn du etwas wahrhaft Gutes zu denfen und 
zu vollführen aus dir felbft außer Stand bit? — Dein 
Selbfiyertrauen wird fih in der Wirklichkeit nicht vechifertigen, 
und dein Selbftlob wird Tugenden an bir preifen, von benen du 
nichts haft, als etwa die Larve. \ 

Alſo das ift eine hochwichtige, und ja nicht von vorn herein 
sornehm zu befeitigende Frage, ob der hl. Geift vom Vater 
herab in die Welt ausgegoffen fey, und alles Leben 
der Öuten wirfe und trage, ober ob der Menfch in dem 
Werke der Heiligung ausfhliegend an ſich felbft an- 
gewieſen fey, folglich ‚Alles zu fordern und zu empfangen babe 
von feiner eigenen Kraft und Verwendung. Unterjuchen wir 
Diefe Frage mit der Redlichkeit eined Herzens, welches unbedingt 
die Tugend will, und den Weg zu derſelben. 

1.- Biefleicht wirft du mir nun fogleich antworten: Keines⸗ 
wegs vermöge der Menſch im Werfe der Heiligung ber Hiffe- 
vongoben zu entbehren. Aber diefe fey ihm eben geworben in 
dem hiftorifchen Chriſtus. In diefem habe er die Wahrheit d. i. 
die Aufklärung empfangen über Gott, über fich ſelbſt und 
feine Beſtimmung; ja noch mehr: in ihm habe er aud erhalten, 
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was das Herz für Die erlannte Wahrheit gewinne, und ben 
Willen zur Vollſtreckung berfelben beſtimme und kräftige. Das 
Wort und die Vorbildlichkeit Chriſti feyen jenes Licht und 
jene Kraft, deren der Menfch beburft babe, und bie ihm benn 
auch von oben — eben in Jeſus Chrifus gefchenkt worden. Es 
ſey darum bereits früher von ber heiligenden Thätigfeit 
Jeſu Chrifi Die Rebe geweſen; und was bort aufgezählt 
worden, fey die neufchaffende — die erleuchtende und befeurende 
Kraft Gottes. Eines andern Beiflandes und beiligen Geiſtes 
bedürfe ed nicht. — Wohl, Das eben ift izt die Frage, ob ber 
hiſtoriſche, ein für allemal in der Welt erfchienene, und fein 
Wort und Werf in die Welt hinftellende Chrifius Alles fey, 
weflen wir zu unferer Heiligung und ewigen Seligfeit bebürfen, 
und durch Chriſtus theilhaftig geworden find? — Id antworte: 
Allerdings ift Chriftus durch das Wort, welches er in die Welt 
bin gepredigt, das Licht der Welt; und allerdings ift er durch 
die Wahrheit und das Vorbild, das er in der Welt aufgeflellt, 
bie Kraft und das Leben der Welt. Aber. wird das äuß er⸗ 
lich geſprochene Wort, wird bie äußerlich hingeſtellte Wahr⸗ 
heit, wird dad äußerlich gegebene Vorbild auch in den 
Menſchen eingehen? Mit andern Worten: Wird das Wort 
zur tiefen und friſchen Erfenntinig, wird es zur feiten 
und freudigen Überzeugung werden, wird das Vorbild 
ergreifen und begeiftern, wird Wort und Borbild obne 
Anderes die Seelen umfhaffen und heiligen? Ich fage: 
Das wird nicht ohne Weiteres gefchehben. Das Wort und 
Borbild nemlich iſt etwas Außeres, und an fich Unlebendiges: 
es iſt Schall und Form. Wie nimmt nun bas Wort und 
Vorbild den in ihm verfchloffenen Inhalt und Geift, um ihn 
auf die Seelen überzutragen und in fie einzugießen, alſo, 
bag die Seelen davon durchdrungen und gebeiligt werben? 
Dffenbar kommt es am Ende hierauf an; und ber äußere 
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oder Kiftorifche Chriſtus nüzt nichts, wenn die in ihm liegende 
erwedende und heifigende Kraft nicht in die Seele hinfbargetra- 
gen und in biefe eingegoffen wird. Was antwortet bu? Du 
faaft, die Umwandlung des biftorifchen Chrifius, d. i. des 
Wortes und Werkes Chriſti in den geiſtigen Chriſtus, d. h. 
in die lebendige Erkenniniß und Anfaſſung des in dem Wert 
und Werfe Ehrifti liegenden Geiſtes und Lebens fey das Werk 
des Menfhen, di. der Hörwilligfeit, des Nachden⸗ 
tens, der Betrahtung und Ergreifung von Seite des Men- 
ſchen. Allerdings num iſt es unbeflreitbar, daß bie frei ergreifende 
Thätigfeit des Menfchen zu der gedachten Ummanblung mitwieft 
und mitwirfen muß; allein darum Tommt diefe Umwandlung bad) 
durch den Menſchen allein oder auch nur durch den Menfihen 
sunächft keineswegs zu Stand. Nemlich: wie kann es fid 
der Menſch felbft geben, daß ihm irgend eine von Chriſtus 
geoffenbarte Wahrheit nach ihrem tiefen Lebensinhalt 
aufgebe? — Man fann hören, als hörte man nicht, ſehen und 
doch nicht verſtehen, das Oberflächliche faflen, und ohne Ahnung 
des eigentlichen Tiefgehaltes einer Wahrheit bleiben. Ja, wer 
fann von den göttlichen Dingen, wenn er fie auch in Rehrfägen 
vor fich hat, prablerifch behaupten: ich will ihren Schleier weg- 
heben; ich will ihnen ind Angeficht ſchauen, und fie follen ſich 
mir darftellen nach alf ihrer Höhe und Tiefe? Unmächtiges 
Prablen! : Sie find den „Kleinen“ geoffenbart, den 
Weifen aber verborgen, zum Zeugniß, dag nicht des. Men⸗ 
fhen Wollen und Belieben fie and Licht zieht. — Eben fo, wie 
kann es fih der Menfch felbft geben, daß ihm irgend 
eine von Chriftus geoffenbarte Wahrheit zur- volffräftigen freu- 
digen und unerfihütterfichen Überzeugung werde? Was 
uns heute bie höchfte Gewißheit und die lebenvollſite Überzeugung 
iſt, liegt nach Monaten vielleicht nur noch als bürrer Lehrſatz in 
unferm Gedachtniſſe. Wir beflagen es, und möchten gern bie 
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Friſche der früheren Überzeugung; allein fie if vergangen, und 
ob wir biefelbe auch fpäter vielleicht wieder einpfangen mögen, 
fo find wir doch im Augenblid außer Stand, ihr zu gebieten, 
daß fie da ſey. Sp 3. DB. fehen wir Taufende, bie Blut und 
Beben für ihren Glauben. mit Freudigfeit hingegeben haben, indeg 
wir wohl eine Reihe von chriftlichen Lehrfägen mit Gründlich- 
feit behaupten, für feinen berfelben aber den Kopf einzufegen die 
Entfchiedenheit befigen. Ja, indem wir jene glaubenöfreudigen 
Märtyrer bewundern und beneiden, find wir im Stande, und 
(wie wir wollen und wünfchen) die gleiche Glaubensfreudigkeit 
zu geben? Wir vermögen es nicht. — Ganz fo verhält es fich 
mit der heifigenden Kraft, welde Wort und Werf Chrifti auf 
Sefinnung und That der Gläubigen zu üben geeignet find, 
Dft fühlt fi der Menfch hingeriffen, und gottfelige tugendreiche 
Gefinnungen und Werfe find ihm wie natürlich, und eine Leiche 
tigfeit und Luſt. Oft aber macht die böchfte und herrlichſte Wahr- 
beit einen matten Eindruck auf ihn, ja läßt ihn gleichgültig 
und fal. Tod und Hölle 3. B. Ichreden ihn nicht, die Liebe 
Gottes rührt ihn nicht, und das ewige Leben hat ihm feine Be⸗ 
beutung. Er wundert fich felbft über feinen Zuftand, er betrauert 
ihn, allein er vermag nicht zu fagen: es fey anders, und fein 
Herz empfinde, was es nun eben nicht empfindet! 

Aber noch Eines. Es liegt in allen bedeutfamen und ſchweren 
Lagen des Lebens Alles daran, dag man fih im entſcheidenden 
Augenblick jener hl. Wahrheiten, welche ung zu weifen, zu warnen, 
zu leiten, zu vetten eben ſpezifiſch geeignet find, erinnere,-und 
bag man fi ihrer wirkſam genug erinnere. Wer vermißt 
fih nun aber, zu behaupten, dag er das zu thun im Stand fey 
nach Belieben? Wer fann und will fih, zumal im Drang ber 
Berfuchungen, oder gar bei dem ſtillen Wunfche, vom Gewiffen 
nicht geftört zu werben, das Wort und den Ernft Gottes heil 
und wirkfam vor Augen fielen und fo der bebrängten Tugend 
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in ihrer Noth beiſtehen? — Nein! es iſt nicht unſere eigene 
Kraft, welche den objectiven oder hiſtoriſchen Chriſtus, d. h. 
welche Wort und Werk deſſelben, wie es äußerlich in der Welt 
da iſt, innerlich in und zu Geiſt und Leben macht. 

Und ift ed der Menfch nicht, welcher das Wort und Werk Epriftt 
aus eigener Macht zu ergreifen und in fi Tebenbig und wirt 
ſam zu machen vermag, Wer ift e8 dann? — Jemand muß es 
feyn, fo wahr Chriftus feine Aufgabe nicht unvellendet Täßt. 
Kann man ja doch unmöglich annehmen, dag er fein Wort und 
Werk in die Welt bingeftellt, feinen Sinn und Geiſt aber 
zurüdbebalten, folglich die Erfheinung, nicht aber dag We⸗ 
fen, die Srucht, nicht aber die treibende Kraft an die 
Welt mitgetheilt habe. Wenn der Schöpfer die fihtbare Natur 
erſchafft, ſo ruft er zahlloſe Weſen in das Daſeyn; aber es ſind 
nicht ſiarre, nun ein für allemal in die Welt hingeſtellte todte 
Producte: es find vielmehr Werfe, welche jene Lebensfraft, deren 
Product fie find, in ſich tragen, und befteben durch ihre Verbin- 
bung mit Diefer Kraft. Wenn nun der Schöpfer in der Natur⸗ 
welt nichts flarr und tobt und ohne Verbindung mit dem Natur- 
leben hinſtellt, wird er es in der Geifterwelt.anbers halten, d. h. 
wird Chriſtus, der Berjünger der Menſchheit, fein Wort und 
Borbild, wird er überhaupt fein Werk abgelöst von feinem 
Geiſte, d. h. abgelöst von der Lebenskraft, welche fie 
geichaffen, ſtarr und tobt, blos als hiftorifche, in die Welt 
hinftellen? — Oder mit andern Worten: Wird er fein Schö- 
pfer feyn, der feinen Werfen feinen Lebendgeift mitgiebt, ſondern 
ein bloßer Menſch, welcher, wenn er redet und wirft, nur 
fein Wort: und feine That giebt, feinen Sinn und Geift aber 
nicht mit geben, und Die Hörenden und Sehenden damit nicht 
unmittelbar berühren, "ergreifen und erfüllen kann? — Ich 
benfe, Chriflus werde fein Werk nicht unvollendet Taffen, er werbe 
feinem Schöpferwerfe auch feinen Geiſt und Dem mitgeben, und 
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es fiehe mit Allem bisher Borgetragenen im herbſten Wider⸗ 
ſpruch, zu behaupten, daß er nicht der ewig Tebende und vom 
Himmel ber wirkende Sohn Gottes, fondern nichtd als ein Menſch 
fey, nichts folglich, als ein Hiftorifdrer Chriſtus, von bem 
in der Welt nichts exiſtiere, als ein Bericht feiner Reden Thaten 
und Schickſale. 

2. Nehmen wir an, Chriflus fey ein für allemal bingegan- 
gen, umd habe in der Welt nichts zurückgelaſſen, als feine ge- 
ſchichtliche Erfheinung Wie erklären ober begreifen wir 
dann aber das Dafeyn feiner Kirde, und den Glan- 
ben der Millionen an Ihn? — Wenn feine Lehre den 
Schwachheiten der Dienfhen nachgab, und den Neigungen und 
Leidenfchaften derſelben huldigte, oder weun fie durch Liſt und 
Gewalt ausgebreitet wurde, und das Bekenntniß einer erobern- 
den und berrichenden Nation war, fo begreifen wir ihre Ver⸗ 
breitung. Wenn fie aber mit ihren Ausſprüchen und Forderun⸗ 
gen in der Welt daftand ohne äußere oder fühtbare Macht, wenn 
dieſe Ausſprüche und Forderungen zugleich für den menſchlichen 
Verſtand hart klangen und mit den Neigungen und Leidenſchaften 
des Weltmenſchen unvereinbar waren, wie begreift man alsdann 
den Anhang, welchen ſie in der Welt gefunden? — Man kann 
ſich wohl denken, und es iſt in der Weltgeſchichte mehr als ein⸗ 
mal vorgekommen, daß ein Lehrer aufſtand mit Worten der Weis⸗ 
heit, uud dag ein Tugendhafter auftrat mit Werfen der Recht⸗ 
fhaffenheit. Aber da dieſe weifen und tugendhaften Lehrer weis 
ter nichts hatten, als ihre Weisheit und Rechtfchaffenheit, fo 
legten fle wohl die eine und andere in der Welt nieder und vor 
die Welt hin, die Welt aber kümmerte fih nichts darum, und ed 
war ſchon viel,.wenn nur dort und da Einer gefunden wurde, 
welcher von ihnen Kenninig nahm, "und ihr Andenfen ehrte. 
Wenn daher Ehriftus gleichfalls weiter nichts hatte, was er 
in der Welt zurückließ, als fein Wort und Vorbild, wie iſt es 
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erffärfih, dag er, wiewohl in feiner Lehre Allen, was bem 
ſelbſtſüchtigen Menſchen fheuer ift, entgegen, dennoch durchdrang, 
ein Weltbeherrfcher wurde, und den Erdboden mit feinen Be: 
kennern füllte? — Man fagt vieleicht, die Vorſehung habe 
es fo geleitet, und ihren Segen auf das Wert Chriſti gelegt 
Allein, was ift die Vorſehung? Eine abfiracte Idee. Wo wal⸗ 
tet und webt aber in der Welt Gottes eine abflracte Idee? 
Nicht Abſtracta gehen von Bott in die Welt aud, und wirken 
in ber Welt, fondern lebendige Kräfte, Geiflerfräfte, Geſi⸗ 
ter. Was folglid dem Werke Chrifti in der Welt zur Seite 
ftand, und daſſelbe in bie Millionen Seelen einführte, war eine 
von Gott ausgehende Geiſtkraft und Perſönlichkeit. Ans 
ders ift der Sieg, den feine Sache errungen, ſchlechterdings micht 
erffärlih,. Ä 

3. Wenn dem fo ift, d. h. wenn eine von Gott ausgebenve 
Geiſtkraft das Werk Chrifti in die Welt einführen mußte, und _ 
eingeführt bat, fo giebt Chriſtus ohne Zweifel ſelbſt Aufſchluß 
über diefe Kraft. Wastehrt Er von derfelben? — Er 
behauptet, daß, fobald Er zum Bater gegangen fey, eine andere 
Perfönlichfeit an feine Stelle treten, und das, was Er in ber 
Welt an Wort und That zurädgelaffen habe, nehmen und in bie 
Welt ein- und in der Welt fortführen werde. „Sch gehe him, 
fagte er, aber ich taffe euch nicht verwaist zuräd. Ich 
werde den Bater bitten, und er wird euch einen ans 
beren Beiftand fenden, welder immerdar bei eud 
bleiben fell”) Er nennt diefen Beiftand ben heiligen 
Geiſt; und was berfelbe thun werde, ift, daß er feine Jünger 
in alfe Wahrheit einführe, und fie an Alles, was Er ihnen ge⸗ 
fagt habe, erinnere, Der Tröfter, der HI. Geiſt, fagt er, den 
ver Bater in meinem Namen fenden wird, fol euch Alles leh⸗ 
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ren, und euch Alles deffen erinnern, was ih euch ges 
fagt habe.) Und wiederum: ’) „Wenn der Geift der 
Wahrheit fommt, der wird euh in alle Wahrheit füh- 
ren, denn er wird nicht aus ſich felbft, fondern dag reden, was 
er gehört, und euch über das Künftige belehren.” — Und abers 
mal: „Wennich nidht hbingehe, fo kommt ber Beiftand 
nicht zu euch; gebe ih aber hin, fo werde ich ihn 
euch ſenden. Und wenn diefer kommt, wird er die Welt 
überweifen von der Sünde, von der Geredtigfeit und 
von bem Gerichte”) Nun merke: Chriftus hatte ſchon 
gelehrt; Chriſtus hatte ſchon überwieſen; Chriſtus hatte 
ſchon zur Bewahrung ſeines Wortes aufgefordert ıc., was 
blieb noch zu thun übrig? — Dennoch verheißt er den hl. Geiſt; 
und ſagt von demſelben, daß er lehren, überweiſen und 
erinnern werde. Wozu das? — Ach, das iſt es eben: es 
fehlte noh an dem geiſtigen Verſtändniß des Wortes 
Chriſti, an der lebendigenund frucht baren Überzeugung ꝛc., 
denn die Schüler hatten zwar gehört, geſehen, geglaubt, aber 
nicht wahrhaft verflanden, nicht lebendig gefühlt, nicht geübt. 
Dazu war eine befondere, zu dem äußeren Wort und Werfe 
Ehrifti von oben hinzufommende innere Erleudtung Rüh— 
rung u. f. w. nothwendig. Darum heißt ed: Der hl. Geift 
wird euch in alle Wahrheit einführen; er wird die Welt 
überweifen, u. f. w. 

Was ehrt Chriftus von dem HI. Geiſte weiter?! — Wir 
haben oben von einer heiligmachenden Thätigfeit Chriſti ge- 
redet, und gezeigt, wie Fleiſchesluſt Erdenluft und Geifteshoffart, 
wie überhaupt der alte Sündenmenfch weichen müffe, wenn Chri⸗ 
us von einer Seele im Glauben ergriffen werde, - ‚Aber Wer 
vermittelt Diefes Lebendige Ergreifen, und bamit 


1) 30h. 14, 26. 2) Joh. 16, 13. 3) Joh. 16, 7. 8, 
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die geiftige Umgeftaltung des alten Menfhen? — 
Das ift abermal die von Gott gefendete Geiflfraft — der 
heilige Geift. Chriftus fagt von ihm: „Wer nicht wieder 
geboren ift aus dem Waffer und heiligen Geifte, 
fann in das Reid Gottes nicht eingehen. Denn 
was vom Sleifhe geboren ift, ift Fleiſch; was aber 
vom Geifte geboren ift, if Geiſt.““) Wohl alſo iſt in 
Wort und Werf Chrifti eine heiligimachende Kraft; aber damit fie 
in dem Menfchen wirffam fey, muß fie durch Ten HI. Geift in 
feine Seele belebend eingegoffen werden. Der bloße hiſtoriſche 
Chriftus bewirkt die Umwandlung der Herzen nicht; vielmehr 
ift das der Ausfprucd Chrifti: Diefe Umwandlung und geifiige 
Neugeburt muß gefchehen durch den bi. Geiftz und Wer nicht 
aus dieſem Geifte wiedergeboren ift, kann in dad Hin 
melreich nicht eingehen. 

Aber vielleicht ift das, was Yefes vom HI. Geiſte Tehrt, 
bildlich, nicht aber von einem wirflidhen und perſönlichen 
übernatürlichen Beiftand zu verſtehen? — Ih antworte: ob 
die Berufung Jeſu auf einen feine Stelle unter den Menfchen 
ohne End vertretenden Beiftand bildlich oder wörtlich zu verftehen 
fey, muß fih nad dem Hingange Jeſu zeigen. Eind die Ver— 
heigungen Jeſu wörtlich zu verftehen, fo muß der Berheißene wirf- 
lich kommen, und feine Anfunft und fein Dafeyn irgendwie unläug⸗ 
har bethätigen. Kommt der Verheißene nicht wirklich, und be: 
thätigt er durch nichts feine Herabfunft vom Vater, fo find die 
Ausſprüche Jeſu jedenfalls bildlich zu verftehen, und man mag 
zufehen, wie man fie ohne Blosftellung deffen, welcher fie 
gethan hat, deuten könne. Allein ber Verheißene iſt wirklich, und 
mit ſolcher Sichtbarfeit erfchienen, daß feine Herabfunft vom 
Bater, und feine Wirkjamfeit unter den Gläubigen als ein 


1) Joh. 3, 5 6. 
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Factum dafteht, deffen man in ber erſten chriſtlichen Zeit nicht 
weniger gewiß war, ald ber Perfon des Herrin jelbft. 
Er ergoß ſich nemlich in feurigen Flammen über die HI. Apoftel und 
Jünger, und bewirkte mit dem Moment der fihtbaren Ausgiegung 
pſychiſche Erſcheinungen, weldye von ihnen felbft ald Wirkungen 
eines Andern, der in ihnen lebe, empfunden wurden, und welde 
auch von Dritten nur als folche erflärt werden konnten.“) Der 
Apoftel Paulus zählt diefe Wirkungen oder Gaben, wie fie män- 
niglich befannt, und in den Gemeinden notoriſch vertheilt waren, 
auf. Er nennt und die Rehrgabe der höheren Weisheit, die Lehrs 
gabe der Wiffenfchaft, die Gabe des Glaubens, Die Gabe der 
Kranfenheilungen, die Gabe der Wunderfraft, die Gabe der 
Weiffagung, die Gabe der Unterfcheidung der Geilter, die Gabe 
ber Sprachen, und die Gabe der Ülberfegung des in fremder 
Sprache Geſprochenen.“) Man darf wohl fragen, wenn Jemand 
diefe Erfcheinungen mit Augen anfah, konnte er an dem objectiven 
Dafeyn einer übernatürlihen, und zwar einer übernatürlich 
intelligenten Kraft d. i. eines Geiftes zweifeln?! Und wenn biefe 
Geiftfraft finnlih wahrnehmbar vom Himmel herab über bie 
Gläubigen fam, konnte ed etwas Anderes ſeyn, als tie Erfüls 
lung jener Verheißung, worin Chrijtus feinen Jüngern nad) 
feinem Hingang den hl. Geift verſprochen hatte? — Wenn 
bie Ausgiegung und Wirffamfeit des HI. Geifles in der Folge 
nicht mehr in fo finnliher Weife hervortrat, fo war dag 
in Ordnung. Aber für den Anfang follte die Welt hands 
greiflih son dem Dafeyn und den Gaben beffelben überführt 
werben. 

Inzwiſchen find die aufgezählten Weifen der Ausgiegung und 
Wirkjamfeit des hl. Geiftes zwar die erften, nothwendigen, und 
augenfälligen Beweiſe feines Dafeynd und Wirkens; dieſelben 
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find aber weder die einzigen, noch die vorzüylicheren, denn fie find 
mehr für Sole, welche zum Glauben an das Geiflige äußerer 
handgreiflicher Beweife bedürfen, ale für Solche, die das Geiſtige 
aus geiftigen Gründen beurtheilen. Der vorzüglichitie Beweis 
für die objertive Wirklichkeit Der Sendung des hl. Geiftes und 
feine heilige und heiligente Wirffamfeit find die Früchte, welche 
er in der Erfenntnig Überzeugung Gefinnung und Handfungsweife 
der Gläubigen in dem Augenbfid bewirkt hat, ald er ſich in feu— 
rigen Zungen in fie ergoß. Die Apoftel 3. DB. empflengen mit 
biefer Ausgiegung eine Einficht in tie Okonomie des Werfes 
Chriſti, eine Überzeugungsfreutigfeit, und zum öffentlichen ſtand— 
haften Befenntniffe ihrer Überzeugung eine Unerfchrodenheit, tie 
ihnen vorher noch gänzlich fehlte. Wie Harz. DB. war Dem 
Apoftel Petrus der Weg Gottes, ald er am Pfingſtfeſte, des hl. 
Geiſtes vol, predigte! Wie hell erinnerte er fi der Schrift: 
worte, auf die cd izt eben anfam; wie furdtlog fprad) er feinen 
Glauben aus, den er zwar fon vorher gehabt, aber nicht in 
rüdhaltlofer Kraft in fi getragen hatte! Eben fo tie übrigen 
Apoftel. Gleich auffallente, ja ebenfalls fchlechthin wunderbare 
Unwandlungen finden wir bei ten fänmtlihen Gläubigen, welche 
den bi. Geift empfiengen. Ihre Seelen wurten erneut, und bie 
Mächte, welche dieſe Welt beherrfchen — Habfucht, Neid, über: 
haupt Selbſtſucht aller Art waren aus denfelben auggetrieben: 
fie fühlten fih Alle als Ein Herz und Eine Seelez fie 
fühlten fih als Eine Familie vor Gott in Jefu Chriſto; 
fie wollten nichts mehr eigen und vor Andern voraus 
haben — fie begaben fih ihres Eigenthums, ihrer Standes- 
vorzüge 2c., fie theilten, wie die Schrift fagt, Hab und Out 
aus, Jedem nad feinem Bedürfniß; fie verharrten 
in Sobpreifungen vor Gott, braden das Brod aud 
zu Haufe, hielten ihre Mahlzeiten in Einfalt und 
Heiterfeit bes Herzens, und waren beliebt bei dem 
10* 
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ven, und euch Alles dDeffen erinnern, was ih euch ges 
fagt habe.) Und wieberum: ) „Wenn der Geift der 
Wahrheit fommt, ber wird euh in alle Wahrheit füh— 
ren, denn er wird nicht aus fi felbft, fondern bag reden, was 
er gehört, und euch über das Künftige belehren.” — Und abers 
mal: „Wennich nicht hingehe, fo fommt der Beiftand 
nicht zu euch; gehe ih aber bin, fo werde ih ihn 
euch fenden, Und wenn biefer kommt, wird er bie Welt 
übermweifen von der Sünde, von ber Geredtigfeit und 
von dem Gerichte”) Nun merke: Chriftus hatte ſchon 
gelehrt; Chriftus hatte ſchon überwiefen; Chriſtus hatte 
fhon zur Bewahrung feined Worted aufgefordert ıc., was 
blieb noch zu thun übrige — Dennoch verheißt er ben hl. Geift; 
und fagt von bemfelben, dag er lehren, überweifen und 
erinnern werde. Wozu das? — Ach, das ifl ed eben: es 
fehlte noch an dem geiftigen Verſtändniß des Wortes 
Ehrifti, an ber Tebendigen und frucht baren Überzeugung ıc., 
denn die Schüler hatten zwar gehört, geſehen, geglaubt, aber 
nicht wahrhaft verfianden, nicht lebendig gefühlt, nicht geübt. 
Dazu war eine befondere, zu dem äußeren Wort und Werfe 
Ehrifi von oben hinzufommende innere Erleuchtung Rübhs 
rung u. f. w. nothwendig. Darum heißt es: Der hi. Geift 
wird euch in alle Wahrheit einführen; er wird die Welt 
überweifen, u. ſ. w. 

Was Tehrt Chriflus von dem Hl. Geiſte weiter? — Wir 
haben oben von einer heiligmachenden Thätigfeit Chriſti ge- 
redet, und gezeigt, wie Fleiſchesluſt Erbenluft und Geifteshoffart, 
wie überhaupt der alte Sündenmenfch weichen müffe, wenn Ehri- 
ſtus von einer Seele im Ölauben ergriffen werde. - ‚Aber Wer 
vermittelt diefes lebendige Ergreifen, und bamit 
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die geiftige Umgeftaltung des alten Menſchen? — 
Das ift abermal tie von Gott gefendete Geiflfraft — ber 
heilige Geift. Chriftus fagt von ihm: „Wer nicht wieders 
geboren ift aus dem Waffer und heiligen G@eifte, 
fann in das Reih Gottes nicht eingeben. Denn 
was vom Fleifhe geboren ift, ift Fleiſch; was aber 
vom Beifte geboren ift, ift Geiſt.“) Wohl alfo ift in 
Wort und Werf Ehrifti eine heiligmachende Kraft; aber damit fie 
in dem Menfchen wirkſam fey, muß fie durch Ten hl. Geift in 
feine Seele belebend eingegoffen werden. Der bloße hiftorifche 
Ehriftus bewirkt die Umwandlung der Herzen nicht; vielmehr 
ift das ber Ausfprud Chrifti: Diefe Umwandlung und geiftige 
Neugeburt muß gefchehen durch den hl. Geiſt; und Wer nicht 
aus diefem Geifte wiedergeboren ift, kann in das Hinz 
melreich nicht eingehen. 

Aber vieleicht ift das, was Jeſus vom hl. Geifle Iehrt, 
bildlich, nicht aber von einem wirklichen und perſönlichen 
übernatürlihen Beiltand zu verſſehen? — Id antworte: ob 
die Berufung Jeſu auf einen feine Stelle unter den Menfchen 
ohne End vertretenden Beiftand bildlich oder wörtlich zu verfichen 
fey, muß fih nad dem Hingange Jeſu zeigen. Eind die Ver— 
heigungen Jeſu wörtlich zu verftehen, fo muß der Verheißene wirf- 
fich fommen, und feine Anfunft und fein Dafeyn irgendwie unfäug- 
bar bethätigen. Kommt der Verheißene nicht wirklich, und be— 
thätigt er durch nichte feine Herabfunft vom Bater, fo find die 
Ausſprüche Jeſu jedenfalls bildlich zu verftehen, und man mag 
zufehen, wie man fie ohne Blosftellung deſſen, welcher fie 
getban hat, deuten könne. Allein ver Verheißene iſt wirklich, und 
mit ſolcher Sichtbarfeit erfchienen, daß feine Herabfunft vom 
Bater, und feine Wirkjamfeit unter den Gläubigen als ein 
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Kactum bafteht, deſſen man in der erſten chriftlichen Zeit nicht 
weniger gewiß war, als ber Perfon bes Herrin jelbft. 
Er ergoß fich nemlich in feurigen Flammen über bie hl. Apoftel und 
Jünger, und bewirkte mit dem Moment der fihtbaren Ausgiegung 
pſychiſche Erſcheinungen, welche von ihnen ſelbſt als Wirkungen 
eines Andern, der in ihnen lebe, empfunden wurden, und welche 
auch von Dritten nur als ſolche erklärt werden konnten.“) Der 
Apoſtel Paulus zählt dieſe Wirkungen oder Gaben, wie fie män- 
niglich befannt, und in den Gemeinden notorifch vertheilt waren, 
auf. Er nennt und die Lehrgabe der höheren Weisheit, die Lehr⸗ 
gabe der Wiflenfchaft, die Gabe des Glaubens, die Gabe der 
Kranfenheilungen, bie Gabe der Wunderkraft, die Gabe der 
Weiffagung, die Gabe der Unterfcheidung der Geifter, die Gabe 
der Sprachen, und die Gabe der liberfegung des in fremder 
Sprache Gefprochenen. ?) Man darf wohl fragen, wenn Jemand 
diefe Erfeheinungen mit Augen anfah, fonnte er an dem objectiven 
Dafeyn einer übernatürlichen, und zwar einer übernatürlich 
intelligenten Kraft d. i. eines Geiftes zweifeln? Und wenn diefe 
Geiſtkraft finnlih wahrnehmbar vom Himmel herab über bie 
Gläubigen fam, konnte es etwas Anderes jeyn, als die Erfüls 
lung jener Verheißung, worin Chrijtus feinen Süngern nad) 
feinem Hingang den hl. Geiſt verfprocen hatte? — Wenn 
bie Ausgiegung und Wirkfamfeit des hl. Geifles in der Folge 
nicht mehr in fo finnliher Weife hervortrat, fo war das 
in Ordnung. Aber für den Anfang follte die Welt hands 
greiflich von dem Dafeyn und ben Gaben veffelben überführt 
werben. 

Inzwiſchen find die aufgezählten Weifen der Nusgiegung und 
Wirkſamkeit des hl. Geifted zwar die erften, notbiwendigen, und 
augenfälligen Beweife feines Dafeyns und Wirkens; diefelben 
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find aber weber die einzigen, noch die vorzüglicheren, denn fie find 
mehr für Sole, welche zum Glauben an das Geiflige äußerer 
handgreiflicher Beweife bedürfen, als für Solche, die das Geiftige 
aus geiftigen Gründen beurtheilen. Der vorzüglichite Beweis 
für die objertive Wirflichfeit der Sendung des hi. Geiſtes und 
feine heilige und heiligende Wirffamfeit find die Früchte, welche 
er in der Erfenntniß Überzeugung Gefinnung und Handlungsweiſe 
der Gläubigen in dem Augenblick bewirkt hat, als er ſich in feu— 
rigen Zungen in ſie ergoß. Die Apoſtel z. B. empfiengen mit 
dieſer Ausgießung eine Einſicht in die Okonomie des Werkes 
Chriſti, eine Überzeugungsfreutigfeit, und zum öffentlichen ſtand— 
haften Befenntniffe ihrer Überzeugung eine Unerfchrodenheit, die 
ihnen vorher noch gänzlich fehlte. Wie Har 3. DB. war bem 
Apoftel Petrus der Weg Gottes, ald er am Pfingſtfeſte, des hl. 
Geiſtes voll, predigte! Wie hell erinnerte er fih der Schrift 
worte, auf bie c8 izt eben anfam; wie furchtlos fprad) er feinen 
Glauben aus, den cr zwar fon vorher gehabt, aber nicht in 
rückhaltloſer Kraft in fi) getragen hatte! Eben fo tie übrigen 
Apoftel. Gleich auffallende, ja ebenfalls fchlechthin wunderbare 
Umwandlungen finden wir bei den fänmtlihen Gläubigen, welde 
ben hl. Geift empfiengen. Ihre Seelen wurden erneut, und bie 
Mächte, welche diefe Welt beherrfchen — Habfucht, Neid , übers 
haupt Selbſtſucht aller Art waren aus denfelben ausgetrieben: 
fie fühlten ſih Alle ale Ein Herz und Eine Seele; fie 
fühlten fih als Eine Familie vor Gott in Jeſu Ehrifto; 
fie wollten nicytö mehr eigen und vor Andern voraus 
haben — fie begaben ſich ihres Eigenthums, ihrer Stanbes- 
vorzüge ꝛc., fie theilten, wie die Schrift ſagt, Hab und Gut 
aus, Jedem nach ſeinem Bedürfniß; ſie verharrten 
in Lobpreiſungen vor Gott, brachen das Brod auch 
zu Hauſe, hielten ihre Mahlzeiten in Einfalt und 
Heiterkeit des Herzens, und waren beliebt bei dem 
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ganzen Volke.) Das find Erfcheinungen, welche nicht nad 
und nad) und mehr und ınehr eintraten; das find Erfcheinungen, 
welche mit dem Moment ber fichtbaren Ausgiegung des hi. Gei- 
fte8 da waren. Und find ſonach Erfcheinungen, welche ſo ſtreng 
auf die Inwohnung und Wirkſamkeit eines über dem Menſchen⸗ 
geiſt ſtehenden Geiſtes, und zwar eines ſeelenumwandelnden 
heiligenden Geiſtes hinweiſen, daß man entweder die hiſtoriſche 
Thatſache dieſer Erſcheinungen läugnen, oder das Daſeyn und 
Wirken dieſes Geiſtes bekennen muß. In der That, wo in aller 
alten Welt, wo außer dem Chriſtenthum iſt ein ſolcher Sieg 
über Hoffart Eigennutz Leibes- und Lebensluſt erhört, als in 
den Apoſteln und in der erſten chriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem 
ſichtbar wird?! Und dieſer Sieg wäre von den Menſchen?! 
— D, das haben nicht Fleiſch und Blut, das haben nicht Men- 
fohen und Zeiten, das hat der heiligmachende Gottesgeiſt bewirft. 

4. Die Sendung und Wirffamfeit des heiligen Geiftes bildet 
in dem Wiederbringungswerfe der Menfchheit (wie bereits aus 
dem Gefagten einleudhtet) einen wefentlihen Factor. ns 
zwifchen wollen wir dem hl. Geifte in feiner Beziehung zur Er- 
löſung und Heiligung der Welt noch eine nähere Betrachtung 
widmen, indem wir nur um fo entfchievener und fefter an Ihn 
glauben werben, je mehr wir einfehen, daß und wie fein Dafeyn 
und Wirfen ein integrierendes Moment in ber ganzen. Lehre 
und Anftalt unferer fittlichen Wiederbringung bildet. Um aber den 
fraglichen Zufammenhang näher würdigen zu können, müffen wir 
vor Allem auf die früher (Erört. A) entwidelte Theorie von 
ber erbfündlihen Natur bes Menfchen zurüdfommen. Es 
lag in Folge der erften Sünde nicht blos eine Schuld, ſondern 
ein tiefinneres Berderbnig auf dem Menfchen. Seine In⸗ 
telligeng war gefhwächt und in Folge ihres Zufammenhangs mit 
bem Herzen vecht eigentlich zum Irrthum präbdeftiniert, das Herz 
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war jelbftfüchtig, dem Stoßze, ber Sinnlichkeit und Habfucht vers 
fauft, der Wille war unfräftig und dem traurigen Looſe verfallen, 
nicht zu tbun, was er wollte, vielmehr zu thun, was er nicht 
wollte, Doc diefes Alles war das tieffte Übel nichts ed war 
vielmehr nur die Frucht eines andern und größeren, weldes 
dem zu Grunde lag. Es war nemlih dem Menjchen mit der 
erften Sünde jener heiligende Lebensodem verloren, 
welcher von Gott ausgeht, und in den Kindern Got—⸗ 
te8 heiligmachend und beſeligend athmet. Der 
Menſch war von Gott d. i. von der göttlichen Lebens— 
gemeinſchaft getrennt, und an ſich ſelbſt und die eigene 
Selbſtſucht und Thorheit verfallen. Wenn er daher fittlich wie- 
dergebracht, und von der traurigen Hingegebenheit an fich felbft 
erlöst werden follte, fo mußte weſentlich die geiftige Le- 
bensgemeinfhaft mit Gptt hergeftellt, und an die Stelle 
des Selbſte und Weltgeifted der Geiſt Gottes als Teben- 
beherrſchend gefezt werben, Es mußte (mit andern Worten) 
eine zweite Schöpfung vorgeben, d. h. Gott mußte feinen 
Lebensodem zum zweitenmale in ben Menfchen haus 
hen — nicht den allgemeinen Lebensodem, durd welchen 
der Menſch iſt und lebt, ſondern den eigentlich göttlichen 
Lebensodem, durch welchen der Menſchen ein Kind Gottes, 
d. h. aus Gott geboren iſt, und ein aus Gott geborenes 
Seelenleben ‚lebt, In dem Moment, ale diefe Neufchaffung 
geſchah, fiel das aus der Ur-Sünde ſtammende Seelenverderbniß 
von felbft, denn der Odem Gottes atbmete in der Menfchenfeele, 
und in und mit ihm Licht Liebe und Liebefraft. Und damit 
war Das Werk ber. Wiederbringung vollbradt. Wenn dem 
nun aber fo ift, fo liegt am Tag, daß die Wiederbringung der 
Welt nicht bewirkt werden fonnte und bewirft wurde blos von 
augenher — durch Lehre und Vorbild, durch Unterricht und 
Mahnung, durch Verheißung und Drohung, fondern daß fie end- 
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lich und Teztlih bewirkt werden mußte und bewirft wurde durch 
MWiederausgießung des durch die Erbfünde verlornen göttlichen 
Lebensprincipes. Erft mit diefer Ausgiegung war das erbjünd- 
liche, d. h. das egoiftifche Princip im Menfchen vernichtet, und 
die bi. Liebe, die von Gott ausftrömende, in den Menfchen ein- 
gefrömt, und für und für in ihn einftrömend und in ihm 
wirfend. 

Wenn demnad) die chriftliche Offenbarung mit der Erbfünde 
anfängt, und mit der Ausgießung des hl Geiſtes endet, fo liegt 
darin eine hohe Conſ equen;. Und wer die Erbfünde zu⸗ 
geftebt, und den hl. Geift Täugnet, hat das Wefen der Erbfünbe 
nicht begriffen; und wer eine andere Widerbringung lehrt, als 
die, welche aus dem hf. Geifte ift, hat das Wefen der Wieder- 
bringung oder Heiligung nie erfannt. Nicht der Menſch Tann, 
wenn er in guter Stunde einmal will, fi heiligen; die Heili— 
gung ift ein Gefchenf Gottes, fie ift Ausgiegung des Liebeodems 
Gottes in den Menfchen. Kein Menſch aber kann in den Himmel 
hinaufſteigen, und dieſen Odem holen: derſelbe muß ihm in freier 
Gnade um Chriſti willen geſchenkt werden. 

Zwar iſt es ein Kitzel für den Menſchen, daß er ſey ſein 
eigener Heiligmacher, und in freier Entſchließung ſich dem Guten 
zuwende; und es iſt ein Wohlgefühl für ſeinen Hochmuth, daß 
er Rechtſchaffenheit übe kraft ſeines wohlgeſinnten Willens. Al⸗ 

lein dieſe Selbſtrechtfertigung iſt nicht im geringſten Heiligung, 
denn da iſt der alte Menſch noch ganz und gar nicht aus— 
getrieben. Eine gewiſſe, zumal äußere Rechtſchaffenheit iſt noch 
keine in den Kern der Seele hinabgedrungene Gottesweihe; der 
Tugendſtolz iſt noch Feine Kindlichkeit und Selbſtverläugnung; 
und einige Schauwerke von Humanität ſind noch keine gottent⸗ 
ſproſſene heilige Liebe. Ach, wenn du blicken könnteſt in das 
innere tiefſte Leben zweier Seelen, von denen die eine vom BI, 
Geifte durchweiht, die andere auf ihre eigene Tugendkraft ges 
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ſtellt ift, weld eine Verſchiedenheit würbeft du erblicken! — Wahr⸗ 
lich nicht eine grabuelle, fondern eine eſſentielle. 

5. Aber ic) höre die Entgegnung: das it Myſticismus; 
Ver kann folches genießbar finden? — Ich antworte: Ja, es 
it Myſticismus; und wie der Geift Gottes in die Seele eingehe, 
biefelbe begeifte und befruchte, und dieſes Alles ihue ohne Auf- 
hebung der Berjönlichkeit und freien Selbftbeitimmung des Men- 
fchen, iſt ein Myſterium; aber es ift doc) ganz und gar nichts 
anderes im Gebiete der Beifter, ald was wir :in feiner Art 
alltäglich vor ung fehen im Gebiete der Natur. Antworte mir: jede 
Pflanze, jedes Thier, jeder leibliche Organismus und jedes Glied 
biefes Organismus: was ift das, woburd es lebt? Lebt ed 
aus fih? — Keineswegs; es lebt Fraft feines phyſiſch⸗reellen 
Zufammenhaugs mit der Natur, und zieht Dafeyn, Entwidelung 
und Thätigfeit Teztlic aus dem unermeßlichen Lebensfonde, den 
wir die Natur nennen. Iſt ein phyſiſcher Organimus krank, 
fo ift in ihm die normale Verbindung mit dem großen Lebens⸗ 
fonde der Natur geflört, und diefer gießt feine Kraft nicht orb- 
nungsgemäß in den Organismus aus. Leidet ein menfchliches 
Sfied, fo hat feine normale Verbindung mit dem Leibe, deſſen 
Stied es it, eine Hemmung erfahren, und ed nimmt von ben 
Kräften deffelben entweder einfeitig zu viel in fih auf, nber aus 
Unthätigfeit zu wenig. Wird fofort ein Natur-Ganzes oder ein 
Theil deffelben wieder gefund, fo heißt das nichtd anderes, als: 
es tritt in die normale Verbindung mit dem Lebensfonde der 
Natur zurück, aus dem ed Dafeyn und Befand zieht. Ja, das 
Naturleben tft ed, das Eine, das allerzeugende, das allentwidelnde 
und alltragende, was in unermeßlichen Formen und Brechungen 
in Allem webt, was unfere Sinne in der Welt wahrnehmen, 
Nun, iſt das nicht Myſterium? Iſt diefe Lehre nicht Natur: 
Myſticismus? — Dennoch ift fie wahr, und Alles, was da 
in der Natur lebt, bat von dem großen Lebensfonde der Natur 
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Täuſchen wir und demnach ja doch nicht felbft, daß wir da⸗ 
fürhalten, was Ehriftus auf Erben gelehrt und gethan hat, fen 
dad ganze Werk Chrifti, und es gehöre mehr nicht zu einem 
Ehriften, ald dag er hieran glaube und darnach lebe, Allerdings 
macht das den Ehriften, daß er hieran glaubt, und darnach lebt; 
aber er wird ohne ben Empfang und die Gnade des hi. Geiftes 
mie weder lebendig glauben, noch fein Leben, zumal fein in⸗ 
neres d. h. feine tieffte Empfindungg- und Gefinnungs- 
weife nad feinem Glauben einrichten. ine gewifle äußere 
Unbefiholtenheit ober natürliche Bravheit ift (wie fehon oben be- 
merkt worden) noch Yang fein Chriftentbum d. h. feine chriſtliche 
Heiligung. Wie es im Anfang war, fo bleibt es bis an's Ende, 
Das Chriſtenthum trat in die Welt ein mit dem erſten Pfingfi- 
felte, d. i. mit der Neufchaffung und Heiligung der Seelen durch 
ben hl. Geiſt. Eben fo tritt daffelbe in jeden einzelen Menfchen 
ein, und ift in bdemfelben ta durd die Ausgießung des hi. Gei- 
ſtes in ihn, und durch die Heiligung feiner Seele aus ihm. Es 
giebt zwei, und nur zwei Principien, bie Dad Leben eines Men- 
fihen beberrfchen: der heilige Geift, und der Weltgeiſt. Wer 
erfteren nicht empfangen, ift Iezterem dienſtbar. „Wenn Je— 
mand nidht wiedergeboren ift aus dem Waffer und 
heiligen Geifte, fann er in das Reich Gottes nicht 
eingehen.“ ‘) 


1) Joh. 3, 5. 
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, Dreijehnte Erörterung. 
Bon der Kirche, 


1. Bon der Stiftung und Organifation der dhrif- 
lichen Kirche. 


Wir haben geſehen, daß und wie der Sohn Goties in Ge⸗ 
meinſchaft des heiligen Geiſtes gewirkt hat und bis an's End 
der Zeiten wirkt zur Erlöſung Heiligung und Seligmachung der 
Welt. Aber wo iſt nun das Werk des Sohnes und hl. 
Geiſtes zu finden, daß der Menſch hingehe, daſſelbe ergreife, 
und ſo der ihm zubereiteten Erlöſung Heiligung und Seligkeit 
theilbaftig werde? — Wir antworten: es iſt zu finden bei den⸗ 
jenigen, welche der Sohn, unfer Herr und Heiland Jeſus Ehri- 
flug, an Seinerftatt gefendet, die er angehauct, und zu 
denen er geſprochen hat; „Empfanget den heiligen Geift! 
Wie mich der Bater gefendet hat, fo fende ih euch.“ 
Und wiederum: „Gehet' aus in alle Welt, und Tehret 
alle Bölfer, und taufer fie im Namen des Baterg, 
des Sohnes, und des hl. Geiftes; und Tehret fie 
Alles Halten, was ih euch geboten habe”) Es iſt 
alfo zu finden bei den hl. Apofteln und ihren Nachfolgern, 
als welchen hiernach die Vollmacht und Kraft gegeben ift, feine 
Lehre für und für in die Welt hin zu verfünden, feine Ents 
fündigungsd- und Heiligungsgnade für und für an bie 
Gläubigen auszufpenden, eine Gemeinde der Heiligen zu grün- 
den, und darüber, daß ihr Wandel dem empfangenen Wort und 
Geiſte entfpredhe, zu machen. 

Ob Chriftus alfp ein Apoftolat geftiftet, d. h. oberan 
Seinerſtatt Lehrer Prieſter und Hirten (Borfieher) aus⸗ 


1) Matth. 28, 19. 20. 
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gefendet und mit Kraft und Vollmacht verfehen habe? — Nichts 
it wohl unmwiderfprechlicher, als dieſes. Wie käme fonft das 
Wort der Lehre Chriſti an die Menfchen? Oper predigt fich 
daſſelbe ſelbſt? — Wie möchte fonft die Entfündigungs- und 
Heiligungsgnade ergriffen werben, da fie fih ja nirgend darböte ? 
Und wie möchte fonft eine fittenreine Gemeinde erblühen und 
- beftehen, da feine Erziehung dazu, und feine Leitung wäre? 

Wenn aber Jeſus Ehriftus Lehrer Priefter und Hirten be= 
ftellt und audgefendet hat, fo hat er eben damit auch eine Kirche 
geftiftet. Um die Lehrer nemlich werden fid) Gläubige ſammeln, 
um die Priefter Heildbebürftige, um bie Hirten Schaafe. Und 
fo werben Gemeinden entftehen, zufammengebracht und zufammen- 
gehalten von ihren Lehrern Prieflern und Hirten. 

Aber, werden nur Gemeinden entftehen, wie foldhe je von 
dem einzelen Lehrer Priefter und Hirten geftiftet und gepflegt 
find? Werben demnach fo viele Kirchen feyn, ald Apoftel und 
Sendlinge? — Unmoͤglich. Das widerſpricht grundweſentlich der 
Idee der Menſchwerdung und Sendung Chriſti. Er war ge⸗ 
kommen, die ganze Menſchheit als Eine Gottesfamilie und 
als Ein Brudergeſchlecht herzuſtellen. Nun, wie reimte ſich das 
dazu, daß er ſollte ſo viele Gemeinden gewollt haben, als 
Sendlinge wären, die ein Häuflein Glaͤubiger um ſich fanmel- 
ten? — And wie follten außerdem die zerfireuten und verein- 
zelten Gemeinden nur auch beftehen? Welhe Verwirrung 
in Lehre und Leben mußte ſich bei folgyer Bereinzelung und Zerr 
firenung in furzer Zeit überall herausſtellen! und welche Un— 
fähigkeit zugleih, dem Stoße der Verführung oder 
Berfolgung zu widerfieben! — Wie gefagt, es wider: 
fpridt dem ganzen Beifte Wefen und Zwede bed Wer: 
fes Chriftii, blos Gemeinden oder Kirchen zu gründen: er 
wollte und ftiftete Eine Kirche. 

Aber wie machte er dieſes? — Er veranftaltete das, was 


157 


allein eine Kirche, d. 1. eine Vereinigung der fämmtlichen 
Glaubigen vermitteln und fihern fonnte, d. h. er verband feine 
Apofel und Jünger zu einem eng vereinten und 
untheilbaren Körper Wie hiernach die Apoftel und Jün⸗ 
ger eine eng verbundene untheilbare und immerwährende Ge- 
meinfchaft bildeten, fo bildeten auch Alle, deren Lehrer Priefter 
und Hirten fie waren (weil um die Apoftel geſammelt und mit 
ihnen vereinigt) eine große untheilbare und immerwährende Ge: 
meinfihaft. Nun das eben ift die Kirche — die Millionen der 
CShriftgläubigen, durch die Einheit ihrer Vorſteher zu einer großen 
und ungetheiften Gemeinſchaft verbunden. 

Aber wodurd vereinigte Chriftus feine Ayoftel und Jünger 
zu einer einzigen untheilbaven und immerwährenden Gemein- 
shaft? — Eigentlih war biefe Vereinigung und Einheit fchon 
gefezt dadurch, dag fie ald Apoſtel und Jünger Jefu Chriſti und 
als Täuflinge des heiligen Geifted in dem tiefften Grund ihrer 
Seele vereinigt waren, vereinigt nemlich in dem gemeinfamen 
Herin, in dem gemeinfamen Glauben an ihn und feine Lehre, 
in der gemeinfamen heiligen Bruderliebe, in dem gemeinfamen 
ihnen auferlegten Tagewerk, und in der gemeinſamen großen 
Hoffnung; ed war-.nur nöthig, daß dieſe innere Vereinigung 
und Einigfeit ein Medium hätte, ſich äußerlich darzuſtellen, eine 
Gewähr ihres Fortbeftandes, und eine Form ihrer gemeinfamen 
zufammenhaltenden äußern Thätigfeit, Nun welches Medium, 
an dem fich die "innere Bereinigung der Apoftel und Jünger 
äußerlich darftelle, beftimmte der Herr? — Er fegte unter ihnen 
einen fihtbaren Bereinigungspunft — ein Oberhaupt 
Nächſt diefem ftellte Er Andere ald Häupter auf, und unter- 
ordnete denfelben die übrigen Lehrer Priefter und Hirten. ' So 
wurde das gefammte Apoftolat eine wohlgegliederte und unter 
fi verbundene Körperfhaft — der Träger der gefammten um 
daſſelbe gefammelten Kirche, Wem ift diefe Einrichtung des Herrn 
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unbefannt? Wählte Er ja aus feinen Jüngern zwölfe aus, ') 
das find die Häupter der Gemeinde: fie ftehen über den an- 
dern Jüngern und Boten des Evangeliums, eben weil fie die 
Ausgewählten find. Unter den Ausgewählten felbit aber 
ftellte Er den Petrus oben an.“) Dieſer ift dad Haupt ber 
Häupter, und der allgemeine VBereinigungspunft bes 
gefammten Apoftolates, und weiterhin der ganzen Kirche. Wäre 
nicht das polemifche Jutereffe (die natürliche Auffaffung künſtlich 
verrüdend) bazwifchen getreten, jo würde man an dem Primate 
Petri ganz gewiß nie gezweifelt haben. Man würde an bem- 
felben um fo weniger gezweifelt haben, als die Stellen der 
Schrift, welche für tenfelben zeugen, nur das beftätigten, 
was man fihon a priori fordern mußte, nemlich das Dafeyn 
eines Sclußfteines in dem großen Baue, und eined 
Einheitspunktes in der Gemeinde, Den Primat Petri läug- 
nen, hieße Chrifto feine höchfte und reinſte Idee abfprechen, die 
Idee nemlih der Bereinigung der gefammten Menfchs 
heit zu einer einzigen Öruderfamilie, und die Ber- 
fihtbarung diefer Einen und univerfalen Familie 
in der Form einer Einen Kirche oder Gottesgemeinde. 

Fragt man die Geſchichte, ob fie von dem Primate Petri und 
. von der Einheits⸗Idee der Kirche Zeugniß gebe, fo ift unwider⸗ 
ſprechlich, daß fie den Petrus an die Spige der Apoſtel ſtelle. 
Sie bemerft ausbrüdtic, am Pfingftfefte nach der Ausgiegung 
des hi. Geifted fey Petrus mit den Eilfen vor dem Bolfe auf: 
getreten, und Petrus babe an der Spige und im Namen der 
Übrigen zu dem Volke geredet. °) Schon vorher war es Petrus 
gewefen, der auf die Nothmwendigfeit, die Stelle des Judas zu 
befegen, bingewiefen, und die Wahl des Matthias geleitet hatte, *) 


4) Luc. 6, 18. 3) Apg. 2, 14. 
2) Matth. 16,18. 19. Joh. 21,15. fg. 4) Apg. 1, 16. fg. 
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Wiederum war es Petrus, der die fänmtlichen Gemeinden von 
Judäa, Galiläa und Samarien bereifee, ') der in dem Streit 
über die Beſchneidung das entfcheivende Wort zu Gunſien ber 
Freiheit führte, und überhaupt die große Idee, daß auch den 
Heiden Buße und Leben in Ehrifto gefchenft fey, in der cheift- 
lichen Kirche geltend machte und zur Anerfennung brachte, ) Es 
lag in der Ratur der Verhältniſſe, dag in der erften chriſtlichen 
Zeit die Tirhliche Einheit und die Vermittelung derſelben durch 
den Primat nur fehr unvollfommen hervortreten konnte, denn 
noch war Alles erft im Werden, und bie Boten des Eyangeliumg, 
welche in aller Welt zerfiveut lehrten und Gläubige fammelten, 
fonnten ihre gefellfchaftliche Verbindung nur fparfam und mühlich 
unterhalten. Ya, es trat die firchliche Vereinigung des Apoflos 
lates, oder (wie wir es izt nennen müffen) des Episcopates Zus 
nächſt Tocal hervor, indem ſich tie kirchlichen Vorſteher je nad 
Provinzen zufammenthaten, oder fih um ihre Patriarchalfirche 
fammelten. Aber eben in diefer Bereinigung um eine große 
Patriarchal⸗ oder Vaterkirche hatte fih die Idee und wefentliche 

Norhwendigkeit der kirchlichen Einheit in ber Kirche geltend ge« 
macht, und wie tiefe Idee und Nothwentigfeit bie auf dieſen 
Punkt anerfannt und ausgeführt war, fo mußte fie fih auch 
weiter geltend machen, und endlich zur Vereinigung der Pa- 
iriarchalficchen in einer einzigen Primatkirche führen Se 
gefchah ed. Die römische Kirche wurde als die Primatfirche 
anerfannt, und damit war bie große Idee und Anordnung Chriſti, 
wornach die ganze Kirche ein einziger ungetheilter und alle Gläus 
bigen der Erde als Glieder in ſich vereinigender Körper feyn 
folfte, vollfommen ind Leben getreten und ausgeführt. Dev 
Primat Petri haftete an jener Kirche, in welcher Peru bie 
Märtyrer-Krone errungen. 


1) Ang. 9, 31. 32. 2) Apg. 15, 1-29. 11, 1-8, 


160 


Am fichtbarften und impofanteflen trat die All⸗Einheit der Kirche 
in jenen großen Berfammlungen hervor, die wir allgemeine Con- 
eifien nennen. Da hatte man den großen, alle Gläubigen der 
Erde als Glieder in fich vereinigenden, und durch die Gefammt- 
heit der Hirten repräfentierten Körper fichtbar vor Augen. 

Übrigens war die durch den Primat vermittelte Einheit bes 
gefammten Firchlichen Körpers Feine Monarchie, und der Primat 
hatte und übte nur die Rechte, welche den Zuſammenhalt 
und die Einheit des Episcopates und feiner Wirffamfeit 
bedingten. Im Gegentheil, eben von Primas fam das Borbild 
einer Regierung, welche vom Geifte ber Bruderliebe durchdrungen, 
den geraden Gegenſatz bildete zu der Herrfcherweije diefer Welt, 
Petrus nennt fih in feinem erften Briefe den Mit-Alteften, 
ben Zeugen der Leiden Chriſti, ben Mitgenoffen der einft fich 
öffenbarenden Herrlichfeit, und beurfundet den Geiſt, in welchem 
er fein oberſtes Hirtenamt führe, in der Vorfchrift und Ermah⸗ 
nung, welche er den lteſten ertheift. Er ſchreibt: „Weidet bie 
euch anvertraute Heerde Gottes und führet die Aufficht über fie 
nicht aus Zwang, fondern mit Luſt; nicht aus fchändficher Ge- 
winnfucht, fondern aus Liebe; nicht als Gebieter über die: 
Auserwählten, ſondern als Borbilder der Heerbe.“ ') 

Folgerungen — Was fügen wir nun dazu, wenn ba 
und dort behauptet wird, daß alle Hemmung des Guten von dem 
Papfte ausgehe, dag alle Buchfiaben- und Geiftesfnechtfchaft tort 
ihren Ausgang habe, und bag ınan ſich deßhalb von Nom trens 
nen müffe? — Ich will bier nicht unterfuchen, was da unter 
dem Fortfehritt, den Rom hemme, zu verftehen fey, und will 
nicht entwickeln, was es ‚mit ber Weiftesfreiheit, nach welcher 
man ringt, auf fi) habe, Es würde fich bei näherer Unterfuchung 
ohne Zweifel zeigen, daß die Beiftesfreiheit, über deren Hemmung 


1) 1 Pet. 5, 1. fg. 
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Klage geführt wird, nichts anderes fey, als bie Emancipation 
son pofitiver Offenbarung, und dag man mit "dem Kortfchritt, 
weicher gehemmt feyn ſoll, nichts anderes meine, als bie täglich 
größere Entfernung von dem frommen und bemüthigen Glauben 
der Bäter. Und da iſt es allerdings vollfümmen richtig, daf Nom 
diefem Foriſchritt und dieſer Geiſtesfreiheit entgegenſteht. Biber 
nicht Rom iſt es, das ihr entgegenſteht, ſondern Chriſtus und 
fein Evangelium, dieſe ewig unverrückbare Offenbarung vom 
Bater, deren erſte Bewahrerin und Pflegerin zu feyn Rom durch 
feine Stellung berufen und verpflichtet iſt. Inzwiſchen wollen 
wir für ist von dem eigentliden (wahrhaft antichriftfichen) 
Grund und Wefen ber beantragten Trennung abſehen, und 
blos die Trennung an fich ind Auge fallen. Wir fragen: was 
iſt mit einer Trennung, felbft wenn fie auf gerechten Beſchwer⸗ 
ben ruhete, zu gewinnen 9 — Iſt eine Trennung nicht in febem 
Falle eine Zerreißung der von Chriſtus gewollten und geftifteten 
kirchlichen Einheit? Iſt fie nicht eine biutende Wunde, dem Kör- 
per Chriſti gefchlagen? — Das iR und bleibt fie im beiten Falle. 
Aber nun weiter: welches wird dad Fünftige Schickſal der 
abgestennten Glieder ſeyn? — Sind fie vielleicht getrennt blos 
von dem verhaßten Rom? — Rein, fie find getrennt von der 
lebensvollen Berbinding mit dem großen Körper der 
Kirche; und ald Getrennte werben fie hinfterden. Es wird 
ihnen nemlic von Stund an an einem feften Anhalt ihres 
Glaubens fehlen; es wird geoße Verwirrung der Meinungen feyn, 
und es werden, während die Einen ſich felbft Lehrer find, und 
ihrem Unglauben (Richt genannt) offenfundig Teben, die Andern 
bald diefem bald jenem Prediger preisgegeben fepn, nicht wiffent, 
woher berfelbe feine Sendung habe, und ob er Chriſt oder Anis 
chriſt ſey. Es wird, wie gefagt, fein Feſtpunkt und Anhalt 
feyn. Wenn es fi um gemeinfame ntereffen, oder gegen Bes 


einträchtigungen von außen um gemeinfamen Widerftand handelt, 
PHirſcher, Erörterungen se. 2. Aufl. 11 
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wird feine Einheit, und baher zur Gelbfterhaltung unb Selbft- 
förderung feine Kraft feyn. — Man betrachte doch das Schick⸗ 
fal der Secten aller Jahrhunderte, und betrachte das Schickſal 
der Seeien unſerer Iziwelt: iſt ihr Zuſtand fo anziehend? — 
Man betrachte ſelbſt das Schidfal der großen in ſich wohl or⸗ 
ganifierten fchismatifchen Kirchen im Norden und Oſten; ift dort 
chriſtliches Licht und Leben in Srifche und Fülle? Haben wir 
Luft, unfere papiftifchen Zuſtände mit jenen der orthoboren grie- 
chiſchen Kirche 3. 2. in Rußland, in den Donaufürfienthümern'ic. 
zu vertaufihen? — Oder bliden wir auf die benachbarte ſchis⸗ 
matifche Kirche in Utrecht hin; wie Häglich iſt ihr Zuftand! — 
"Und doch find das lauter Kirchen, die keineswegs Secten, ſon⸗ 
‚dern bierardhifch wohl organifierte Corporationen, unb blos von 
ber firchlichen Einheit abgefatlen find. Ich frage: ſtünde bie 
ortentalifhe Kirche mit ung in ber großen von Chriftus gewollten 
Lebensgememfchaft, würde fie dann fe in ihren berimaligen ſtag⸗ 
nierenden, und den monientanen Staatszwecken Tnechtifch dienſt⸗ 
baren Zuſtand geratben feyn? — Man fage nicht: Das fey 
fern, daß wir, wenn wir und von Rem trennen, einen Gäfnreo- 
Papismus, oder eine .orientalifche Hierarchie wollen. Wir wollen 
in Sachen des Glaubens und Cultus Freiheit. Gut, Aber 
euere Freiheit. wird zur Auftöfung. Ihr werbet euch an feine 
Lehr-Autorität halten; aber eben deßwegen werdet ihr entweder 
son vorn herein auf alle dogmatifhe Wahrheit verzichten, oder 
ihr werdet fo viele -Rehrmeinungen haben, als ihr Köpfe ſeyd. 
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Vierzehute Erörterung. 
Bon der Kirche. 


2, Bon der Einheit ber Lehre und des Glaubens in 
der Kirche. 


Wenn Jeſus Chriſtus die Menſchheit aus Nacht und Sünde 
erlöfen, und aus ihrer Zerriffenheit zu Einer Gottesfamilie 
fammeln wollte in Wahrheit und Freiheit, fo mußte diefe Ein- 
heit allerdings ihre äußere Bermittelung d. i. einen fichtbaren 
Träges in.dem eng vereinten Episcopate haben; aber was war 
diefe fichtbare Einheit ohne die unfihtbare und geiftige? 
— Die wahre Einheit der Kirche Tiegt in der Einheit der Ge⸗ 
finnung, der Thätigfeit und. Hoffnung, und biefe weiter 
in ber Einheit der veligiöfen Überzeugung. Die da glaub- 
ten an Jeſus als den Chriſt, die wurben getauft und ber 
Gemeinde einverleibts und bie der Gemeinde einverfeibt waren, 
die waren einig in diefem Glauben. Ihre gemeinfame 
Überzeugung war der tieffle und eigentliche Halt ihrer kirch— 
lichen Gemeinſchaft. 

Aber nicht nur iſt Die. gemeinfame teligiöfe Über- 
zeugung die unumgängliche Bedingung aller veligiöfen Einheit 
und Gemeinfhaft an ſich; dieſelbe iſt audy die wefentiiche Folge 
jeden Anfchluffes an eine pofitive Offenbarung. Kine po- 
fitive Offenbarung nemlich iſt nur fie felbft, und offenbart eben 
darum nur Eine Wahrheit. Alle folglich, welche einer pofiti- 
ven Offenbarung fich zuwenden, werden unfehlbar in ihrer Über- 
zeugung einig. feyn, weil es ja nur Eine Wahrheit ift, vie fie 
empfangen und annehmen. Gntgegengefeste Überzeugung fließt 
nicht nur überhaupt das Dafeyn von Irrthum in fih, weil nicht 
Entgegengefeztes neben einander wahr feyn kann, fondern 
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iſt zugleich Abfall von der pofitiven Offenbarung, weil biefe 
nicht Entgegengeſeztes, ſondern nur Eines ehren kann und lehrt. 
Aber eine andere Frage if, wie weit die Einheit der Über 
geugung gehen müfle, um zur Gemeinfchaft einer Kirche zu ge- 
hören? — Ich glaube, daß man feinen Lehrfag haben dürfe, 
welcher dem gemeinfamen Lehrbegriff der Kirche in einem weſent⸗ 
lichen Punfte widerfpricht. Ein unentwidelter Glaube, 
ein einfeitiger Glaube, ein in Außerwefentlidem irren 
ber Glaube iR wohl ein Mangel, und das unvermeidliche Loos 
ber menfchlihen Schwachheit, aber fein Gegenſatz gegen den ges 
meinfamen religiöfen Glauben, und Tein Abfall von demfelben, 
Die obfertive Wahrheit der chriſtlichen Offenbarung, von 
den Menfchen im Glauben aufgenommen, und fie zu einer großen 
Gemeinſchaft heiliger Überzeugung Gefinnung Tätigkeit und 
Hoffaung vereinend, muß einm Ausdruck — ein Wort ha- 
ben, dad ben gemeinfamen Glauben vermittelt. Mit andern 
Worten: die an Chriſſus Gläubigen müflen ein gemeinſames 
Symbol oder Befenntnig haben, worin fie ihres gemeinfamen 
Glaubens bewußt find, und benfelben in Gemeinſchaft ausfpre- 
hen. Es mug, was Chriſtus geoffenbart, und die Apoftel ale 
fein Wort in die Welt hin geprebiget haben, auf einen gebräng- 
ten, das Wefentliche feiner Offenbarung hervorhebenden Ausdruck 
zurüdgebracht werden. Man bat die Nothwendigktit eined gg 
meinfamen Firdlichen Symbols nicht nur zu allen Zeiten aı= 
ertannt, und zu allen Zeiten ein folches in der chriſtlichen Kirche 
gehabt, fondern Chriſtus ſelbſt hat daſſelbe in der allergedräng- _ 
teften Form Dinterlaffen und vorgefchrieben mit den Worten: 
„Taufe fie im Namen des Baters, bes Sohnes, und des 
hl. Geiſtes.“) In der That nemlich ift in den drei Namen 
Alles enthalten, was Chriſtus und an Wahrheit und Gnade gchradht 


1) Matt. 28, 19. 
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hat, und alle fpäteren Symbole find nur Erweiterungen biefes erſten, 
auswickelnd, was das apoſtoliſch⸗chriſtliche Bewußtſeyn von Anfang 
an in die drei Worte gelegt, und in ihnen geglaubt hatte. 








Der Gemeinglaube der Kirche ſpricht ſich weſentlich in einem 
Gemeinbekenntniſſe aus. Aber izt entſteht die große Frage: 
Wo if diefes Semeinbefenntnig? Mit andern Worten: 
Wo iſt das Wort und Licht Ehrifti, das in die Welt 
gefommen, zu finden, und welches ift ber wefentlidhe 
Inhalt defjelben? — 
Ich gebe zuerft die katholiſche Anficht, und erörtere ſodann 
bie abweichenden Anfichten. 
1. Die Fatbolifche Chriſtenheit ſtüzt fih in ihrer dießfälligen 
Anſicht auf das Wort des Herrn, das er zu feinen Apofteln 
gefprochen: „Sehet hin, und lehret alle Bölker;“ ) und 
fügt fih auf das weiter, Wort: „Siebe, ich bin bei eud 
bis an dad Ende der Welt,” ”) und: „bie Pforten der 
Sinfternigwerdennihtobfiegenüber meine Kirche.” ). 
Nach diefem Auftrage hat der Herr feine Lehre und fein Evan- 
- gelium dem gefammten Apoftolate übergeben, fo, daß 

dafielbe aus dem Munde diefes Apoftolates ausgehen follte in 
alle Welt und unter alle Völker. Wirflich verfündeten es die 
Apoftel im lebendigen Worte von nun an. Da fie aber felbft 
furze Zeit bleiben, und nicht (wie ihnen aufgetragen war) 
allen Bölfern der Erde fommen fonnten, fo gieng ihre 
tiffion auf ihre Nachfolger über, und es galt eigentlich der 
Auftrag: „Lehret alle Völker!“ dem Apoftolate aller Zei- 
ten bis an's End der Welt. Nur alle Zeiten nemlich um— 
foffen alle Volker. Es ift folglih das Apoftolat d.h. der 
von Chriſtus gefezte Lehrförper aller Tahrhunderte und 









1) Maith. 28, 19. 2) Maith. 28, 20. 3) Maith. 16, 18, 
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Ränder die Quelle, aus welder das Wort und Licht Chriſti 
für und für in die Welt ausſtrömt, und aus welcher diefes Wort 
und Licht für und für zu fchöpfen iſt. 

Aber die Apoftel, und alle nach ihnen aufgetretenen crift- 
lichen Lehrer find Menfchen: wie mögen fie, wie mögen na⸗ 
mentlich die Lehrer der nachapoſtoliſchen Zeit Duelle feyn des 
Wortes Chriſti? Mußte fih nicht überall dad Menfchlichgetrübte 
und, Irrige in das reine Wort und Licht Chrifti mengen? — 
Die fatholifche Chriftenheit antwortet: Nein! Sie fagt: ber in 
den Apofteln gefezte, und in ihren Nachfolgern fortlebende Lehr- 
förper verfündet das Wort und Licht Ehrifti un ver fälſcht. Die 
fatholifche Ehriftenheit behauptet und glaubt dieſes, weil fie dafür 
die Verheißung Chrifti hat in dem Worte: „Siehe, ich bin bei 
euch bis and Ende der Welt;“ und in dem Worte: „Die 
Pforten der Finfternig werden nicht obfiegen wider 
meine Kirche“ Sie fagt: Wie Fönnte man behaupten, daß 
Ehriftus bis an's End bei feinem Apoftolate bleibe, 
wenn diefes fein Wort und Licht verlieren könnte, oder fe ver- 
foren hätte? Umgekehrt: eben weil er für und für bei demfel- 
ben bleibt, fo bleibt auch bei demſelben, worin es ihn vertritt, 
und wofür er es beftellt Hat — fein Wort und feine Wahrheit. 
— Eben fo, wie fünnte man behaupten, die Pforten der Hölfe 
werden nicht Macht gewinnen über feine Kirche, wenn in dieſer 
Kirche feine Wahrheit dem Irrthum erliegen fönnte, und Wahn 
und Aberglauben fich zu ſetzen vermöchte an bie Stelle feines 
Lichtes? Umgekehrt: eben weil die Pforten der Hölle nicht wider 
feine Kirche obfiegen werden, muß die Wahrheit in ihre bleiben, 
und fein Irrthum, welder die Seelen der Hölle zu überliefern 
geeignet wäre, kann jemal in ihr auffommen. — Der zweite 
Grund, warum die Fatholifche Chriftenheit behauptet und glaubt, 
daß das in ihr fortlebende Apoftolat zu allen Zeiten dad Wort 
Chriſti unverfälfcht gelehrt habe und lehre, Tiegt im Wefen 
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Der Sendung und Menfhwerbung Jeſu Chriſti. Sie 
fagt: Sollte das Licht von Gott in die Welt gefenbet, von Chris 
fius der Welt geoffenbaret, und dem apoflolifhen Körper zur 
ewigen Fortpflanzung übergeben worden fepn, und dann doch ber 
Berbunfelung, der Verunftaltung, ja dem Irrthume unterliegen, 
fo, daß diejenigen, welche den Apoſteln und dem von Chriſtus 
geſezten apoſtoliſchen Lehrförper Gehör ſchenken und ihm kindlich 
vertrauend glauben, der ewigen in Chriſtus erſchienenen Wahr⸗ 
heit, und des ewigen in ihm bereiteten Lebens verluſtig werden 
könnten? — Die katholiſche Chriſtenheit glaubt feſt, dag es Lä- 
ſterung wäre wider den Vater und Sohn, zu behaupten, der 
Vater habe durch ſeinen geliebten Sohn mit ſo großem Opfer 
das Licht in die Welt hin geoffenbart, dann aber dieſes Licht 
dem guten oder ſchlimmen Geſchicke überlaſſen, und entweder die 
Macht oder den Willen oder die Weisheit nicht gehabt, 
daſſelbe der Welt auch authentiſch zu erhalten. Nein! die 
kathol. Chriſtenheit hält es für ſchlechthin undenkbar, daß Chriſtus 
ſollte Lehrer an ſeiner Statt, ja daß er ſollte einen großen Lehr⸗ 
körper beſtellt und beglaubigt, daß er ſollte die Welt an die- 
ſen Lehrkörper angewieſen, und ihn zu hören be— 
fohlen baben, und daß dann doch der, welcher ſich dieſem 
Lehrkoͤrper aufthut, und ſein Lehrwort als das Wort Chriſti auf⸗ 
nimmt, ſollte Aberglauben und Wahn lernen, und ſtatt der 
lebengebenden Wahrheit ſeelenverderbenden Irrthum empfangen 
können. Im Gegentheil lebt jeder katholiſche Chriſt der Über⸗ 
zeugung, daß er unmöglich irre gehen könne, wenn er glaubt 
und befolgt , was die Kirche zu glauben vorſtellt, d. h. was bie 
Apoftel und ihre Nachfolger zu allen Zeiten und an allen 
Drten einftimmig ale das Wort Chrifti gepredigt, und was 
die Gläubigen ald das Wort Ehrifti empfangen angenommen und 
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geübt haben. Der Gemeinglaube afler Zeiten ifk bie fefle 
und freudige Norm au feines Glaubens. 

Und if er es nicht mit Recht? Oder find die eben angege⸗ 
benen Gründe fo leicht, daß man fie nur fo wegblaſen lann ? — 
O, die Miſſion der Apoſtel, welche auf alle Völker d. i. auf 
alle Zeiten und Zonen lautet, it zu beſtimmt, und der 
Zweck diefer Miffon: Wahrheit und Einigung in ber 
Wahrheit in die Welt einzuführen, ift zu Mar, als daß 
man der Gemein-Predigt des Apoftofates nicht freudig Ge⸗ 
bör fchenfen, und dem Gemein- Glauben der Chriſtenheit ſich 
nicht geruhig anſchließen ſollte. 

Freilich wohl iſt in der Kirche auch Irrthuͤmliches gelehrt, 
und Ungehöriges in übung gebracht worden; und keine Zeit wird 
ſeyn, wo ſich nicht Menſchliches an fie anhängt. Aber etwas 
Anderes ift das, was in ber Kirche, und etwas Anderes ift das, 
was von der Kirche gelehrt wird. Jenes kommt von Einzelen, 
- und tritt auf in dieſem oder jenem Zeitabfchnitt, an biefem oder 
jenem Orte 20. - Was dagegen von ber Kirche gelehrt wird, if, 
apoftolifch, einig, und katholiſch: ed ift von den Apofteln an Ge⸗ 
meinlehre und Gemeinglaube aller Zeiten und Orte, Und nur 
biefes ift Des katholiſchen Glaubens und Lebens Norm: von dem 
Übrigen magft du halten, was du kannſt und will. Hänge 
dich daher nicht an Außenwerfe und Nebenfachen. Tadle immer- 
hin diefed, oder fioße dich an jenem; aber gieb bie nicht das 
Anfehen, als ob das der Fatholifche Glaube und das Wefen ber 
fatholifhen Kirche wäre, was dir als ungehörig’ erfcheint, Un⸗ 
-terrichte did) beffer! — Im Übrigen merke dir, wenn du zu ta⸗ 
bein haft, folgende zwei Bunfte: 1) Thue es mit Milde und 
Nahficht. Trage den ſchwächeren Bruber neben dir; ') laß. 
ihm feine Weiſe. Thuſt du es ja auch in weltligen Dingen. 


1) Röm. 14, 2. fg. 1 Kor. 9, 22. 
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Und weißt bu and, ob er hei feiner Culiurſiufe ber veligläfen: 
Auſchauung fähig ift, welche du ihm zumutheſt? Vielleicht, ins 
dem du ihm dad Spielzeug, woran er bieng, aus ben Händen 
seigeft, wirft du ihn bem Unglauben und der inneren Verwilde⸗ 
zung in die Arme. — 2) Table: mit Befheidenheit und 
billigem Mißtrauen gegen dich felbft, Vieles erfcheint 
bir ald der frafiefte Wahn und Unſinn, oder ald die verfehrtefte 
Einrichtung. Doch iſt ed auch wirklich ſo? — Du bift lebhaft 
davon überzeugt. Wohl! Aber ift es darum fchon wirklich fo? 
— Höre. doc immer, eb du zu Gericht figeft, auch den andern, 
Theil. Bielleicht ift in dem Unfinn ein tiefer Sinn, und in der 
abgefhmadten Einrichtung Verſtand und Zweck. Es hat Alles 
zwei Seiten. Und bleibt am Ende Berwerflihes übrig, fo ik 
baffelbe doch, nachdem du dich erſt beffer unterrichtet ha, viel⸗ 
feicht fo ſchreiend nicht, als es bir bisher vorgekommen. 

Und am Ende, was Jemand aud zu tadeln hätte; er befinne 
fih, ob ihm darum das Andere, was ihm zum ewigen Leben 
noth thut, mangle? — Wohlan, er ftelle ein wahres Berlangen 
nach Licht, nach Tugend, nach Thasfraft, nach Unſterblichkeit und: 
ewiger Seligfeit in füch her, und ſchaue um ſich, ob fein Ver⸗ 
langen. in der katholiſchen Kirche umſonſt ſich nad Befriedigung 
umſehe? Ich frage: wird er den Bater, wie ihn Jeſus Chri« 
ſtus geoffenbart hat, wird er den Allmächtigen, Heiligen, 
Gerechten, Allfehbenden, den ewigen Schöpfer und Regen» 
ten Himmeld und der Erde nicht finden? Oder wird er feinen 
Eingebornen Sohn, ber für und Menſch wurde, lebte, litt, aufs 
erftand und zur Rechten des Vaters fügt, den Erlöfer und Hei⸗ 
land der Welt, nicht finden? Oder wird er den hl. Geiſt, den, 
Heiligmacher, den Tröfter und Beiftand, oder wird er bie Buße, 
die Wiedergeburt und Rechtfertigung, vwojrd er das große Gebot 
ber Liebe und den nad biefem Gebote eingerichteten Wandel, 
wird er die Kirche und ihre Heildmittel, wird er das ewige 
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Leben, darin Jedem vergolten wird nach feinem Thun ꝛc., nicht 
finden? — Wohlan, hieran halte er! — Was nüzt ihn all 
das Eritifieren und Geftalten und Modeln nad eignem Wunſch 
und Maaßſtabe? — Hieran halte er, und er wird dad ewige 
Leben nicht verfehlen. Aber nicht Wenige fcheinen nicht hieran 
balten, vielmehr an dem katholiſchen Xehrbegriffe und feinem 
Ernſte vorbeifchleichen zu wollen, indem fie fih an biefe oder 
jene Nebenfache hängen. Sie vermeinen nemlic ihren Unglaue 
ben und Weltdienft bedeckt oder wohl gar gerechtfertigt zu haben, 
wenn fie das und diefed an ihrer Kirche befritteln. Umſonſt! 
Ro hat ein herrlicher Dom darum aufgehört, ein großes und 
ſtaunenswerthes Bauwerf zu feyn, weil afferlei Zerrgeftalten an 
feinem Außenwerke find, oder weil eine Schaar Kräben in fei- 
nen Räumen niftet, oder Moos und Epheu an feinen Mauern 
das Alter feines Daſeyns bekundet? 


Wir haben geſehen, daß die chriftliche Wahrheit, und zwar 
unfeblbar, zu finden ift in der Kirche, d. ü in der Predigt 
des Apoſtolates, wie dieſe von Anfang an einflimmig zu allen 
Zeiten iſt geprebigt und geglaubt worden. Aber nun, wo fin- 
det fih die einftimmige Predigt des Apoftolatesg, 
und wie lautet fie? — Ich antworte: fie findet fich 

1. in der hl. Schrift. Die Apoftel und Jünger -nemlich 
haben das Wort und Werk des Herrn, wie mündlich, fo bier 
und dort auch ſchrift lich verfündel. Nun, dieſes ſchriftlich 
verkundete, und an eine ober mehre Gemeinden (wohl auch an 
Einzelperfonen) gerichtete apoftolifhe Wort beglaubigten tie Em- 
pfünger deffelben als apoftolifches, tbeilten es an die an- 
deren Gemeinden mit, und fo fam baffelbe entlih an die ge- 
fammte Kirche. Die Gefammifirche aber prüfte das an fie 
gelangte als apoſtoliſch bezeugte Wort, ob ed mit dem Lehr: 
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begriffe, der in ihr von Anfang an verkündet und geglaubt wor⸗ 
den, übereinſtimme, und ſomit, gleichwie das aäußere, fo auch 
dag innere Zeugniß der Ächtheit für ſich habe. Die Schriften 
nun, die biefed Doppelte Zeugniß für fich hatten, wurden nad 
und nad) gefammelt, und die Sammlung bderfelben enthielt das 
in Schrift firierte apofolifche Lehrwort, befannt unter dem 
Namen der Hl. Schrift des Neuen Teltamente, 

Aber nun mußte dieſes in Schrift firierte, und in der Kirche 
bleibende apoftolifche Lehrwort für und für als apoſtoli— 
ſches anerkannt, und vor Fälfchung eben fowohl, als vor 
Untermiſchung anderer nicht, von Apofteln verfaßten Schriften 
bewahrt werden. Beides gefchah. Die Kirche bezeugte durch die 
Sahrhunderte hinab den apoftolifhen Urfprung und In—⸗ 
haft der Schriften, die das N. Teſt. ausmachen. Und nie. nahm 
fie ein Buch, deffen nicht apoftolifche Herkunft fie Fannte (mochte 
daſſelbe auch noch fo trefflich zu feyn fcheinen) in die Sammlung 
der apoftolifchen Schriften auf. Eben fo wachte fie mit- der 
größten Sorgfalt, dag der urfprüngliche Wortlaut der apo⸗ 
ftofifchen Schriften unverfäffcht erhalten bliebe. Sie erhob fi 
mächtig gegen jede Berftümmelung ‘oder Abänderung des hl. Ter- 
tes, wie folche hier und dort von Ketzern verfucht wurde; und 
eben fo bemühte fie fih, wo etwa durch Willführ Sorglofigkeit 
oder Berfehen ber Abfchreiber eine Berfchiedenheit der Leſearten 
entftanden war, den urfprüngfichen Text wieder herzuftellen. So 
‚war und ift die Kirche bie fortlebende Zeugin des apofto- 
fifchen Urſprungs und Inhaltes, fo wie die ftetige 
Hüterin und Wahrerin der Unverfaͤlſchtheitr der Neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften. | 

Hiernach ift die einftimmige, ‘den Gläubigen von dem Apo⸗ 
ftolate vorgetragene und von den Gläubigen aufgenommene Lehre 
(wie gefagt) firiert, und zu finden 1) in den Schriften, 
welche von der Geſammtkirche ihrem Urſprung und Inhalt nach 
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als apoſtoliſche anerkannt, und authentiſch überliefert wor⸗ 
den ſind. Ich ſage: in den Schriften, welche von der Ge⸗ 
ſammtkirche als apoſtoliſche anerkannt und authen—⸗ 
tiſch überliefert worden find. Denn nur in Kraft des Zeugs 
niſſes der Kirche find dieſe Schriften apoſtoliſche; und nur ig 
Kraft deffelben Zeugnifles find fie die authentifhe Predigt 
bes Apoftolates, und der urfprüuglihe Glaube der Gläu—⸗ 
bigen. Sobald bie hi. Schriften des Neuen Teflaments nicht die 
Lehre des Geſammtapoſtolates find, von ber Kirche empfangen, als 
apoſtoliſch beglaubigt, treu bewahrt und authentiſch überliefert, 
fo hören fie auf, eine Erfenntnifquelle der chriſtlichen Wahrheit 
an ſeyn. Sie find, wo fie fih neben unb außer der Kirche 
geltend machen wollen, haltlos. Keine Gelahrtheit fann fie 
retten; die Gelahrtheit wird fie vielmehr als zweifelhaft, als aber» 
gläubifh, als fagenhaft ꝛc. darfiellen, und fie als Duelle der 
chriſtlichen Erkenntniß volfommen unbrauchbar maden Wenn 
z. D. die von den Evangeliften gegebenen Erzählungen nur eben 
Erzaͤhlungen find, angeblih von einem Apoftel oder Apoſiel⸗ 
Schüler niebergefehrieben, wie viel Glauben verdienen fie? Ume 
gelehrt: wenn fie Glauben verdienten, fo müßten ihnen ja durch 
alle Jahrhunderte herab Gläubige zur Seite geſtanden haben, 
und ed. müßte in ber Welt eine Frucht daftehen des Werkes, von 
dem dieſe Erzählungen handeln. Alſo, wie können fie Glauben. 
"gerdienen, abgelöst von der Kirche? — Anders ift es, wenn 
eine oder mehre Gemeinden bezeugen, daß fie das Buch von bie- 
fem. oder jenem Apoftel oder Apoftel-Schüler empfangen haben, 
und wenn die ſammilichen übrigen chriftlichen Gemeinden ans 
erfennen, daß der Inhalt des Buches mit dem übereinflimme, 
wos fie von andern Apofleln und apoflolifchen Lehrern ges 
lernt. Sofort ift das Geſchichtsbuch als apoftolifches anerkannt, 
und nun wird bie urfprüngliche Anerkenntniß von Geſchlecht zu. 
Geſſplecht fortgeerbt bis auf die Gegenwart, Keineswegs bie 
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Sprit iſt es, welche das kinſehen des Buches feſtſtellt, ſondern 
das ununterdrochene lebendige Zeugniß der Kirche iſt es. Der 
Crilik faͤllt eigentlich nur der Beweis für das Daſeyn der per⸗ 
manenten kirchlichen Überlieferung zu; aber auch dieſes nicht ge⸗ 
trennt von ber Kirche, vielmehr iſt es die Kirche, es iſt bie 
Geſammtheit des Episcopates ſelbſt, welche Die Erik übt, und 
über die kirchliche Überlieferung abſtimmt. 

Daß wir alfo fa nicht auf Lie HI, Schriften des Neuen 
Teftamentes, föfern diefe ohne die Kirche und außer berfelben 
gedacht werden, und berufen und flüßen. Die Kirche ift Alter 
als diefe Schriften, und Yeztere haben ihre feſte Beglaubigung 
nur in dem einſtimmigen, flefigen Zeugniffe der Kirche. 

2. Wir haben gefagt, die einftimmige Predigt des Apoſtolates 
fey zu finden in der hl. Schrift. Hat aber, nachdem apoſto⸗ 
liſche Schriftwerfe in der Kirche niedergelegt waren, das Teben- 
dige Lehrmwort der Kirche aufgehört, und Bat man- fofort 
vieleicht nur noch die apofolifcken Schriften vorgefefen, abge- 
fhrieben und zum Privatlefen herumgeboten? — Mit nichten. 
Der apeftölifche Kehrföryer, von dem Herrn zur mündlichen 
Verfändung ded Evangeliums eingefezt, lebte fortan feinem Be⸗ 
rufe nicht weniger, als früher. Er hätte diefen Beruf üben 
müſſen, auch wenn die apoftolifchen Sihriften für fih Mar 
und feinem Mißverftändniß ausgefezt gewefen wären, J 
und wenn fie Alles vollfommen enthalten hätten, was 
zum apoftolifchen Lehrbegriffe gehörte. Denn nicht etwa ein 
Leſe⸗Inſtitut, fondern -ein großer Lehrer-Berein war von dem 
Herrn gefiftet worden; und lebendig, vom Mund zum Herzen, 
ſollte Das Wort des Eoangeliume für und für in der Welt er⸗ 
ſchallen. 

Indeſſen waren die apoftoliſchen Sqriften weder ſo klar, 
noch ſo vollſtändig, daß nicht ſie ſelbſt einer fürdauernden 
Auslegung und Vervollſtändigung bedurft hätten. — Ich babe 
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‚gefagt: die apoſtoliſchen Schriften waren nicht jo Elar, daß 
fie nicht einer fürbauernden autbentifchen Auslegung beburft-hätten. 
Bedarf es hiefür eines Beweiſes? Man fehe in der chriſtlichen 
Exegeſe und Dogmengefchichte, ober in den Bekenntnißſchriften 
der verfshiebenen chriftlichen Secten nad), und ed wird ſich zeigen, 
wie wenige Schriftworte von Allen im gleichen Sinne 
ausgelegt worden. Ja man wird finden, daß gerabe bie wirh- 
tigften und tiefgreifendften Auöfprüce eine verfchiebene, wohl 
ſelbſt ganz entgegengefeste Auslegung erfahren haben. Man 
erinnere ſich z. B. nur an die Ausſprüche Jefu über feine Abfunft 
und Würde, oder an bie Stellen, welche son dem hl. Geifle und 
feiner Wirkſamkeit handeln, oder an die Einſetzungsworte bes BI. 
Abendmahls ze. ꝛc. Eben fo find die apoftolifchen Schriften in 
Betreff des hriftlichen Lehrbegriffes nicht fo vollftändig, dag 
fie nicht der Ergänzung bebürften. Wie anders? Sollten ja 
biefe Schriften nicht an die Stelle bes. im Munde des apoflolis 
fchen Lehrförpers fortlebenden Wortes treten, und hieng es ja 
großentheild von lokalen temporären und perjönlichen Rückſichten 
ab, was in einer apofolifchen Schrift eben zum Vortrag kommen 


-  foßlte und kam. Go wird z. B. in den Evangelien berichtet, 


Chriſtus habe nach feiner Auferitehung den Jüngern aus ber HL. 
Schrift bewiefen, daß er babe leiden und am dritten Tage aufer- 
ſtehen müflen, aber die Beweisführung felbft ift nicht aufgezeichnet. 
Se heißt ed, Ehriftus habe ſich nach feiner Auferftebung vierzig 
Tage vor den Jüngern feben laſſen, und von dem göttlichen 
Reiche mit ihnen gefprochen, ’) aber was er mit ihnen 
von deinfelben geforochen, und welche Einrichtungen er angeord⸗ 
net, davon fagen die bi. Urkunden nur ganz Weniges. So ent- 
halten dieſelben Urkunden über einzele Sarcramente nur Ungenü- 
gendes, über die Zahl derfelben nichts. Eben fo nichts ober Doc) 





1) Apg. 1, 3. 
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nur ungenügende Anbentungen über ben »reinigungeguflan | ber 
Seelen: in’jener Welt u.f.w. “ 

Wenn nun aber die apoſioliſchen Schriften ben wrifllichen 
Lehrbegriff weder ſo klar und beſtimmt, noch fo vollftän- 
Dig enthielten, daß dieſer Lehrbegriff fortan aus ben gedachten 
Schriften ohne anderes gefchöpft werben Ionnie, fo mußte für 
und für der von der Kirche überfommene und im Munde des 
lirchlichen dehrkörpers bewahrte und fortlebende chriſtliche Lehr⸗ 
begriff zu dem apoſioliſchen Schriftwort erklärend und er⸗ 
gänzend hinzukommen, oder neben demſelben hergehen. Die 
kirchliche Geſammtheit mußte nemlich wiſſen, wie dieſer oder jener 
in einer apoſtoliſchen Schrift enthaltene Ausſpruch von jeher 
verſtanden worden ſey, oder wie er, damit er mit dem all⸗ 
gemeinen kirchlichen Lebrbegriffe übereinftimme, 
yerftanden werden müffe, ‚Die Firchliche Gefammtheit war baher 
bie autbentifche Auslegerin der apoftofifchen Schriften. Nicht 
die gelehrte Schrifterffärung fonnte und kann in Abgelöstheit von 
der Kirche Auskunft geben; bie Kirche allein, die den lebendigen 
Unterricht empfangen, die denfelben unfehlbar empfangen und 
in ihr Bewußtſeyn aufgenommen hat, iſt die Bewahrerin des 
apoftelifhen Lehrbegriffes, und damit auch die authentifche Aus⸗ 
legerin. des apoftolifchen Schriftwortes. 

Aber. nicht genug: Die Kirche, als authentifche Auslegerin 
des apoſtoliſchen Lehrwortes, ift zugleich die unfehlbare Aug 
legerin deſſelben. Lezteres noch aus dem befonderen Grunde, 
weil der Sohn, welcher bis and Ende bei ‚feinem Apoftolate bleikt, 
und ber hf. Geift (der Geift der Wahrheit, der. Beiftand und Leiter 
der Kirche) es genau fo wenig zugeben kann, daß die Kirche in 
ber Auslegung bed empfangenen Lehrwortes und in ber Fort 
führung beffelben irre, als er ed zugeben fann, und zugege⸗ 
ben hat, daß fie in der urfprüängliden Aufnahme und 
Erfaffung beffelben fehle. In beiden Källen wäre ja der 
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Zweck der Sendung Chriſti verfehlt, und die Finſterniß durch 
dieſelbe Anftalt in die Welt eingeführt, ‘welcher bie Verlanduag 
und Fortführung des Lichtes anvertraut worden. 

Wenn zu dem apoſtoliſchen Schriftwort der iin apoſtoliſchen 
gepeförper bewahrte und fortlebende Behrbegriff erflärend hid- 
zufommen muß, fo nicht weniger ergänzend. Insgemein auch 
AR Beides beifammen, und die Erklärung ift zugleich Ergänzung. 
So z. B. muß zu den Worten. Ehrifi, womit. er dad hi. Abend- 
mahl eingefegt hat, das Lehrbewußtfeyn der Kirche erklärend 
Sinzufommen, denn es frägte fi, welche Lehre bie Apoſtel hierüber 
empfangen, und wie fie imdgefammt bie Worte Chriſti verſtanden 
und gebeutet haben. Es mußte alſo, wie gefagt, das Lehr: 
Dewußtfegn der Gejammifirche die Worte Jeſu erflären. Aber 
zugleih ergänzen Segen wir nemlich, bag wir yon dem 
hl. Abendmahl nichts hätten, als die Einfegungsworte Jeſu; 
fpgen wir, dag feine chriſtliche Kirche exiftierte, und der in diefer 
Kirche lebendig fortgeführte Abendmahls⸗-Eult in der Welt nicht 
ba wäre; wärbe es dann wohl einem Menfchen einfallen, aus 
jenen Einfegungsworten das zu maden, was man ist aus deii- 
ſelben macht, und in ihnen den Ehrifiens@ukt zu finden, wie er 
durch alle Jahrhunderte herab vor uns ſteht? — Sc hat (um 
ein anderes Beiſpiel zu geben) Chriſtus zu ſeinen Apoſteln ge⸗ 
ſprochen: „Denen ihr die Sünden  erlaffet, denen 
find fie erlaffen; denen ihr fie bebaltet, denen find 
fie behalten.”') Wohlen, wie find diefe Worte zu verſtehen? 
Daß: fie einer mehrfachen Deutung fähig find, weiß Jedermann. 
Es fragt fih alfo: wie haben die hi. Apoftel, und wie hat bie 

von ihnen belehrte Geſammilirche dieſelben verſtanden von Aufang 
und fortan? Es iſt ſonach die Kirche, es iſt das kirchliche Lehr⸗ 
bewußtſeyn der authentiſche Auslezer dieſer Worte. Aber 


1) Joh. 20, 28 
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auch der unentbehrlihe Ergänzer derſelben. Es fragt - fh 
nemlich nicht blos um die von dem Herrn ertheilte Vollmacht 
Des Sündenerlaffes, fondern weiter um die Bedingungen dieſes 
Erlaſſes, und wie ſich die Apoflel und ihre Nachfolger von der 
Erfüllung diefer Bedingungen vergewiffern follten. Es fragt ſich 
um den Sündenerlaß bei Solchen, welche nach ber Taufe fallen, und 
nach den Formen, unter welchen benfelben Die Bergebung abermal zu 
Theil werden könne. Es fragt fih überhaupt nach dem ganzen 
kirchlichen Bußinftitut. Hierüber aber kann die benöthigte ergäns 
zende Aufffärung nur von der Lehre und Übung ber Gefammt- 
firche fommen. 

Kehren wir daher igt zu ber Frage zurück, wo bie ein 
Rimmige Lehre des Apoftolates zu finden fey, fo ant 
worten wir: in ben Schriften des Neuen Teflaments, 
beglaubigt, erhalten, erflärt und ergänzt von der 
Geſammtkirche. 

Und zwar halten wir mit der innigſten Beruhigung 
an dieſen Schriften nach ihrer kirchlichen Überlieferung Auslegung 
und Ergänzung, weil wir nit an fubjectiver trüglider 
Meinung und Deutung, fondern an jener großen Geſammtheit 
halten, welche das apoftolifche Lehrwort und deſſen Sinn authen⸗ 
tifch empfangen, und das Empfangene unter der Leitung bes 
pl. Geiſtes gemeinheitlich bewahrt hat. Wir wiſſen, daß ſich 
der Einzele irren kann, geirrt hat, und irren wird; aber da⸗ 
von, daß die gefammte, apoſtoliſche, in der Einbeit bes 
Glaubens zufammenhaltende und in dem urfprüng» 
fi Überlieferten beharrende Kirche nicht irren und 
vom Heil in Eprifto abführen könne, find wir fo feft 
überzeugt, als es und undenkbar it, daß (wie ſchon oben be⸗ 
merft worden) Chriſtus diefelbe Anftalt, welche er zur Ver⸗ 
fünderin feiner Wahrheit und zur Ausfpendberin 


feines Heiles gefezt, follte jemald werben laſſen zur 
Hirfher, Erörterungen se. 2. Aufl. 12 
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Lehrerin des Irrthums, und zur Räuberin bes 
Heils. 

2. Wo die einſtimmige Predigt des Apoſtolates zu finben ſep, 
haben wir geſehen. Aber nun, wie lautet fie? Mit andern 
Worten: Wenn wir die. apoftolifche Lehre, wie fie in den Schrifs 
ten des N. Tefl. von der Kirche bewahrt, ausgelegt, und zum 
vollſtaͤndigen chriftlichen Lehrbegriff ergängt iſt, in eine gebrängte 
Formel zufammenfaflen, wie lautet dieſe? — Wir haben. mehre 
Formeln: kürzere und ausführlicher... Im Anfang fürzere, ſpä⸗ 
ter ausführlihere. Im Anfang nemlich genügte es, zum Behuf 
der Aufnahme in die Kirche, und als Ausdrud.des Gemein 
glaubens der Ehriften nur die Grunddogmen und Hauptthatfacdhen 
des Evangeliums kurz zuſammenzufaſſen. Das ift gefchehen in 
dem apoftolifhen Glaubens bekenntniß. In der Folge 
wurbe es nothwendig, biefes einfache Bekenntniß ‚zu erweitern, 
d.i. den Glauben der Eirchlichen Gefammtheit in jenen Lehrflüden, 
über welche im Lauf der Zeiten Zweifel und Streit entſtanden 
war, genauer und ausführlicher zu beftimmen. Die erſten Strei- 
tigleiten entflanden über bie Perfon ‚des Sohnes und heiligen 
Geiſtes. In diefen Lehrftüden alfo wurde das urfprünglide 
Glaubensbekenntniß zuerſt erweitert, d. h. es wurden bemfelben 
jene Beftimmmngen beigefügt, welche in den Synoden von Nicaͤa 
und Konſtantinopel, dann in den Synoben von Ephefus Chals 
eedon und Konftantinopel ald Glaube der kirchlichen Gefammtheit 
erklärt wurden. So entftand das Glaubenshefenntnig von Ni- 
da, Konftantinopel ꝛc. Die Teste Feſtſtellung des Firchlichen 
Lehrbegriffes, d. h. die leste nähere Beftimmung des Gemein« 
glaubens geſchah im fechegehnten Jahrhundert auf der allge⸗ 
meinen Kicchenverfammlung zu Trient, hervorgerufen durch bie 
Vehrfäge der Reformatoren jenes Jahrhunderts, Alle von ben 
Neformatoren angegriffene Lehrftüde werden da ausführlich er- 
oͤrtert, und der betreffende Gemeinglaube ber Kirche genau fixiert. 
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“ Werben wir hiernach gefragt, wie der chriftfiche in ben apo⸗ 
ſtoliſchen Schriften niedergelegte und in der Kirche lebendig fori⸗ 
geführte Lehrbegriff laute, und welches fein kürzeſter, und welches 
fein entwidelter Ausprud ſey, fo weifen wir hin auf die Öffents 
lichen Befenntniffe der Kirche. Die hl. Schriften können 
feine Bereinigungsformel der Gläubigen ſeyn, denn man fragt ja 
eben, was in biefen Schriften lebe, und welches für den 
Inhalt derfelben der gebrängte, von Allen anerkannte 
Ausdrud ſey; die Vereinigungsformel der Gläubigen liegt in 
den öffentlichen Glaubensbekenniniſſen der Kirche: dieſe Befennt- 
niſſe find -bad gemeinfame Vewußeſeyn defen, was in den hl. 


Schriften ſehe. —— 
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Fünfzehnte Erörterung. 
(Zortfeßung.) 
Die abweihenden Anfidten 


Manche Katholiken haben da und dort angefangen, die Ges 
meinfchaft mit dem Lehrbegriffe ihrer Kirche, und den Glauben 
an bie fombolifchen Beflimmungen derfelben aufzugeben, und Die 
hl. Schriften als ihre alleinige Erfenntnigquelle zu 
erflären. Aber man mug bezweifeln, ob fie auch bedacht und 
begriffen haben, was fie damit thun? — Für's Erſte: weldes 
find denn die hl. Schriften? und wo find fie? Und nen- 
nen fie und diefe und jene; wer verbürgt ihnen deren Ach t- 
heit, und die Wahrheit ihres Inhaltes? — Es kann 
diefen Tirchenfcheuen Katholifen doch nicht unbefannt feyn, auf 
welche Weife die HI. Schriften in unfere Hände gefommen, daß 
fie nemlich von der Kirche bewahrt und von ihr nach Urſprung 
und Inhalt durch alle Zeiten bis auf uns als ächt beglaubigt 
worden ſind. Eben ſo wenig kann ihnen unbekannt ſeyn, daß 


da, wo man die kirchliche Überlieferung und Beglaubigung der | 


bi. Schriften hintanfezte, feines ihrer Bücher unangefochten, und 
unbezweifelt geblieben ift. Nun benn, fann ee fo einladend feyn, 
feinen Glauben und fein Heil auf Schriften zu fiellen, von denen 
man (gefchieden von der Zeugenfhaft der Kirche) mit 
Sicherheit nicht weiß, woher fie find, ob fie in die Reihe der 
heiligen gehören, und was, und wie viel fie gelten ſollen. 
Angenommen nun aber, die in Rede ſtehenden Katholifen 
haben’ es fich gefallen laſſen, die in der Kirche aufbewahrten 
Schriften zu adoptieren. Was nun weiter? Was fteht in 
diefen Schriften? Wer legt fie aus? Hier gehen bie 
Anfichten der Neu-Katholifen auseinander. Die Einen meinen, es 
müſſe fich je ein Zeitalter vereinen, und den in dieſen Schriften 
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enthaltenen Lehrbegriff beflimmen nach Maaßgabe bes religiäfen 
Zeitbewußtſeyns; die Andern meinen, man müffe e8 Jedem einzeln 
freigeben, darin zu finden, was er eben finde, und was feiner Ver⸗ 
nunft zufage. Beide Anfichten übrigens find darin einig, dag bie 
Schrift Wahrheit, aber nicht rein Wahrheit enthalte, daß fich 
die in ihr niebergelegte Wahrheit mit der Zeit mehr Iäutere, folg« 
lich an den Kortfchritten der Zeit Theil nehme, und nach dem alfges 
meinen ober individuellen Zeitbewußtſeyn gemeffen werben müſſe. 
— Was ſagen wir nun hierzu? 

Wir meinen, das ſeyen unglückſelige, verkehrte, und troßfofe 
Anfichten. Wie? Die Hl. Schrift enthält Wahrheit, aber unter- 
mifcht mit Schladenz fie enthält Wahrheit, aber Wahrheit nad) 
der Faſſungskraft eines dunfleren Zeitalterd, der fortfchreitenden 
Enthüllung und Verklärung bebürftig?! — Mfo hat der Sohn 
Gottes der Welt nicht mehr binterlaffen, als eine von dem Rauch 
der Zeit verbunfelte Wahrheit, und er ift nicht Das Licht der Welt, 
fondern nur ein Schimmer beffelben; das volle Licht aber muß 
erft kommen im Ablauf der Zeiten und von den Korfchungen der 
Menfchen? — Soldhe Behauptung fezt offenbar voraus, der Sohn 
Gottes fey der Sohn Gottes nicht, und das wahre Licht müffe 
erſt fommen. Sehr tröſtlich! — Aber nehmen wir an, bie HI. 
Schrift enthalte theils rein Wahres, theild Wahres, bad noch 
der Entwicelung und Läuterung bebürfe, fo fragen wir: was 
ift nun der Kern, der ald das Bleibende in der hl. Schrift 
bezeichnet werden muß, und was ift das Veränderliche darin 
das ben Foriſchritten der Zeit Überlaffene? — Ob wohl Zehn 
oder auch nur Zweie feyn werben, bie barin einig? Ja, läuft 
da am Ende nicht Alles auf den Sag hinaus: Jeder glaube, 
was er will? In der That flieht es ja lediglich bei dem Ein⸗ 
zelen, dasjenige, was ihm in den hl. Büchern nicht zufagt, ale 
antiquiert zu bezeichnen, und an bie Stelle deſſelben das zu fegen, 
was er den Fortfchritt der Zeit, ober aud feinen eigenen Fort⸗ 
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ſchrut und Forſchungsgewinn wem, — Umwillkührlich muſſen 
wir da fragen: wie iſt es doch möglich, die Gemeinlehre der 
großen apoſtoliſchen Kirche zu verlaſſen, um bafür ohne 
jeglichen Anhalt für feinen Glauben, und dem maßloſeſten Zwei⸗ 
fel, der Ieichtfertigften Meinungswillkühr oder Gleichgiltigkeit preis⸗ 
gegeben zu ſeyn? — Aber vielleicht biſt du gern ohne obfectine 
Wahrheit, weil du nun, frei son jeder Auctorktät, glauben 
fannft, was du willt, d. h. glauben kannſt, was dich nicht bes 
engt und verurtheilt. Vielleicht auch bift du zu flach und Teichifertig, 
um nur zu wiſſen oder zu erwägen, um was es ſich handelt. 

Dod gehen wir noch näher in bie angegebenen troſt⸗ und 
baltlofen Theorieen ein. Man fagt: das religidfe Zeitbewußtfeyn 
foll zu den HI. Schriften orientierend hinzutreten. Allein wir fras 
gen: wo ift das veligiöfe Zeitbewußtſeyn? Wo if die in ber 
laufenden Zeit vereinigte oder vereinbare Anficht über bie Haupts 
dogmen des Chriſtenthums, 3.3. über die Perfon und das Wert 
Chriſti? Würden fih die Diffentierenden nur über ben Begriff 
und das Weſen z. B. der Erlöſung verkändigen können? — 
Es ift gewiß lächerlich, irgend einen Gemeinglauben ober ein Ges 
meinbelenninig unter ihnen zu erwarten. Gefest aber, eine Zu⸗ 
fammenfunft der Repräfentanten des religiöfen Zeitbewußtſeyns 
vereinigte ſich wirklich in einem ZeitSymbol; was nun? Es 
it ein Zeit⸗Symbol, alfo veränderlich; Wem giebt es einen 
feſten Anhalt? Es ift ein Zeit-Symbol, von den Berfaflern felbft 
of8 ein Prosiforium erflärtz von Wem will man Annahme des⸗ 
felben verlangen? Zumuthungen ſolcher Annahme -wären ein 
unerträglicher Zwang. Selbft die affgemeinen Goneilien ber Ta- 
thelifchen ‚Kirche fordern von Niemand Glauben, weil ihre Lehr⸗ 
beftimmungen von einer großen, hochgelehrten, und hochanſehn⸗ 
lichen Berfammlung ausgehen, fondern weil fie authentiſche, unter 
ber Leitung bes bi. Geiftes verfaßte Erklärungen jener Offens 
barung find, die von Gott if. Ihre Glanbensforderung gründet 
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ſich ausſchließlich auf das Anfehen Gottes. — Und dann, was 
iR unſer religiöſes Zeitbewußtſeyn, welches die hl Schriften er⸗ 
klaͤren, und bie Lehre derſelben beſtimmen fol? Es iſt die 
Summe jener religiöſen Anfichten, die ſich aus dem Studium 
ber eben ſchwunghaften Philofopkie, oder aus dem Hörenfagen 
über biejelbe, die fih aus dem Materinlismus Epicuraͤismus 
und Philanthropismus ber Gegenwart, die fih aus der Lertür 
ber allüberſchwemmenden Tagesliteratur, und ihrer für Leicht: 
und Seichtlöpfe zugerichteten Weisheit gebilvet haben und bilden, 
Kun, dieſe pantheiſtiſchen, materialififhen, fenfualiftifhen, von 
aller füttlihen Tiefe und Kraft entblösten, feichten, dabei kecken 
und frechen Anſichten follten eine Auctorität feyn, die Schrift aug- 
legen, und den religiöfen Glauben ber Menſchheit normieren 
bürfen? — Das fey ferne! Wie? der Unglaube follte ven Glau⸗ 
ben orientieren? — | 

Aber fegen wir den andern Sal, daß neulich Jeder für 
fich zufehen möge, wie er ſich in der hl. Schrift zurecht finde, 
und welchen Rehrbegriff er fih aus berfelben bilde. In der That 
if diefes, wenn man fich einmal von der Firchlichen Allgemeinheit 
und dem Glauben an die Unfehlbarfeit diefer Allgemeinheit los⸗ 
trennt, bie einzige confequente Auskunft. Es giebt fchlechthin 
nur zwei Wege, fo wie zur Wahrheit überhaupt, fo insbes 
fondere zur chriſtlichen — den objectiven und den fubjecs 
tiven. Entweder hält man fih an das von Chriſtus verord- 
nete und in ber Kirche fortlebende Apoſtolat, oder man hält ſich 
an fich felbit, Das Apoftolat verwerfen, und body nicht Jedem 
feinen Glauben freigeben wollen, ift Juconſequenz, und uner- 
traͤglicher Glaubenszwang. Giebt es keinen unfehlbaren Bes 
wahrer und Ausleger der hl. Schrift, ſo muß es dem Einzelen 
überlaffen bleiben, was er zur hl. Schrift zähle, Wem er in Aus⸗ 
legung berfelben beipflichte, oder wie er biefelbe nach eigenem 
Gutfinden verſtehe. — Gefezt alfo, der Einzele fey, wenn feine 
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objectivcbeglaubigte Auslegung der hi. Schrift beiteht, an 
fich ſelbſt angewiefen, was fagen wir hierzu? Wir fragen: 
wie reimt ſich das zu ber unläugbaren fat ausnahmsloſen Uns - 
vermögenheit.der Menſchheit, in Saden ber Religion fi 
felbft zu leiten? Man kann, wenn man die Menfchen nad der 
empfangenen natürlichen Geiftesfähigfett, und nach dem 
ihnen gewordenen bürgerlichen Beruf beuriheilt, gewiß nicht 
in Abrede ftellen, daß diefelben nicht zum Selbfterforfchen, fondern 
zum Glauben angewiefen feyen. Die Amweifung jedes Einzelen 
an fich ſelbſt widerfprict darum ſchon der Natureinricds 
tung unferes Gefchlechtes. 

Aber wenn nun jeder Einzele von fich felbft Rath zu nehmen 
hat, was wird und muß gefchehen? Zum GTauben bleiben die 
Menfchen darum doch vorberbeflimmt. Aber, weil fie die unfehl« 
bare Rehrauctorität der Kirche verworfen haben, fo ſchenken fie 
nun ihren Glauben menfhliden Auctpritäten, gutwillig 
der ſtupid hinnehmend, was biefe ihnen bieten. Doc, da dieſe 
menfchlichen Auctoritäten über das Schriftwort und deſſen Sinn, 
da fie über den chriſtlichen LTehrbegriff unter einander felbft im 
Widerfpruche fiehen, fo wiffen fie nicht, an Wen fie fi 
halten follen. Wüßten fie das, fo flünden fie in ihrer Ur⸗ 
theilsfähigkeit über den Lehrauctoritäten, und wären eben deß⸗ 
wegen nicht Menfchen zum Glauben berufen, fonbern geiftig hoch» 
fiehend, und bie Geifter zu richten befähigt. Da fie alfo nicht 
zu den Lehrbegabten und Weifen gehören, fondern an eine Aucs 
torität fich anzufchliegen berufen find, dabei aber nicht wiffen, an ' 
Wen fie ſich halten follen, fo gerathen fie entweder in Gleichgil⸗ 
tigfeit ober in Zweifel und Seelenangft, ober auch fie. find dem 
Zufalle preisgegeben, Wen ihnen biefer als Lehrer zuführe. 

Doch werben auch Manche feyn, welche, von jeder Auctorität 
fih losſagend, ſich ſelbſt Lehrer werben, und von Chriſtus 
und Chriftentbum halten, wie ihnen gut dünkt. Was fagen wir 
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Bierzu® - Für's Erſte, was mag das feyn, was fie von Chriſtus 
und Chriftentbum halten? — Nicht Wenige werben ehrlich und 
fromm in den hl. Büchern Tefen, und werden Weg Wahrheit und 
Leben finden. Aber. die große Mehrzahl wird von Chriſtus und 
Chriſtenthum halten, was ihr nicht befchwerlich und in ihrem Welt- 
leben nicht hinderlich if. Sie wird in der Schrift die Dogmen 
z. B. der Liebe, der Nachficht, der göttlichen Allerbarmung und der 
endlichen Seligfeit auch der Böfewichter finden, dagegen den ewi⸗ 
gen Richter und BVerurtheiler der Böfen, und den flrengen For⸗ 
derer der Welt» und Selbfiverläugnung nicht finden, ihn vielmehr 
ganz oder doch zur Hälfte wegserflären oder überfehen. Ach, was 
haben Leute, die ſich zu den Gebildeten zählen, oft für einen dun⸗ 
fein. und ungefunden Begriff von Gott, von Ehrifius, von Chri⸗ 
ſtenthum, und riftlicher Heilsordnung! — Für's Zweite, wenn 
denn Sjeder feinem eigenen religiöfen Gutbünfen folgt, welche 
unendliche Verwirrung der Geilter muß entfiehen! Es giebt 
nun genau fo viele Chriftus, als Köpfe, indem fich jeder feinen 
eigenen Chriftus bildet, indgemein freilich auch nicht bildet, weil 
die übergroße Verworrenheit ihrer Begriffe es zu feiner Geftakt 
fommen läßt, — Und nun, was fagen wir zu ber individuell be- 
liebigen Auffaffung des Chriſtenthums, und zu diefer damit ver- 
bundenen allgemeinen Zerriffenheit? — Wir fagen: das iſt das 
Prineip der Individualität in der Bollentwidelung 
. feiner Eonfequenz. Aber was fagen wir nun weiter zu die⸗ 
fer Eonfequenz? — Wir halten fie zufammen mit der Idee und 
dem Zwecke Chriſti, wornach er das Getrennie vereinen, und die 
Bölfer’ in eine Eine Gotteöfamilie verbinden wollte. Wir fragen, 
ift das die Eine Gottesfamilie? iſt das jenes Reich, 
welches er vom Himmel auf die Erde brachte? ift das bie Eine 

Wahrheit, vom Vater dem Sohne gezeigt, und vom Sohne der 
Welt verfünder? If das die Kirche, die er geftiftet, und in die 
er feine Schafe gefammelt hat? — Nein! das ift der fehreienbfte 
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Abfall von der Idee und ber Stiftung Chriſti; das ift ber baby⸗ 
loniſche Thurmbau, der an der Spracverwirrung fiheitert; das 
iſt die principielle Aufhebung jeder Möglichkeit eines zu geflalten- 

ben Kirchenthums, und die unfehlbare Aufhebung jedes eiwa noch 
beftebenden; das ift die Zerfplitterung der unter der. Form bey 
allgemeinen Kirche vereinten, von Chriſtus gewonnenen 
Menſchheit in zahllofe Häuflein und Secten, fa in vereinzelte In⸗ 
bividualitäten, fofeen am Ende auch Serten als eine Ineonfequeng 
ericheinen müſſen. 

Und die Folge? — Alle Menfhengemeinfdhaft, d. h. 
alle Bereinigung in Liebe, Bertrauen, Freundfchaft, Steebfamfeit 
und Thätigfeitrubt ewig aufder Gemeinfhaftdesreligiöfen 
Glaubens Hebft du daher das Kirchentbum, hebſt du das. 
große weite allumfaffende, die Nationalität überfchreitende Kirchen⸗ 
thum auf, fo hebft du die Menfchheit als Menſchheit, d. b. du 
bebft ihre Gemeinfchaft, ihre Gemeinliebe, ihr DBrudervertrauen, 
ihr weitberziges Selbftgefühl und ihr Gemeinziel auf, weil bu bie 
ewige Grundbage von all dieſem aufhebſt. Du nimmft 
ihr das gemeinfame Belenumig des Vaters und mit dieſem bie 
gemeinfame fichtbare Bereinigung um den Bater, und mit biefer 
das Hochgefühl ihrer eigenen Einheit; und du nimmft ihr dag ge- 
meinfame Befenninig des Sohnes, und ‚mit diefem alle Sichtbar- 
feit, und alles Hochgefühl der Verbrüberung in dem Einen Herrn 
und Heilande; und bu nimmft ihr das gemeinſame Bekenntniß 
des gemeinfamen Heilsweges, und mit Diefem das rege und freu- 
dige Zuſammenſtehen für Buße und Heiligung; und nimmft ihr 
das gemeinfame Belenntnig des ewigen Lebens, und mit biefem 
den Gemeintroft, die Gewmeinfreube, und ‚bie Gemeinkraft x. An 
bie Stelle deſſen fegeft du den Haß, ben Streit, das Mißtrauen 
und die Zerriffenheit des ganzen, geſelſchoftlichen Lebens, denn 
es ſteht Secte gegen Secte, und Mann gegen Mann. 

Ach, das Princip der Individualität auf die Auffaſſung bes 
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gewendet it ein folgenfhwerer unheilträchtiger Irrihum, used 
Die latheliſchen Diffidenten, welche bie Lehrauctorität ihrer Kirche 
verlaſſen, und dieſes Princip aboptieren, wiſſen wahrlich nicht, was 
fie thun. Die proteſtantiſche Kirche, welche in und mit dem 
Grundſatz der freien Forſchung folgerichtig auf dieſem Grundſatze 
ſteht, iſt durch denſelben weſentlich in ihrer Exiſtenz bedroht. Als 
man im ſechszehnten Jahrhundert der römifchen Kirche gegenüber 
ven Grundſatz der freien Forſchung geltend machte, dachte man 
nicht von ferne an die Conſequenz defjelben, und hätte dieſe Con⸗ 
fequenz auch ganz gewig mit Abſcheu zurädgewiefen; man ſtellte 
im Gegentheil in ben fombolifchen Büchern (wie es denn auch 
nicht anders feyn konnte) eine fefte kirchliche Glaubensnorm auf, 
So vertheidigte man ber Fatholifihen Kirche gegenüber bie Frei⸗ 
heit der Forſchung, bekannte ſich factiich aber doch zum Princip 
ber kirchlichen Lehrauctorität. Es war das eifie Inconſequenz, 
aber eine nothwendige und glückliche. Inzwiſchen konnte es nicht 
ausbleiben, daß das einmal theoretiſch aufgeſtellte Princip der 
freien Forſchung und individuellen Überzeugung auch praktiſch 
rerlamiert und geltend gemacht wurde. Wirklich ift dieſes feit 
geraumer Zeit der Fall. Die nächſte Folge davon war und 
mußte feyn, daß die Auctorität der fombolifchen Bücher verworfen, 
und die Zufäffigfeit fowbolifcher Beftimmungen überhaupt verneint 
wurbe. Aber damit war und iſt num auch bie proteftantifche Kirche, 
zwar noch nicht factiich, wohl aber im Principe aufgelöst. Und 
ohne Zweifel wird , wenn nicht eine Abwehr gefunden wird, 
die principtelle Auflöfung auch die factifche im Gefolge haben; 
denn fein Princip Täßt fih in die Länge um feine Confequenz 
bringen. Entweder alfo wird man für ben Grundſatz der’ bloßen: 
Subjectivität eine Beſchraͤnkung finden, und benfelben dem ob- 
jeetiven chriftlichen Bewußtfeyn gebührend unterordnen, ober man 
wirb feine Zuflucht zu einem Cäfareo-Papismus nehmen, oder man 
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wird der mehr und mehr eintretenden Auflöfung, an feber Gegen: 
wehr verzweifelnd, müßig zuſehen. Und da ein Cäfareo-Papismus 
von Allem das Unertwäglichfte ift, fo wird man entweder im 
Wefentlichen auf das katholifche Princip zurüdfommen, oder bie 
ganze Eonjequenz des Princips der Subjectivität zu tragen haben. 
Die neueren Hoffnungen und Verſuche, bei Aufrechtbaltung des 
lestgenannten Principe noch eine kirchliche Gemeinfchaft zufammen 
zu halten, find feltfam genug. Man giebt 3.2. zu, in dem dog⸗ 
matifchen Theil des Ehriftenthums laſſe fich eine Bereinigung nicht 
mehr erzielen, eö liege aber auch fo viel nicht an derfelben, Dagegen 
fönne man fi unfchwer im ethifchen verflänbigen; allein ift Das 
noch eine EC hriften- Bereinigung d. i. eine hriftliche Kirche, wenn 
man erflärt, daß ed nicht zum Werfen der Vereinigung gehöre, ob 
man von Ehrifius, von der Erlöfung, von der Heiligung, von der 
Gnade ıc. fo oder fo denfe? Kann denn eine Chriften- Bereinigung 
ohne Bereinigung feyn über Chriſtus und Werf Chriſti? — Und 
ferner: wenn man fih im ethiſchen Theil des Chriſtenthums 
vereinigen zu wollen ober vereinigt zu feyn erklärt, fo fehe man wohl 
zu, ob auch nur dieſes möglich. Läßt fich denn die Ethik irgend 
fiheiden von der Dogmatif, und kann man in jener Eins feyn, wenn 
man es in diefer nicht it? — Ich denfe, dag es fich bei einer 
Bereinigung in ben ethifhen Dogmen des Chriſtenthums doch 
wohl handeln werde von ber fittlihen Natur und Kraft bes Men⸗ 
fhen, von der Zulänglichfeit oder Unzulänglichkeit diefer leztern, 
von der Sünde und ihrer Aufhebung, von der Heiligung und 
ihrem Character und Grunde, von ben fpecififchschrifllihen Mo- 
tiven bes Guten u. f.w.u.w. Nun, wie läßt fih in all biefen 
ethiſchen Wefenlehren eine Bereinigung denken ohne Vereinigung 
in den dogmatifchen Wefenlehren? — Doch vielleicht will man 
auch von allen chriftlichsetbifchen Weſenlehren abfehen, und 
fih blos etwa in der Anerfenntmiß des großen Gebotes der 
Liebe vereinigen. Wohl] Aber dann hat man auch das Chri⸗ 
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ftenthum bis auf die Wurzel abgethan. In diefem Gebote wirb 
auch der Heide zuftimmen. Dean fragt nicht nach dem drift- 
lich⸗ſpecifiſchen Motiv der Liebe, noch nach der chriſtlich 
beſtimmten Übung derſelben. Da würde man alsbald wieder 
mitten in den chriſtlichen Dogmenfreis bineingeführt, und dadurch 
felbft in diefem Gentralgebote eine Vereinigung unmöglich gemacht. 
Dan hält fi vielmehr an das große Gebot nad) feiner möglich 
feichteften und lahmſten Auffaffung; und nun bie Bereinigung in 

biefem ſoll Chriſtenthum feyn?! — 
ch weiſe bierauf hin, nicht als wollte ich damit gegen bie 
evangelifche Kirche auftreten; ich weife darauf hin, zur Lehre 
für jene Katholifen, die fo leichifertig von ihrer Kirche 
ab, und zum Prineip der Individualität hinüberzutreien bereit 
find. Ich fage: wenn Solches in den großen wohl orzani« 
fierten und feit Jahrhunderten befefligten evangelifchen Kirchen 
vorgeht, was wird gefchehen in Secten, bie zu einer feften 
Gonftitwirung weder gelangt find, noch ihrer ganzen Natur 
nach je gelangen werden? Und ich ſage weiter: wenn ſolche 
Auflöſungen in Kirchen drohen, die mit großer Glaubensentſchie⸗ 
denheit begonnen, ja den Glauben recht characteriſtiſch in den 
Grund ihrer Exiſtenz gelegt haben, welche Auflöfungen fteben zu 
erwarten in Secten, die mit dem Unglauben anfangen, 
und eigentlich Bereine von Slaubensmüden find? — 
Und weiter fage ich: Wenn jene Kirchen, die Dafeyn und Kraft 
unter fchweren Kämpfen errungen haben, von folchen Auflöfungen 
bedroht werben, was wirb ‚gejchehen mit Secten, denen der In⸗ 
bifferentismus ber Zeit zuvorkommend politifche und Kirchliche Ans 
erfennung entgegen bringt? — Eigentlich wird nicht viel geſchehen. 
Denn was von vorn herein anfgelögt ift, hat fich vor Feiner Auf: 
löſung zu ſcheuen; und was unchriftlich if von Anfang, kann nicht 

erit um das CEhriftenthum kommen. 


Schluß. 


Anfpradhe an diejenigen, welde zum Austritt aus 
der Fatholifhen Kirche hinneigen. 


Es möge mir nun zum Schluffe erlaubt feyn, an Diejenigen, 
bie mit einem Austritt aus der katholiſchen Kirche umgehen und 
dieſen Schritt ganz leicht .nebmen, die Frage zu fiellen, ob fie 
denn auch jemal mit Ernſt erwogen haben, was fie thun? — 
Sie wollen vom Prineip des Katholizismus abfallen, und dafür 
dem Prineip des Individualismus folgen; kann und wire 
ihnen. das andere Früchte bringen, als die es eben bringen muß, 
und bie es alfezeit gebracht hat? Ad, ift die religiäfe Berwirrung 
und Unftcherheit, die, überall fich einftelft, wo das Princip dee 
Individnalismus berrfcht, fg einladend? Und ift es für den 
Menfchen Gewinn, in feiner höchſten Lebensfrage feinen andern 
Führer zu haben, als ſich ſelbſt? — Der Schiffer orientiert fich 
an den Geflirnen über ihm, oder an ber unwandelbaren 
Michtung bed Magneted; der Ehrift aber, umlagert von Jrr- 
fehren und .ummebelt von Neigungen und fünbhaften Wünfchen, 
will. auf der Fahrt in die ernfle Ewigkeit feinen andern Führer, 
als fich ſelbſt? — Nicht genug: Gott bat ihm, anfehend feine 
Rurnsfichtigfeit und feinen durch Jahrtauſende erprobten verfin« 
Herten und Staub freffenden Geift, eine Leuchte — das umrug⸗ 
liche Lehramt des Apoftolates aufgeftellt, aber in feinem Wahne 
bedarf er deſſelben nicht, oder ex ſteckt fich fein eigen verdüſtert 
Licht auf. — Warum mißachteſt bu bie Einrichtung und Ord⸗ 
nung des Himmels? — Sage ſelbſt: Wenn die erbarmende 
Fürfehung den Menfchen die Wahrheit geben wollte, wird fie 
berfelben nicht auch eine Objeetivität mitgegeben haben, fo, 
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daß Jeder wiſſe, wohin er ſich wenden müfle, um fie zu em⸗ 
pfangen? — Unftreitig hätte die Vorfehung mit der einen Hand 
wieder genommen, was fie. mit ber andern gegeben hatte, wenn 
fie Teztlich ed Jedem anheimftellte, wie er ihre Offenbarung 
anſehen und verfieben wolle. Aber die Vorſehung hat ihre Dffen- 


barung als ein unverlierbared Depofitum in der Geſammtheit 


der Gläubigen niedergelegt, jo daß jeder Einzele bios dieſer Ge⸗ 
ſammtheit ſich anzufchliegen braucht, um Wahrheit und Lehen zu 
haben. Rım, warum willft du diefe Gefammtheit — biefe Eins 
richtung Gottes verlaffen, und dir Eimelem mehr vertrauen, als 
dieſer feit achtzehnhundert Jahren beſtandenen gottbeglaubigten 
Geſammtheit? — Selbſt die Sache blog menschlich betrachtet, 
wäre es feine geringe VBermeffenheit, fein Privatınsinen eines 
fo altehrmürbigen zur Zeit wohl zweihundert Diillionen zählenden 
Körperſchaft als ebenbürtig entgegen zu ftellen. — Ans 
genommen, bu glaubeft an einen gerechten Richter der Lebendigen 
und Todten, womit würbeft du deinen Schritt, bein unbändiges 
Selbſtvertrauen, und bie im Gefolge deſſelben hereinbrechenden 
Irrthümer rechtfertigen? Oder mit welchen Beweifen geirauft 
bu Gott gegenüber zu beweifen, bag er das Apoflofat nicht ein« 
gefezt, und dich an baflelbe nicht angewielen habe ? 

Doch ich fee, du wageſt deine Selbfrechifertigung, denn bu 
biſt vieleicht in deinen Augen ein ſehr aufgeflärter Daun, und 
brauchſt feinen Führer. Aber felbft angenommen, daß du keinen 
Fuührer braucheſt, braucht denn nicht wenigſtens die Menſchheit 
im Ganzen einen ſolchen? In der That wirſt du doch nicht be⸗ 
haupten wollen, die Millionen, welche kaum das A DB € des 
Chriſtenthums kennen, bebürfen eines ſolchen nit. Bedarf aber. 
die ganze große Maſſe eines foichen, warum giebft bu ihr denn 
das ſchlimme Beifpiel der Emancipation von ber Kirche? 
— Bald wird Keiner mehr fo geiftesarm ſeyn wollen, daß 
er fih von der Kirche gängeln laſſe: fie. werden fich in 
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Haufen emancipieren. Du Weifer, du Aufgeflärter, veramt- 
worte das! 

Aber weiter: Sch denke, du bift ein Hageftolz. Dann halte 
ed mit deiner Serle, wie du willft: fie ift dein. Biſt bu 
aber Familienvater, dann bedenfe wohl, mas es, wenn bu von 
ber allgenteinen d. i. Fatholifehen Kirche abfällft, mit deinen Kin- 
dern und Kindesfinder feyn werde. Das höchſte Gut, was 
ein Vater feinen Kindern binterlaffen Tann, tft die Religion und 
der Glaube. Du aber binterläffeft ihnen weder bie. eine, noch 
den andern. Du binterläffeft ihnen nichts, als ihr eigenes Rathen 
und Meinen, und was deine Enkel für religiöfe Grundſätze haben, 
ob fie einen Gott, einen Erlöfer, eine ewige Vergeltung ıc. glau- 
ben, ober welchen ethiſchen Anfichten fie hufdigen werben, das 
weißt du nicht. Vielleicht werben fie Der Pietifierei, vielleicht 
dem Heidenthum verfallen ſeyn: du weißt es nicht, denn bu hin⸗ 
terläffer ihnen feine Gemeinfchaft mit der unneränderlichen 
Glaubensgenoſſenſchaft, in der du felbft geboren bift, und flögeft 
fie in die Welt hinaus ohne Leiftern und Anhalt. Wie? und 
das Fümmert dich nicht? — Gefest, du vermifleit das und Diefes 
an der Fatholifchen Kirche, und gefezt, bu vermiſſeſt es fogar mit 
Recht; Fönnen deine Bemängelungen nur irgend in Bergleich 
kommen mit dem Gute der großen chriftlichen Lebenswahrheiten 
und Ynflitutionen, welches in biefer Kirche.für die Nahfommelsichaft 
aller Jahrhunderte unverlierbar hinterlegt it? — Wie, um eini« 
ger Bemängelungen willen vermagft bu beine Kinder des Erbes 
ihrer Väter zu berauben — eined Erbes, in deſſen Beſitz dieſe 
einſt ehrenwerth, tugend⸗ und Ihatenreich, geachtet nach außen, 
und glüdlich nach innen baftanden ? . 

Du tadelſt Eiliched an deiner Kirche. Ich fürchte, du vers 
fteheft e8 nicht genugſam, ober auch es gelüfte Dich nach Befreiung 
von einigen Pflichten, die dir Iäftig fallen. Doch gefezt, bein 
Tadel fey gereht: was folgt daraus? Wenn ein Staat nicht 
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in Allem zur Volllommenheit gediehen if, wandert man benn 
um deßwillen aus, und vergißt ober verläftert man darum 
ohne weiteres alles. unendlich überwiegende Gute, was berfelbe . 
aufzuweiſen hat? Eben fo in der Kirche. Warum fehreibft vu 
ihr fogleich einen Scheidebrief, weil jie noch dieſes oder jeneg, 
fey es wirklich, fey ed nach deiner fubjectiven Anficht, zu wün- 
ſchen übrig läßt? Betrachte doch das unendlich überwiegende Gute, 
bas fie in ſich ſchließt. Iſt dieſes Gute Fein Gutes? Betrachte, 
ob du in ihr, nicht alles, was bu zu einem tugenbhaften und ſe⸗ 
ligen Leben nothwendig haft, vorfindeſt. Iſt diefes Alles darum, 
dag du Mängel entdeckeſt, zu nichts geworben? Gehe das ge: 
fammte Glaubensbefenntnig durch: find die großen Lebenswahr⸗ 
heiten, die daffelbe enthält, darum, weil du Mängel findeft, nicht 
mehr da, und feine Lebenswahrheiten mehr? Und gehe den ges 
fammten Fathofifchen Cultus und die gefammte Kirchenverfaffung 
durch: ift die gefellfchaftliche. Verbindung und Ordnung, ift der 
Öffentliche Gotiesdienſt darum, weil du Mängel findeft, ohne Er⸗ 
bauungsfraft und Werth ? — Vergleiche, was oben S. 163 fg. ge⸗ 
fagt worden: was vermiffeft du (ich wiederhole es) zu einem 
würdigen Leben und getroften Sterben? — Sa, wenn du es 
body anlegen, und ausgezeichnet in aller Tugend glänzen willſt, 
fehlt es dir in beiner Kirche hierzu an Predigt und Bor- 
bi? Wird pir etwa Weinigfeit des Herzens, Demuth und 
Sanftmuth, Großamth und Selbftaufopferung, Erhebung über 
Erd und Erdengut, Geduld und Bergebung, Feindesliebe und 
Barmherzigkeit ꝛc. nicht angepriefen, und in Vorbildern nicht vor⸗ 
gehalten? | 

Doch, immer wieder fommft du (deß ungeachtet) auf beine 
Bemängelungen zurüd, Warum doch? was können bir denn 
am Ende. alle die Ungehörigkeiten, über bie du klagſt, anhaben?. 
— Du erfenneft fie ja als folde; alfo, was Fönnen fie 


bir Schaden? 
Hirfher, Erörterungen 0. 2. Aufl. 13 
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Unb dann noch Eines: Da du nun einmal fo gefcheibt und 
aufgeklärt bift, warum willft du die Maffe der Andern, die es 
nicht find, nur fo kurzweg verlafien? Warum will du, (und 
alle deine Geiſtesgenoſſen) nicht vielmehr aushalten, bis dein 
Licht und deine Einſicht endlich Durchgebrungen ii? Sind wir 
denn nicht gerade darum und bazu in Firchlicher Gemeinfchaft, 
daß fe das flärfere Glied dem fchwächeren beiftehe! — Bereinige 
dich vielmehr mit dem hrifllich-aufgeflärteren Theile der Kirchen⸗ 
gefehfchaft, und wirfe auf dem Tirchengefeglich beftimmten Wege 
dahin, daß das Ungehörige aus der Kirche entfernt werde. Iſt 
bein Werk gut, fo wird es eines geſegneten Erfolges früher oder 
fpäter nicht verluſtig gehen. 

Fragt man beflimmt, was denn durch einen Austritt aus ber 
katholiſchen Kirche erzielt werben foll, fo erwidert man: Befreiung 
vom Papfithum; Befeitigung der Obrenbeichtz Abjchaffung bes 
Gölibates; Entfernung der Iateinifchen Sprache aus dem Eultus; 
Aufhebung des Heiligendienſtes, der Reliquienverehrung u. dgl. 
Ich will und kann mih auf bie Beleuchtung der einzelen an⸗ 
gegebenen Punkte bier nicht einlaffen; ich thue es anderwaͤrts: 
aber darauf darf ich doch hinweilen, wie wenig am End burch 
al diefe Befreiuungen und Befeitigungen gewonnen würde, ſo⸗ 
fern man nemlidh bie Hauptfragen und Hauptforde 
rungen des menfhliden Daſeyns in’s Auge faßt. 
Die großen und fchweren Aufgaben bes Lebens bleiben immer 
bie Selbſt⸗ und Weltverläugnung, bie Demuth, die Keufchheit, 
die Nüchternheit, die Uneigennügigfeit, die Freigebigfeit, das lies 
bende Eingehen in Wohl und Weh der Brüder, die aufopfernbe 
Thätigleit für Gott, für Familie, Gemeinde und Baterland ꝛc. 
Es‘ handelt ſich um- Überwindung ber Fleiſchesluſt, der Lebens⸗ 
bhoffart, des Ehrgeizes, der Habfucht, des Neides, und aller 
Seftalten der Selbſtſucht. Gefezt nun, der Papfl, die Ohren⸗ 
beicht, der Inteinifche Eult, die Heiligenverehrung ıc. fey.abgefchafft, 
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bebarf es dann ber gedachten Tugenden nicht mehr, und ift es 
mit der Pflicht der Welt- und Selbfiverläugnung dann zu Ende? 
Oder geht ed mit dem Kampfe gegen die Sünde bann leichter, 
und find die Gelüfte der Hoffart Sinnlichkeit und Habfucht dann 
fhwädher und füsfamer? — O Freund! merfe doch, dag bu 
mit all deinen projectirten Abfchaffungen in dem, was über deine 
Ewigfeit entfcheidet, um feinen Schritt gefördert biſt. Nach wie 


vor haft bu das, was dem Menfchen Beſchwerde und Kampf 


bereitet, auf deinem Naden und ünter deinen unmwanbelbaren 
Pflichten. Willſt du abfchaffen und dir es Leicht machen, fo 
fhaffe die Erbfünde aus deinem Herzen, und den 
Berfuher aus der Welt weg. Siebe, das hilft dir; alles 
Andere kann dich nicht erleichtern. Wenn das aber nicht angeht, 
und du eben doch Erleichterung wilft, fo habe Muth und fprich 
dich radikal aus. Verlange, daß fein Gott fey, kein ethifches 
Geſetz Gottes, keine Unfterblichkeit und fein Gericht. Siehe, das 
hilft dir. Ob dagegen der Papft die Fatholifche Kirche zuſam⸗ 
menhalte ober nicht, ob der Gottesdienſt deutfch gehalten werde, 
oder nicht, ob das Gebot, alljährlich wenigſtens einmal zu beichs 
ten, beftehe, oder nicht, ob man chriftlih große Diänner und 
Frauen der Bergangenheit verehre, oder nicht, was kann dich 
das, auch wenn es verneint wird, in dem, was ewig das Ent⸗ 

ſcheidende bleibt, erleichtern ? | 
In der That iſt es Vielen, die da nad, Reformation ber 
obgedachten Punkte rufen, oder auch geradezu aus der katholiſchen 
Kirche auszutreten Neigung fühlen, weit weniger um obgebadhte 
Punkte und andere ähnliche zu thun, als vielmehr um eine Re⸗ 
ligion überhaupt, in welcher es fich freier leben läͤßt. Es ift 
ihnen im Grunde nicht fowohl die katholiſche Kirche, ale das 
Chriſtenihum zuwider. Sie brechen mit der Tatholifchen Kirche, 
um bes Chriſtenthums mit feiner Beftimmtheit und feinem furcht- 
baren Ernſte, wie daſſelbe in diefer Kirche unwandelbar bewahrt 
| 49% | 
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wird, 108 zu werben, und unter bem Namen eines geläuterten 
Chriſtenthums eine Religion zu erhalten, die das Gewiſſen nicht 
beläftigt und nicht ſchreckt. Sie wollen unbeftimmte Phrafen, 
die man beuten fann, wie man will, und chriftlih klingende 
Redensarten, denen die Spite abgebrochen und der Kern ge- 
nommen ift. 

ch zweifle keineswegs, daß fämmtliche Trennungsfuflige das 
eben Gefagte in Abrede ftellen, und fich bereben werben, daß ed 
ihnen nur um Wahrheit, und in ihrer Kirche nur um Beſeiti⸗ 
gung des durch Jahrhunderte aufgehäuften  religiöfen Schuttes zu 
thun fey; aber wenn fie ihr Innerſtes durchforſchen, und bie 
geheimen Wünfche ihres Herzens, und in Folge dieſer Wünfche 
bie tiefften Motive ihrer Gedanken und Strebungen erforjchen 
wollten, fo würden fie in fich entderfen, was fie füch izt willfäh- 
rig verbergen. Laflen wir ed auf eine Probe ankommen! Ich 
fordere, daß fie lebendig an ben Bater und an feinen für ung 
Menſch gewordenen Sohn glauben, daß fie glaubend öfters zur 
lebendigen Gemeinſchaft diefed Sohnes im heiligften Sarramente 
bes Altars fommen, daß fie (feiner Gemeinfchaft voll) in Selbft- 
verläugnung und Liebe jene Tugenden, von denen ich oben ge- 
fprochen, unter Gebet und Kampf üben: wenn fie dann annoch die 
Fatholifche Kirche zu verlaffen Bebürfnig und Luft haben; wohlen, 
dann habe ich ihnen Unrecht gethban, und ihr Abfall hat feinen 
Grund wenigftend nicht in ihrem Herzen. Wollen fie dagegen 
biefe Probe nicht beftehen, und überhaupt mit ihrer Religion nicht 
vor Allem Lebensernft machen, fo bleibt es dabei, daß fie 
eine Religion bes Leicht ſinnes ſuchen. 

Aber da ruft man mir das große Wort der Iztzeit entgegen. 
Es heißt: „Fortſchritt! Fortſchritt!“ Alles, ſagt man, iſt 
in einer ſtetigen Entwickelung begriffen. Auch unſere religiöſen 
Anſichten müſſen ſich läutern und vervollkommnen. Wie das Kind 
und der Knabe dachte, das paßt nicht mehr für unſer Mannes⸗ 
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alter sc. — Diefe Rebe tft verführerifch, zumal in einer Zeit, 
worin die Naturwiffenfchaften fo fRaunenswerthe Forifchritte ma⸗ 
hen. Es fcheint eine gerechte Anforderung zu feyn, wie in ben 
NRaturwiffenfchaften, fo auch in den‘ übrigen Zweigen des menfch- 
lichen Wiffens und Handelns, insbeſondere auch in Sachen ber 
Religion fortzuſchreiten. Laßt uns daher das Poſtulat des Bor 
fihrittes genauer in's Auge fallen. 

Ih fage: die Forderung bes Fortfchrittes auf den chrifllichen 
Lehrbegriff angewendet, iſt ein Abfall von dem Grund— 
dogma des Chriſtenthums, von der Lehre nemlich, dag Chriſtus, 
- ber wefenbafte Sohn des Baterd, vom Himmel ge 
fommen fey, und die Welt das und nur das gelehrt habe, 
was er beim Bater gefehen, und diefer ihm aufgetra- 
gen. Iſt Chriſtus nemlich der ewige Sohn. des Vaters, und 
bat er nur gelehrt, was er beim Vater gefehen hat, fo wird ſich 
hoffentlich der Menſch, der nie im Rathe Gottes war, und nie, 
was bei Gott ift, gefehen hat, nicht vermeffen, die Offenbarung 
des Sohnes verbefiern zu wollen; ja, ed wird eine Vervoll⸗ 
fommnung biefer Offenbarung überhaupt undenkbar ſeyn, weil 
das, was ber Sohn aus fenfeitiger Selbſtanſchauung weiß und 
verfünbet, nichts anderes if, ald das ewig Wahre und 
Unwandelbare. Kortfehritt im chriftlichen Lehrbegriffe ver 
langen heißt folglich Cwie fohon gefagt), vom Grundbogma bes 
Chriſtenthums abgefallen feyn, und Ehriftus für einen Menfchen 
und unvollfommenen und fehlbaren Lehrer erflären. Thue dag, 
Wer da will, nur nenne er fi feinen Ehriften, fondern ehr⸗ 
lich das, was er ift, einen Rationaliften, oder was er fonft will, 

Ich fage zweitens: ein Fortfchritt im Kapitel der Religion, 
ausgegangen von des Menfhen Kraft, ift in der Welt- 
gefchichte ohne Vorgang. Umgefehrt zeigt und der Blick auf 
die gefammte vorchrifliche und nachehriftliche heidniſche Welt einen 
ansnahmelofen Rückſchritt. Sanken nicht alle heibnifchen 
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weltgefepichtlichen Völler (wie bereits oben in der zweiten Er⸗ 
Örterung bemerkt wurbe) von urfprünglih reineren veligiöfen 
Begriffen zu immer verfehrteren herab? Man erinnere ſich der 
Indier, der Perfer, der Ägypter, der Griechen und Römer x. 
Ja, gerade das zeigt die Fortſchrittsforderung, wie fie in unferer 
Zeit an den Menfchengeift geflellt wird, in ihrer weltgeſchicht⸗ 
lichen Unbefugtheit und. Nichtigkeit, dag die Völker ſaäͤmmtlich, 
während fie in weltliher Wiſſenſchaft und Kunſt die bewun- 
berungswürbigfien Fortfchrütte machten, gleichzeitig in Dingen 
der Religion Kinder, und mehr ald Kinder — Thoren und 
Unfinnige, felbft Schändlihe wurben waren und blieben. Wie 
serfeinert, um ein Beifpiel aus der neueren Gefchichte anzuführen, 
waren die vormaligen Mexifaner. Was aber ihre Religion bes 
traf, fo waren fie Scheufale, und es beleibigte weder ihre Men⸗ 
ſchenvernunft, noch ihr Menſchenherz, in den gräßlichften Menfchen- 
ppfern ihren Gottheiten zu dienen. Hatten wohl die Mexikaner 
yon der Natur eine andere Vernunft und ein anderes Herz em⸗ 
pfangen, ald wir? Gewiß nicht. 

Wohlen, fo fehen wir an ihnen die Fortfchritte, die ein 
eipilifiertes Boll im Punkte der Religion gemacht hat. Folgen 
wir dem Rufe nach Sortfchritt, fo werben wir in nicht zu ferner 
Zeit erfahren, wohin der Ruf geführt bat. Wir werben bem 
@efege, wornach jeder Abfallvon der pofitiven götk 
lichen Offenbarung den Rüdfgritt, ja die Derwil« 
derung im Gefolge hat, nicht entgehen. Der Menſchengeiſt 
und das Menſchenherz gravitieren nun zinmal entſchieden gegen bie 
Erde hin. Nur durch göttliches Anfehen, Ind burch göttliche Kraft 
werden fie in die Richtung nad) oben’ gefezttund in Diefer Richtung 
erhalten. &manripieren fie fih aber, und fihreiten fie fort, d. h. 
fehreiten fie aus ihrer ‚Hingebung an Bort und Geſetz Gottes 
heraus, fo verfallen fie naturnothmendig der Macht des Fleiſches, 
des Selbſtes und ber Erde, und ihre Religion wird das getreue 
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Abbiud ihrer Verkommenheit. Laffen wir uns fa nicht täufchen 
son fchönftingenden veltgiöfen Phrafen, Die man oft aus dem Munde 
ber Fortſchritts⸗ Maͤnner hört. Für's Erſte, was ift ber Phrafen 
eigentlicher Kern und Sinn? Für's Zweite, wenn auch Kern und 
Sinn gut feyn möchte, find ihre Phraſen nicht Erbſtücke ag bey 
Hinterlaffenfchaft des Chriſtenthums? — Wie aber, wenn das 
Erbe verzehrt feyn wird, was dann? — Die franzöfifche Never 
lution giebt und ein Elaffifched Beifpiel, was, wenn man fü 
forsschreitend von Chriftenthum und Kirche emaneipiert, an deffen 
Stelle tritt. Ach, dag man fo leichtweg ſüßem Gerede 
glaubt, und nicht den Thatfadhen! | 

Ich fage drittens: In dem Rufe nad) Fortfchritt ift eine 
Berwehslung der Begriffe Es handelt ſich nemlich nicht 
ſowohl um Zortfchritt, ald um Neuerung, denn Alles fol 
anders werben, fo will es die Zeitz ob es auch beffer werde, 
Das iſt eine andere Trage. Und da: es denn in allen Dingen 
anders werben foll, warum nicht aud in ber Religion? So 
fordert man von berfelben Foriſchrit, b. 5, Neuerung. Allen 
kann unb darf das Heiligfte, was der Menſch bat, kann und 
darf die Stärfe feines Lebens und der Anker feiner Hoffnung der 
Neuerungsſucht der Zeiten preißgegeben werden? Der Menſch 
if ein beweglich Ding, unftät und Tüftern nach Abwechslung; 
darf auch die Religion ein Spiel diefer Beränderlichleit und 
Lüßternheit werden? Iſt fie nicht etwas Ewiged, wandellos 
wie Gott und die Wahrheit, deren Berfünberin fie ii} — 
Und der. Menſch iſt ein bohmüthig Ding: ſtets weiß er es 
beſſer als feine Väter,” ind das Gute muß ſchlechter werben, nur 
Damit etwas „Anderes werbe,; und er nicht um den Ruhm ges 
bracht ſey, ſelbſt gedacht erfunden und verbeffert zu haben. Kann: 
auch bie Religion dem’germeffenen Neuern unterliegen, und darf 
fie fih’8 gefallen laſſen, wenn sie Wahrheit ifi, verändert zu wers 
ben, blos weil es Einige für ſich ſchimpflich Halten, in bie Buße 
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fapfen ber Väter getreten zu feyn und nichts Beſſeres d. h. nichts 
Anderes ausgefunden zu haben? — Es tft in Wiffenfchaft und 
Kunft fo: wenn irgend die richtige Auficht, die richtige Methode, 
der wahre Geſchmack gefunden ift, jo darf man Darauf ſchwoͤren, 
daß die nächfte Genergtion davon abgefommen ſeyn werde, blos 
weil ſie fortfchreiten wollte, und weil fie, da es über das 
Wahre und Gute hinaus nichts giebt, nothwendig in 
das Irrthümliche, Gefchmackwidrige ꝛc. gerathen mußte, 
Angenommen alfo, dag man in einer Religion die Wahrheit habe, 
muß jeder fogenannte Fort ſchritt ein Schritt aus der Wahr- 
heit heraus, ſonach ein Berfal an den Irrthum feyn. Wenn 
es daher in der Tatholifchen Kirche ein alter allbefannter Grund- 
fag war; Nihil innovetur in ecclesia Dei, fo ift diefer Grund» 
fat eben fo wahr als confequent, — Welche Fortſchritte kann 
man der Sonne zumuthben? Sol fie heller und wärmer fcheinen? 
Muß fie fortfchreiten und demnach fih ändern, fo muß fie eben 
Dunkler und kälter werden. Oder welche Fortfchritte kann Die 
Naturkraft, die allhervorbringende und alfbelebende, machen? 
Muß fie dir etwas Beſſeres, ald die Jahreszeiten mit ihren 
Gütern bringen? Soll fie fortfchreiten, d. h. ſich ändern, fo kann 
fie nur in ihren Hervorbringungen krankhaft und karg werben. 
Zwar auch die Sonne bat Fleden, und die Naturfraft bringt 
nicht Tauter Vollfommenes hervor; auch die fatholifche Kirche 
behauptet nicht, daß fie in ihrem außerwefentlihen Theilen un- 
verbeſſerlich fey, ja fie hat immer den Zeiten und den Zeitbebürf- 
niffen Rechnung getragen, und Veränderungen und Berbefferungen 
zugelafien. Auch in der Gegenwart wird fie diefen ihren allge⸗ 
meinen Character nicht verlaͤugnen. Aber Mängel im Außer- 
wefentlichen einer Kirche begründen feinen Abfall von derſelben, 
und Veränderungen im Wefentlichen find feine Verbefferungen 
und Fortfchritte, fondern Übertritte zum Irrthum, fo gewiß, als 
pas Wefentliche, Das da. verändert wird, Wahrheit ifl. 
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Wenn du indeß eben durchaus Fortfchritt in Religion und 
Kirche — bier zunächft im Katholizismus willſt, fo iſt es mir an- 
genehm, bir zu entdeden, dag es auch für einen SKatholifen ein 
Fortfchreiten giebt, und zmar ein fehr umfaffendes: ich meine 
das Fortfchreiten inder wahren, Maren, gründlichen 
und lebendigen Erfaffung der Fatholifhen Lehre, 
in ber Berlebendigung des Glaubens an die ewigen 
chriſtlichen Wahrheiten, in der Beherrfhung und 
Befiegung der taufendföpfigen Selbſtſucht und in 
der Ausübung einer ungefhminften Geredtigfeit 


und Liebe. Willſt du Fortſchritt, und Fortſchritt, deſſen du 


unentreißbaren ewigen Gewinn haſt, ſiehe, ſo ſchreite hierin fort! 
— Es giebt Leute, welchen nichts in der Welt recht iſt — Gott 
nicht, die Menſchen nicht, der Staat nicht, die Kirche nicht, die 
Stadt nicht, die Gemeinde nicht: Alles mögen ſie tadeln, Alles 
wollen fie beſſern; nur ſich ſelbſt nicht. Stets ſchauen fie 
nad Außen, nie in ſich ſelbſt; ſtets erwarten fie Wohlfahrt und 
Heil von Außen, nie von innen; immer wollen fie Verbefferungen 


und Änderungen, nie beffern und ändern fie ſich ſelbſt. Ja, weil 


fie fih nie ändern und beffern, und daher mit ſich ſelbſt, mit 
Gott und ihrem Gewiffen zerfallen find, fo tragen fie ihren innern 
Mißmuth und geheimen Grimm auf bie Außenwelt über, und 
. werben nie ruhende Tabler und Berbefjerer. Hüte dich, daß nicht 
etwa auch du zu ihnen gehöreft. Ach, in bir ſelbſt fchreite fort; 
in deiner Bruft gewinne den Frieden, in deiner Seele laß die 
Gnade und GSeligfit Gottes walten, dann wirft du wohl ein 
Törderer des Beſſeren, aber kein Unzufriedener, kein Streitufigen 
fein Unruheftifter ſeym 

Wer fih dem innern Fortfchritt widmet, wird fich nimmer: 
mehr über Rangweile und religidfe Stagnation beffagen. 
Er wird fo viel zu Iernen, zu beffern, zu Tieben und zu üben 


finden, daß er nichts, als die niebere veligiög-fütliche Stufe zu bes | 





Hagen bat, auf welcher er noch flieht, und bie er gar nicht 
geabnt. Das Ehriftenthum if ein Schacht, der einen unendlichen 
Reichthum von Wahrheit und Gnade emibält. Nie wird ein 
Menſch diefen Reichthum erfchöpft haben. Wähle nicht in der 
Ricche; grabe in biefem Schacht! 





Anhang. 


— — —— 


Beleuchtung der Motion des Abgeordneten Zittel in 
der zweiten Kammer der badiſchen Abgeordneten, 
Religionsfreiheit, insbeſondere ſtaatsbuͤrgerrechtliche 
Gleichſtellung der katholiſchen Diſſidenten mit den 
Bekennern der beiden im Lande anerkannten Con⸗ 
feſſionen betreffend. 


Ih babe in den voranſtehenden Bogen meine poſitiv chriſt⸗ 
liche und Tatholifche Ueberzeugung ausgefprochen. Folgerichtig 
wird jeder Lefer von mir erwarten, daß ih aus ganzer Serle 
gegen die Motion bes Herrn Zittel fey. So'iſt ed. Der Herr 
Abgeordnete nemlich will, daß jebes veligiöfe, und vorläufig wer 
nigftend jedes ſich hriftlih nennende Bekennmiß mit ben 
zwei bisher im Lande anerkannten Confeffionen in aller Bezie⸗ 
bung gleichberechtigt feyn, fonach die Berfaffung, und das Reli⸗ 
giongehift von 1803 in den entgegenftehenden Befiimmungen auf 
gehoben werben fol. Zur Ehriftlichfeit eines Bekennmiſſes 
aber, fagt Hr. Zittel, genüge, wenn bie Genoſſen deſſelben er⸗ 
Hixen, „baß fie eine Semeinfhaft aufbauen wollen 
im Sinn und Geift Jeſus, Des Chriſtus, und bag fie 
in feinem Evangelium die Nahrung fuchen für ihren 
veligiöfen Sinn und Leben“ — Beftimmter, meint 
Hr. Zittel, dürfe das Belennmig nicht lauten, weil ſonſt Viele 
ed fchon von vorn herein nicht anzunehmen vermöchten; auch fey 
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Niemand im Lande, der ed ausmachen könnte, was zur Chriſt⸗ 
lichfeit Weiteres gehöre. — Gegen diefe Anficht nun und Mo⸗ 
"tion des Hrn. Zittel flimme ich, wie ſchon gefagt, aus ganzer 
Seele. Das Warum wird Far werden , wenn ich die Begrun⸗ 
dung der Motion beleuchte. 

Herr Zittel jagt: Sein Antrag Taufe weder gegen die Re⸗ 
ligion, noch gegen die Kirche, noch gegen ten Staat, Wir 
wollen fehen. 

ad 1. Sein Antrag, fügt Hr. Zittel, Taufe nicht gegen die 
Religion, die Aflociation, um die es fich handle, fey im Ge- 
gentheil Befriedigung eines neuerwachten tiefen religiöfen 
Bedürfniſſes. — Es ift nun aber die Religion (nad dem 
MWortlaute) eine Bindung der Dienfchenfeele an Gott, eine 
Bereinigung und Wiedervereinigung berfelben mit Gott; und 
ein veligiöfes Bedürfniß fann daher nichts anderes feyn, 
als ein innerer Drang, ein Verlangen der Menſchenſeele nad 
diefer Wiebervereinigung. Wie kann nun aber von einem neu⸗ 
erwachten tiefen Verlangen der Menfchenfeele nad Bereinigung 
- and Wiebervereinigung mit Gott die Rebe ſeyn, wo man die 
Frage nach der Perfon und dem Werfe deſſen, durch welcden 
diefe Wiedervereinigung vermittelt werben foll, völlig dahin⸗ 
geftellt feyn Jäßt, wo man namentlich, eben weil man bie Per- 
fon Chriſti dahingeftellt feyn läßt, fein Schuldbewußtſeyn 
bat, Feines Bergöhners bedarf, Feines Heiligmaders, 
feines Todtenerweders und barmherzigen Richters? Muß 
nicht im Gegentheil ein erwachtes tiefes religiöfes Bedürfniß zu 
Dem binziehen, welcher ung von Gott gegeben ift zur Berfühnung 
Wiederbringung und Friedigung? Muß es nicht wenigitens zu 
einer vorläufigen höchſt ernften Prüfung feiner Perſon und feines 
Werkes führen, ob er nicht etwa Der feyn möchte, für welchen 
ihn die hriftlichen Eonfeffionen erfennen? Nein! Das ift fein 
religiöfes Bedürfnig, welches Chriſtum fo Teichtfertig hingiebt, 
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wie eine Sache, bie verbraudt ift, und mit der man nicht mehr 
viel anfangen kann. ch darf mich hier. getvoft auf das beziehen, 
was ich in der vorliegenden Schrift über Chriftus, fein Werk, 
und deſſen Beziehung zu dem innerften Wefen und ben tiefften 
Nothſtänden der menschlichen Natur gefagt habe. Ich darf fras 
gen, wo eine große, menfchenwürbdige, tiefgreifende Idee, welche 
in Chriſtus als dem wefensgleihen Sohne Gottes nicht ihre 
Perfonification, wo ein großes menfchenwürbiges Streben, wel- 
ches in Ihm nicht feine Kraft, oder wo eine fchwere auf ber 
Menſchheit liegende Noth und Bedraͤngniß fey, welcde in Ihm 
nicht ihre Töfung und Tröftung habe? Wie kann ed demnach 
ein rveligiöfes, ja ein tiefes veligiöfes Bedürfniß feyn, das da 
antreibt, den alten im Glauben der Bäter bewahrten Chriftus 
bei Seite zu ftellen, und gleichfam zu ignorieren? Sch werbe 
umgekehrt zu der Beſorgniß hingetrieben, daß hier ein irreli- 
giöfes Bedürfniß, d. i. ein (dunkles oder bewußtes) Verlangen 
nach Emancipation von jenen ernften Wahrheiten und Forderun⸗ 
gen, welche in Chriſtus ihren Saranten haben, unterlaufe. Es 
giebt im leiblichen und geiftigen Leben des Menfchen vielfach 
Zuftände, welche ein Bebürfnig, wohl felbft ein lebhaftes B e- 
bürfnig im Gefolge haben; aber das Bedürfniß ift nicht ge- 
fund, weil ed die Zuftände nicht find, 

Alfo Befriedigung eines tiefen veligiöfen Bebürfniffes iR vi die 
zur Anerfennung empfohlene Afjociation nicht. Aber vielleicht 
ftebt dieſe Affociation mit der Religion in trgend einer anderen 
fih empfehlenden Beziehung? — Ja, fagt Hr. Zittel, fie iſt 
bafiert auf der unbeengten Freiheit der religiöfen Über⸗ 
zeugungs fie iſt der firenge Gegenſatz jenes (des Fathofifchen) 
Glaubenszwanges, welcher die Religion austreibt. (Hier⸗ 
bei. entwirft Hr. Zittel ein fehauerliches Bild. von der Geiftes- 
verdumpfung, Sittenlofigfeit und religiöſen Heuchelei in katho⸗ 
liſchen Ländern.) Alſo der Fatholifhe Glaubenszwang treibt bie 





Religion aus; bie in der neuen Aſſociation gewährte unbeengte 
Gtlanbensfreiheit aber erbaut die Religion. Wie wunderbar! 
Alſo das erbaut die Religion, wenn man bie Religion, d. i. 
alles Bonierende derfelben aufgiebt? Und das ift der Aus⸗ 
druck vorhandener wohlgepflegter Religiofität, wenn Einer 
zu dem Andern fagt: Bruder! wir find in nichts einig — nicht 
über unfere fittliche Natur und Kraft, nicht über unfere Sünde 
und Schuld, nicht über unfere Berföhnung und deren Grund, 
nicht über unfere Heiligung und beren Weg, nicht über unfere 
Ewigkeit und deren Zuftände: allein Iaffen wir das! Genug, 
wir find darüber einig, daß da Jeder glaube, was er will — 
sur fo viel, daß er in einer der beiden beftehenten Kirchen noch 
Platz findet, darf er nicht glauben! ch frage: das follte bie 
Sprache der chriſtlichen Religion und Religiofität feyn?! — Den 
noch Täuft, wie Hr. Zittel behauptet, eine Affociation, welche 
Rh auf das farblofefte Minimum bes Chriſtenthums ver- 
einigt, nicht gegen die Religion. 

Aber nun weiter: Wenn ed zum Princip der neuen Aflo- 
ciation gehört, an Jeſus als den Chriſtus zu glauben, im Übri⸗ 
rigen aber von biefem Chriſtus und feinem Werke fich jede belie⸗ 
- bige Vorflellung zu machen: was muß nun der Religionsichrer 
bie Kinder lehren, daß er nicht etwa den Ältern mißfalle, ober 
des Übergriffe in das der freien Überzeugung zugehörenve Gebiet 
befhuldigt werde? Und was muß ber Gottesdienft enthalten, 
daß er gegen Feine ber veligiöfen Anfichten verfioge, welche in 
ben Anwefenden ihre Bekenner haben mögen? If da Religions 
unterricht und Cult nicht zu folcher Dürftigfeit und Armfeligfeit 
veruriheilt, dag er im Heidenthum nicht armfeliger feyn Tann? 
Ya, was hindert den Heiden, Mitglied der Aſſociation zu feyn, 
fofern es ihm nicht ſchwer fallen kann, die hl. Schriften als ein 
Erbauungsbuch anzunehmen, und von dem Manne, welcher der 
Held des Buches ift, ſich irgend eine ehrenhafte Vorſtellung zu 


machen? — Und nun folder farblofe, von allen hocherhabenen, 
ben Menfchenfiol; vernichtenben, das Menfchengemüth erweitern- 
den und Heiligenden, den Menfchenleichtfinn brecgenden, und bie 
Menfchennoih tröftenden ſpezifiſch⸗chriſtlichen Wahrheiten entleerte 
Unterricht und Eult wäre nicht wider die Religion, ſondern er 
bauete fie? — Wer das behaupten wollte, was müßte er für 
einen Begriff von Religion haben? 

Iſt auf dogmatifchem Gebiete Alles öde und leer, was nun? 
Man provociert auf das große Gebot der Liebe. Auf dogmati⸗ 
fchem Boden, fagt man, ift fein übereinkommen zu erzielen; alfo 
vereinen wir uns in dem, worauf am Ende doch Alles, was in 
der Religion Werth hat, binauslaufen mug — in dem Gefeg 
ber Liebe. Das werde dann, meint man, wohl aud) Religion 
feyn, und zwar eine beſſere, als die in deu theologifchen und con« 
feffionellen Streitfragen beftebt. Allerdings nun iſt es ber end⸗ 
liche Zwed der Erfcheinung und Thätigfeit Chriſti, daß die Menfch- 
heit den Geift der Liebe empfange, und in biefem Geifte zur 
Gottesfamilie, hier auf Erden, und einft im Himmel verbunden 
werde; und in fofern hat bie neue Aflociation in bem Dogma ber 
Liebe den Inhalt des Geſetzes und der Propheten zu ihrem Bes 
kenntniſſe gemadt. Allein es bat mit dem Grundſatze der Liebe 
feine eigene Bewandiniß: er iſt Teicht ausgeiproden usb aner- 
kannt, aber ſchwer der Beweger und Beherrfher ber 
Herzen. Man fängt, wenn man ein Haus bauen will, nicht 
mit dem Giebel an; und eine Baumfrucht iſt nicht da ohne ben 
Daum und feine treibende Kraft. Alſo iſt ed auch mit ber Liebe, 
Sie ift der Giebel des Baues, und muß ihr Fundament haben; 
und ift Die Baumfrucht, die nie da ift ohne den Baum und feinen 
febendigen Trieb. Was nüzt es alfo, fie als Vereinsgeſetz aufs 
zuftellen, wenn man ihr zuvor jeden Unterbau gensenmen, unb 
wenn man ben Baum und feinen Trieb, woraus allein fie empor⸗ 
wähet, vorher ertöbtet ober gelähmt hat? Ich frage; Penn 


Chriſtus der Sohn bes Iebenbigen Gottes nicht if, wenn ber 
Bater ihn nicht aus zunorfommender Gnade in bie Welt bahin- 
gegeben bat, und er nicht in allopfernder Liebe in die Welt ge⸗ 
fommen iftu.f.w.; wie gewinnt man dann nur bie eigentliche 
dee der Liebe, und wo hat man dann ihre reinen und 
fiegverfhaffenden Motive? — Aber nit genug: Wenn 
Jeſus Chriftus nicht vom Himmel herab das Haupt feiner Glaͤu⸗ 
bigen ift, und den bi. Geift vom Vater herab gefendet hat, wo⸗ 
ber nimmt der Menfch dann jenes übernatürliche d. i. göttliche 
Lebensprincip, das in den Seelen als Liebe hervorbricht? — 
Nach der Schriftlehre ift die Liebe aus dem Glauben, und 
biefer ift das Fundament und die Wurzel der Liebe; und nach 
der Schriftlehre ift die Liebe eine Gabe des heiligen Geiftes, aus⸗ 
gegoffen in die Herzen der Gläubigen. Woher aber foll fie 
fommen, wenn fein Glaubeneinhalt und darum auch Fein 
Glaube, und wenn fein Sohn Gottes und darum auch Fein 
Geiftfender if? — Was man da Liebe nennt, wird ohne 
Zweifel am Ende auf eine natürfiche Sympathie, auf den Fa⸗ 
milientrieb, auf die gefelfige Artigfeit und bie Tiebfofenden Höf- 
lichfeitöformen, auf einige ehrgeisige Gaben, den Armen gereicht, 
auf einigen Beitrag zu wohlthätigen Zweden 2c. auslaufen. Aber 
der Egoismus des Herzens wird dabei völlig unbeſiegt feyn: 
man wird Flatfchen, verläumben, beneiven, übervortheilen, ben 
Gegner verfolgen, das erlittene Unrecht erwidern, zornmüthig 
ausfahren, wegwerfend, bitter, eitel, ruhmſuchtig rch kurz ein Egoiſt 
ſeyn, wie es jeder Menſch iſt, der die Weihe des Glaubens und 
hl. Geiſtes nicht empfangen hat. Allerdings alfo ift die Liebe 
ein großes Wort, und die wahre Religiön; aber nicht alles, was 
diefen Namen trägt, iſt Wahrheit und Religion. Täufchen wir 
und nicht ſelbſt mit Phrafen, die (wir fürchten es) ohne Wahr- 
beit und Leben find, weil ohne Chriſtus und ohne Glauben. 

ad 2. Aub ben befiehenden chriſtlichen Kirchen, 
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behauptet Herr Zittel, füge die beantragte Anerfennung ber neuen 
religiöfen Affociation Fein Unrecht zu. Denn nichts berechtige 
biefe Kirden zum Monopol. — Wirklich? Ich behaupte 
im Gegentheil, daß nichts die neue Affociation berechtige, ſich 
als ebenbürtig neben die beftebenden Kirchen zu fielen. Es giebt 
nemlih dem Principe nab nur zwei mögliche chriftliche 
Gonfefjionen, die hiſtoriſche Confeſſion, die Confeſſion der 
Auctorität, wornach die Befenner in ihrem Glauben fih an 
Das halten, was von der Sejammmtfirche an allen Orten und zu 
allen Zeiten von Anfang an als chriſtliche und apoftolijche Lehre 
it anerfannt und gepredigt worden. Dieſer Confeffion iſt prins 
eipiell entgegengefezt die Gonfefion der Freiheit, wornach Die 
Belenner eine Glaubensauctorität nicht anerfennen, fondern ihren 
Glauben auf den Grund freier Forſchung und frei gewonnener 
Überzeugung ſtellen. Eine dritte chriftliche Confeſſion ift dem 
Principe nach nicht denkbar. Kann fi) daher eine Anzahl von 
Katholifen nad) gepflogener freier Forſchung von der Wahrheit 
bes Fatholifchen Auctoritätd-Principg nicht überzeugen, finden ſie 
vielmehr, daß das Princip der Subjectivität das wahre fey, fo 
müffen fie zu der Gonfeffion übergehen, welche ſich zu dieſem 
Principe befennt, nichts aber berechtigt fie, eine dritte Confeſſion 
einzuführen, da fie ja eine eigene. Grundlage, oder ein durch die 
evangelifche Confeflion unbefriedigtes Bedürfnig nicht haben und 
nicht haben fünnen. Die Einrede, dag ihnen in Cult oder Ver⸗ 
faffung der evapgelifchen Kirche nicht Allee nad ihrem Sinne 
ſtehe, iſt nichtig, da dieſe Außendinge eine Vereinigung nicht 
hindern können, wo man im Airchlichen Principe einig iſt. Und 
liegt es nicht im Weſen der evangeliſchen d. i. der freien Kirche, 
ihnen in Abſicht auf Cult und Verfaſſung alle Freiheit zu ges 
währen, die fid) mit dem Daſeyn eines chriftlichen Kirche übers 
haupt vereinigen läßt? — 


Aber noch aus einem andern Grunde ift die neue Affociation 
Dirfcher. Erörterungen ꝛc. 1A 
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fih als hriftlihe Kirche neben die zwei beftehenden zu ſtellen 
unberechtigt. Es giebt nemlich ſchlechthin nur Eine wahre 
Kirche: fo wahr es nur Einen Herrn, nur Eine Lehre des- 
felben, und feiner Intention nah nur Eine Genoffenfhaft feiner 
Gläubigen giebt. Diefe Eine wahre Kirche bat begreiflicher _ 
Weife eriftiert von Anfang, und hat, biftorifch nachweisbar, in 
ununterbrochener Folge fich fortgepflanzt bis auf unfere Zeiten, 
Diefe Eine, wahre, durch alle Jahrhunderte gegen alle Sectie⸗ 
rerei zufammenhaltende Kirche tft Die, welche in der Gefchichte 
als die Fatholifche befannt if. Auch die NReformatoren des 
fechszehnten Jahrhunderts haben von einer anderen chriſtlichen 
Kirche nichts gewußt; fie haben nicht von ferne daran gebadht, 
neben der Einen von Chriſtus und den Apofteln abftammenden katho⸗ 
Tischen d. 1. allgemeinen Kirche eine zweite aufzubringen oder für 
berechtigt zu erachten. Sie haben vielmehr nur behauptet, daß fie 
die im Laufe der Zeiten in ter Kirche aufgefommenen Mißbräuche 
und Berunflaltungen befeitigen wollen ober befeitigt haben, und 
daß man folglich nicht etwa eine neue, fondern die alte Fatho- 
liſche Kirche, nur gereinigt, bei ihnen finde. Wenn es daher nur 
Cine Kirche Chriſti giebt und geben kann, eben die, welche zu 
allen Zeiten war; wie Tann fi eine Affociation neben fie zu 
ftelfen berechtigt feyn, welche von diefer Einen oder Fatholifchen 
Kirche völligen Umgang nimmt, und nicht etwa Mißbräuche .ab: 
fhaffen, fondern den gefammten Lehrbegriff verfelben 
ignorieren will? — Nein! So lange man auf drift 
lichem Boden ſteht, ift wohl eine Reformation ver Einen 
Kirche, aber fein Befeitigen ihres Lehrbegriffes denkbar, und 
ein chriſtliches Volt müßte ganz und gar fein chriftlihes Be— 
wußtfeyn mehr haben, wenn es eine Affociation als chriftlich- 
ebenbürtig neben ſich anerfennen wollte, welche von der Behaup- 
tung ausgeht, es laſſe fih ein kirchliches Symbolum 
nicht aufftellen, und es müſſe Jedem, ohne daß er darum 
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Chriſt zu ſeyn aufhöre, freigeſtellt bleiben, was er von Chriſtus 
und Chriſtenihum glaube. 

Ob die neue Affoeiation die Kirche nicht beeinträchtige, mag 
endlich aud) daraus ermeffen werden, daß das Princip derfelben 
jedes beftehende Kirchenthum nothwendig auflöst, und jedes zu 
bildende unmöglich macht. In der That, wenn es fein objec- 
tives chriftliches Bewußtfeyn giebt, und wenn Feine objective 
chriſtliche Wahrbeit befteht, wenn folglich nichts ift, woran man, 
um Chrift zu feyn, wefentlidh glauben muß, worin fol dann 
eine kirchliche Vereinigung ihre Vermittelung haben? Wenn ber 
Eine z. B. fagt: Chriſtus ift ein Wefen höherer Abfunft, der An- 
dere: Chriftus ift ein bloßer Menſch, der Dritte: Chriftus ift eine 
mythiſche Perſon; find fie dann nicht getheilt, und durch und 
burch gefchieden? — Es ift da rein zufällig, wenn Einige 
in ihren Anfichten harmonieren; und aud) fie find vielleicht ſchon 
inorgen wieder uneinig. Herr Zittel begegnet in feinem Vortrag 
der Beforgniß, dag durd) die neue religiöfe Bewegung einem un- 
bemeßbaren Sectenwefen die Thüre aufgethan werden möchte; 
allein wie mag das widerfprochen werden? — Eher fünnte 
man fagen, es werde hier Ciofern Confequenz gilt) nicht zu Secten 
fommen, weil alle Secten in einem beftinmten Symbol, fonad) 
in einer objectiv hingeftellten Wahrheit zufammenhalten, bier aber 
d. h. bei diefer Anweifung lediglich an dag eigene Forfchen und 
Meinen fo viele Religionen feyn werden und müffen, 
als Köpfe find In der That werden fih Forſchungs— 
tüchtige nicht binden laſſen; und Andere, als Forfchungstüd;- 
tige giebt es da nicht, denn diejenigen, welde fih zum Glau⸗ 
ben berbeifaflen wollen, können feinen Grund haben, vr Aucs 
toritätsfirche zu verlaffen. 

Beiläufig will ich hier der Behauptung gedenken, die Herr 
Zittel in feiner Motion aufgeftellt hat, daß nemlich ein Firchliches 
Spmbol für die neue Afforiation gar nicht aufgeftellt werbeu 
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fönne, weil nirgend eine Auctorität fey, welche befugt wäre das⸗ 
jelbe zu beflimmen. Herr Zittel bat von feinem Standpunkte aus 


vollfommen recht. Aber der chriftlichen Welt muß ed doch aufs 


fallen, daß achtzehnhundert Fahre lang das Chriftenthum follte 
auf Erden da gewefen feyn und nod) da feyn, und dag man bei 
alledem nicht wiflen follte,. was daffelbe fey, und welches fein 
Dogma? — Bon einem Zeitbewußtfeyn wohl redet der Herr 


Antragfteller, ja man hört vielfach die Nede, dag dieſes Bewußt- 


ſeyn den chriftlichen Lehrbegriff zu normieren habe, aber ein hrift- 
liches Bewußtſeyn fol in der Welt nicht dafeyn ?! — Und 
doch iſt das chriftlihe Bewußtfeyn nichf ein ſchwankendes und 
verworrenes, wie dad Zeitbewußtfepn, fondern ein feit achtzehn⸗ 
hundert Jahren in der Kirche bewahrtes und täglich ausgeſpro⸗ 
chenes. Aber das ift die Folge des Abfalls vom Katholizismus 
zum Individualismus: nun hat man allen Compaß verloren. 
Und doch will man Affefuranz für diefes compaßloſe Schiff, und 
ladet mit Ungeſtüm zum Einſteigen. 

ad 3. Auch dem Wohl des Staates, ſagt Hr. Zittel, 
laufe die projectierte Affociation nicht entgegen. — Iſt dem fo? 
Ich antworte: Wenn die fragliche Affociation (wie wir gefehen 
haben) der Religion nicht foͤrderlich ift, fo if fie es auch dem 
Staate nicht. Wenn der Unterthan Gehorſam leiſtet nicht aus 
Religion, wer iſt morgen noch ſeines Gehorſams verſichert? 
Und wenn die Obrigkeit das Geſetz giebt und handhabt nicht in 
Religion, wer wird Recht und Gerechtigkeit behüten? — Re⸗ 
ligion iſt und bleibt ewig die Grundfeſte der Staaten und ihrer 
Wohlfahrt. 
Aber nicht genug. Unfere Civiliſation ift dem Chriſtenthum, 
fie iſt dem poſitiven, in der chriſtlichen Kirche bewahrten und 
gepflegten Chriſtenthum entſproſſen. Kann und wird es nun wohl 
fruchtbringend ſeyn, wenn man den Baum von feiner Wurzel ab⸗ 
löst? Will man experimentieren? — Und überbieg: Was bietet 
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die neue Afforiation, von der man nicht erfährt, was fie glaubt, 
dem Stante für Garantien? — Das Evangelium und die Kirche 
lehrt, daß alle Obrigkeit von Bott, und bie Stellvertreterin Gottes 
fey; daß man gehorfamen müffe nicht aus Zwang, fondern aus 
Gewiffenhaftigfeit; und daß man unterthan feyn folle nicht nur 
den gütigen und gelinden Herren, jondern auch den fehlimmen, 1) 
Was Iehrt in dieſem Stüd die neue Affociation? — Bir erfahs 
ren es nicht. 

Bisher Haben Kirhe und Staat zufammengehalten, und ge- 
glaubt, dag fie für ein gemeinfames Zieldafeyen. Der 
Staat glaubte ein rechtliches und friedliches Dafeyn fichern zu 
ſollen, damit das Volk in Friede und Fröhlichfeit die Höhere Menſch⸗ 
beit in Oottfeligfeit und Gemeinliebe gewinnen möge. Die Kirche 
bagegen pflegte Gottesfurcht, und mit der Gottesfurcht Gewiffen- 
haftigfeit, mit der Gewiffenhaftigfeit aber Unterthanentreue Ge⸗ 
rechtigfeit und Rechtfchaffenheit im Volke. Auch trug fie den Geift 
der firchlichen Bruberliebe in das Öffentliche Leben über, die Kirch⸗ 
gemeinde war auch die bürgerlihde Gemeinde, und jene 
trat in diefer ald Gemeinfinn hervor, und ale Gemeint haͤ— 
tigkeit für öffentliche Wohlfahrt. Wie geſagt: Kirche und Staat 
wirkten zuſammen, und waren da für einander. Hr. Zittel dagegen 
ſagt: dem Staate müſſe es genug ſeyn, wenn er Sittlichkeit ſehe, 
gleichſam als ob es je eine verläſſige Sittlichkeit gegeben habe 
oder geben fönne ohne Gottesfurcht, und als ob das bisherige 
taufendfache, alle Lebensverhältniffe durchdringende Zufammens 
wirfen zwiſchen Staat und Kirdie nichts fey, und ohne Erſchüt⸗ 
terung des erfteren aufgehoben werden könne. 

Aber die Erſchütterungen, womit die neue Aſſociation den Staat 
bedroht, ſind noch anderer Art, und zum Glück ſo augenfällig, 
dag ſie auch von dem nicht überfehen werben können, welcher bie 


1) 1 Det. 2, 18. 19, Rom, 13, 1-4, 
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eben genannten aus der. Ablöfung des Staates von ber Kirche 
beroorgehenden Gefahren zu durcfchauen nicht vermag. Wenn 
nemlich die in Rede ſtehende Affociation begünfltigt werben, und 
merflichen Anhang gewinnen follte, welche Zwietradht dann wie 
in den einzelen Familien und Gemeinden, fo im ganzen Lande! 
Da ift ver Mann wider feine Frau, und bie Frau wider ihren 
Mann; da ift der Bater wider feine Kinder, und die Kinder find 
wider ihren Bater; da ift der Pfarrer wider einen Theil feiner 
Gemeinde, und ein Theil der Gemeinde ift wider den Pfarrer; 
da huldigt der Vorſtand und Gemeinderath der neuen Rehre, die 
Bürgerfchaft aber ift wider Die Lehre und wider ihren Borftand ; 
die Stadtgemeinde ift wider die Tandgemeinde, und die Land⸗ 
gemeinde wider die Stadt. Da ift Verfeindung Erbitterung Be- 
fhimpfung und Mißhandlung ꝛc.; e8 erheben ſich über Mitgebrauch 
der Kirchen und Kirchenvermögen unabfehbare Procefie; da fommt 
ed zu Gewaltfchritten, Eigenmächtigfeiten, Proteflen, und gegen 
die Landesohrigfeit zu Widerfeglichfeiten. Und wo vorher Friede 
Eintracht Lebensgemeinſchaft und Gemeinfreude geherrſcht hatten, 
herrſchen izt Haß und Verfolgung. Das liegt alles fo unaus⸗ 
bleiblih in der Natur der Sache, daß wir zur Erhärtung 
bas Zeugnig der Gefhichte gar nicht nöthig haben, das Zeug- 
nig nemlich von ber fehredlichen, aus der Kirchenfpaltung hervor⸗ 
gegangenen, durch Fein Bürgerblut verföhnten, und ach! nach brei 
hundert Jahren noch nicht erlofchenen Zerwürfniffen und Verfein- 
dungen. Was bringt oft blos die Wahl eines Bürgermeifters 
pder Abgeordneten für Unfriede in Gemeinde und Bezirk! Aber 
wie unendlich tiefer greift das Entfieben und Imfichgreifen neuer 
Religionsgenofienfchaften! — 

Und welden Einfluß wird die durch Familie und Gemeinde 
hindurchgehende Zerriffenheit weiter auf den Gefammi-Staat aus⸗ 
üben? — Sie wird auf alle Unternehmungen, in denen auf Ge- 
meingeift gerechnet werben muß, bemmend einwirken, fie wirb 
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Mißtrauen und Abneigung gegen die Obrigfeiten erzeugen, und 
namentlich Iegteren (zwiſchen die Parteien geſtellt) ihre Lage höchſt 
peinlih machen, und wird ein öffentlihes Mißbehagen 
hervorrufen, ‚welches feine Unzufriedenheit auf den ganzen focialen 
Zuftand übertragen und lebhaft eine Veränderung deſſelben er⸗ 
ſehnen wird. Es wird ein Zuſtand ſeyn, wie ihn die nur immer 
wünſchen können, welche auf den Umſturz bes Beſtehenden aus⸗ 
gehen. Und ſolcher Zuſtand wäre nicht gegen das Wohl des 
Staates, und eine Regierung follte verfucht feyn, in einer Zeit 
fo bevenflicher politifcher Aufregung das beantragte Experiment 
zu machen? — Ich meinerfeits bin der vollften Ueberzeugung, daß 
ein Staat die religiöfen Bewegungen, welche in Ausficht fiehen, 
fo er diefelben fommen läßt, unter den vorhandenen Verhältniffen 
nicht überleben wird. — Ich fchreibe diefes, nicht als ob es mich 
gefißelt hätte, an Öffentlichen Fragen Theil zu nehmen, fondern 
weil ich von den Schredniffen geängfiigt bin, welche Fürft und 
Baterland bedrohen, 

Doch, wir fehren izt zu der Frage zurüd: Sollte es wahr 
ſeyn, daß die projectierte religiöſe Aſſociation dem Staat nicht zu 
nahe trete? — Selbſt ja wenn der Staat als ſolcher für fi 
nichtd zu beforgen hätte, dürfte ihm Samilienfriede, Gemeinde⸗ 
friede, und Öffentlicher Friede, dürften ihm Familienglück und Ges 
meinwohlfahrt gleichgiltig ſeyn? — Ei, wie viel Aufhebeng 
macht man, wenn Jemand verbächtigt ift, daß er auf Profelyten 
ausgebe. Man fagt, das bringe Unfrieden in die Samilien, und 
wirfe, ich weiß nicht was für Böſes. Sey's. Aber das fann 
hingehen, ja es wird ale ein großes Zeichen verfündet, wenn Tau- 
fende zum Abfall von der Fatholifhen Kirche aufgefordert, und 
wenn die Hinderniffe des Abfalles zuvorfommend hinweggeräumt 
werden? — Führt denn die Staatsgewalt auch, wie insgemein bie 
Lobpreiſer der neuen Bewegung, doppeltes Maß und Gewicht? — 

Werfen wir noch einen Blick auf Deutſchland. Daß mit 
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der Religionsfpaltung des fechezehnten Jahrhunderts die Einheit 
und Kraft der beutfchen Nation gebrochen worden, ift (wie be- 
Flagenswerth es auch fey) anerfännte Thatſache. Die politifche 
Einheit und Kraft ruht in der Tiefe auf der Einheit des Glau⸗ 
bend. Die da Brüder find im Glauben, bie ftehen zufammen, 
die vertrauen einander, und haben das höchfte ihrer Güter ge- 
meinfam. Weil nun bie Deutschen aufgehört haben, Brüder im 
Stauden zu feyn, ift Mißtrauen und Kälte, wo nicht Abneigung 
zwiſchen fie getreten, und ihre Herzen und Kräfte find binfichtlich 
ihrer höchften Intereſſen gefpalten; ihre tieffte Kraft ift mit ihrer 
Glaubenseinheit gewichen. Es follte nicht fen. Bindet fie ja 
noch das gemeinfame Band’ der chriftlichen Liebe, und haben fie 
ja noch dad gemeinfame Volksthum und Baterland, und Barin 
taufenbfache gemeinfame Intereſſen. : Allein es ift dennoch fo, und 
jeder warme Freund des gemeinfamen Vaterlandes betrauert es 
tief. Wenn nun aber alle wahren Baterlandöfreunde aufrichtigft 
Ausheilung der alten Wunde wünfchen und anftreben, was foll 
man dazu fagen, wenn man, ftatt die noch nachiwirfenden Refte 
der alten Zwietradyt zu verföhnen, neue Spaltungen einführen, 
und ben unfeligen Religionsfampf aufs neue herauf befchwören 
win? Iſt das nicht Feindfchaft gegen das gemeinfame Vaterland 
und gegen beffen Kraft und Größe? — Mir fcheint, dag die bitter- 
ften und fchlaueften Feinde Deutfchlande nichte Berberblicheres für 
ung hätten erfinnen können, als die Einführung einer neuen bür- 
gerlich vollberechtigten religiöfen Affociation, Man träumt zwar 
davon, daß ein Eines Deutfchland werden, und eine Eine Re⸗ 
ligion (eben die projectierte) alle Stammegenoffen verbinden werde; 
allein das find unbegreiflihe Phantafieen. Wie fann foldhe ne- 
gierende Affociation je das religiöfe Bebürfnig des deutſchen 
Bolfes befriedigen? — Und weiter: was muß ınan fich für einen 
Begriff von ber Kraft des Katholizismus machen, wenn man fi 
beredet, derſelbe fönnte in Deutfchland durch eine Religion, wie 
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bie in: Rebe fiehende ift, je verdrängt oder verfchlungen werden? 
— Mir fehaudert vor dem angedeuteten Wege, welcher Deutfch- 
lands Einheit bringen foll; und jedenfalls‘ wird derſelbe zu etwas 
ganz Anderem führen, ald zu Deutſchlands Glück und Größe. 


Auf die Behauptung hin, daß die neue Affociation weder der 
Religion, noch der Kirche, noch dem Staate Eintrag thue, bes 
gründet Hr. Zittel fofort feinen Antrag auf volle bürgerliche 
Gleichſtellung derfelben. Bloße Dulbung, fagt er, fey In⸗ 
-eonfequenz, Halbheit, Beeinträhtigung bes heilig- | 
fen Menſchenrechtes, und Provocation bürgerlicher 
Unruhen. Beleuchten wir diefe Behauptungen! 

Herr Zittel fagt, bloße Duldung fey Inconſequenz. Die 
Regierungen nemlich haben’ mit der Anerfennung der proteftantis 
fhen Kirche das Princip der Religiongfreiheit anerfannt. Wollten 
fie daher der neuen Affociation die Anerfennung verfagen, fo Fä- 
men fie in Widerfpruch mit fich felbft. Sch erwidere: Die Ne- 
gierungen haben das Princip der Neligionöfreiheit, aber nie 
die Conſequenz beffelben anerkannt. Wie eriftierte fonft 
eine evangelifhe Kirche? — Es bleibt den Regierungen 
ſonach nur übrig, entweder mit dein Princip der Religionsfrei⸗ 
heit (wie bisher) im Widerfpruch zu flehen, oder von nun an mit 
ihren früheren Negierungsgrundfägen in Oppofition zu treten: 
eine Fneonfequenz werden fie in jedem Fall begeben müffen, Wie 
flünde ed namentlich der badifchen Regierung an, wenn fie, nach— 
dem fie vor etlichen Jahren in der Vereinigung der beiden pro- 
teftantifchen Kirchen eine große Errungenfchaft erblickt bat, nun: 
mehr eine neue Gonfelfion legitimieren wollte! Doc ich denfe, 
daß die Regierungen bei ihrem bisherigen Spfteme bebarren, d. h. 
das Prineip der evangelifchen Kirche nicht bis dahin aner- 
fennen werden, wo es in die völlige Auflöfung diefer Kirche um- 
ſchlägt und umfchlagen muß. Eben diefer Auflöfung tritt auch 
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in ber That das babifche Geſetz wider die Sectiererei entgegen. 
Und zwar mit Recht. Denn offenbar erweist fih dad Princip 
der unbefhränften freiheit gerade darin als ein anti- 
Hrifliches und unwahres, daß es die Eriftenz einer chriſtlichen 
Kirche ſchlechthin unmöglich macht. Hat doch Chriſtus, ſo gewiß, 
als er die ewige Wahrheit und Liebe in die Welt einführte, auch 
eine Gemeinſchaft in dieſer Wahrheit und Liebe d. i. eine Kirche 
gewollt. Wenn daher ja noch etwas an dem Princip ber chriſt⸗ 
lichen Religiongfreiheit feyn fol, fo kann daſſelbe jedenfalls nicht 
unbefchränft, fondern nur unter beflimmten Begrenzun: 
gen wahr ſeyn. Diefe Begrenzungen zu ermitteln, thut ſonach 
noth, und die erfte Motion des Hrn. Zittel hätte auf die gedachte 
Ermittelung geben follen. Vielleicht wären die Grenzen der 
evangelifchen Kirche fo weit ausgedehnt worden, daß alle Fatho- 
lifchen Diffidenten Raum gefunden hätten, und fo das Project 
einer neuen Affociation völlig überflüffig geworden wäre, 

Die Verweigerung der bürgerlichen VBollberechtigung für Die 
neue Afforiation fey, fagt Herr Zittel weiter, vernunftwidrige 
Halbheit. Die Grundfäge diefer Affociation feyen entweder 
wahr und fittlih, oder das Gegentheil. Seyen. fie unwahr und 
unſittlich, fo könne die Afforiation auch nicht einmal geduldet 
werden, ch meine aber, veligiöfe Duldung fey Feine vernunft- 
widrige Halbheit, fondern ein großes Gut; und es gebe Länder, 
wo man umfonft nach diefem Gute feufzt. Auch meine ich, daß 
etwas unwahr und unfittlich ſeyn könne, ohne Daß es darum auch 
fhon unterdrückt werden dürfe. So ift mander Roman in feinen 
Lebensanfchauungen unwahr, und in feinen Wirfungen unſittlich; 
und wird doch gebuldet. So ift mancher Schmähartifel in un- 
fern Zeitungen unwahr und unfittlih, und darf doc gebrudt 
werden. Duldung ift feine Halbheit, fondern Achtung der Frei- 
heit, fo lang diefelbe nicht vechtsverlegend auftritt. Immerhin 
mag daher bie neue Affociation voll Irrthum feyn, und in der 
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Conſequenz ſelbſt die Sittlichfeit gefährden, was berechtigt das 
den Staat zur. Unterbrüdung? Allein, muß er darum, weil er 
nicht unterdrüdt, auch Schon ſanctionieren? — Wie feltfam! 
Berfagung der bürgerlichen Vollberechtigung für die neue 
Affoeiation, behauptet Herr Zittel ferner, fey Beeinträchtigung 
des heiligften Menſchenrechtes — der Gewiffensfreiheit, 
Man treibe durch folhe Verſagung zur Heuchelei und. Frreli« 
giofirät. — Ich antworte: Allerdings ift Religionsfreiheit das 
beiligfte Dienfchenrecht, und der Himmel fonnte dieſes Recht nicht 
anfchaulicher beftätigen, als dadurch, dag er in Jeſu Chrifle, 
(jeded andere Mittel verfehmähend) zu den Herzen der Menfchen 
lediglich den Weg der freien Überzeugung wählte. Allein, wenn 
eine religiöfe Affociation ihr Glaubensbefenntnig frei ausfprechen, 
wenn fie ſich unbehindert zu gemeinfamem Gottesdienfte ver- 
fammeln, wenn fie ihre gefellfchaftliche Verbindung nach Gut- 
bünfen ordnen fann, mit einem Wort: wenn fie Duldung ge 
nießt, wo ift da Beeinträchtigung der Religionsfreiheit? — Aber, 
erwibert man, die Beeinträchtigung liegt darin, daß die Mit- 
glieder der neuen Affociation nicht Amtleute Richter Abgeorbnete ꝛc. 
feyn können. Richtig: Da liegts. ch entgegne: Es giebt im 
Staate zweierlei Rechte: natürliche oder angeflamınte, und 
übertragene. Jene fommen jedem Bürger des Landes als 
ſolchem zu, diefe aber find ein Gefchenf ded Bertraueng, 
und werden nur dem zu Theil, welchem das Vertrauen fie überträgt. 
Lesterer Art nun find die obrigfeitlichen Stellen: fie find. Sache 
bes Volksvertrauens. Die Frage ift alfo, ob ein chriſtliches 
Volk in feinem confeffionellen (Fathofifchen -oder fombolifch-evan- 
gelifhen) Bewußtfeyn zu einer Affociation, welche ven den 
Grunddogmen des Chriſtenthums Umgang nimmt, fo viel Ber- 
trauen faſſen fönne, daß es die Mitglieder derfelben geruhig als 
feine Gefeßgeber Richter und Borgefezte über fich fehen mag? 
— Geſezt ein chriſtliches Volk könne in ſeinem chriſtlichen Be⸗ 
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wußtſeyn ſo viel Vertrauen nicht faffen, fo wird es fein Geſetz, 
wornach die neu Affocierten feine Gefeggeber Richter und Bor: 
gefezte nicht ſeyn follen, feſthalten. Natürlich. Aber was 
gefchieht hierdurch den Neu-Epriften für ein Unrecht? Was er- 
leidet 3. B. mein Nachbar für eine Beeinträchtigung von mir, 
wenn ich meine Einfäufe, weil ich feine Waare nicht für folid 
genug halte, nicht bei ihm mache? oder was thue ich einem 
Dienfiboten für ein Unrecht, wenn ich ihn, weil mir Fleiß und 
Treue beffelben zweifelhaft fcheinen, nicht in meinen Dienft nehme? 
Oder wirb ein katholiſcher Schulmeifter über Glaubensbeein⸗ 
trächtigung Flagen, weil er feiner Confeffion wegen den Nachtheil 
bat, daß er von einer evangelifchen Gemeinde nicht zum Schul⸗ 
ober Bürgermeifter gewählt wird? 

Und wenn Herr Zittel fagt, man treibe durd Verweigerung 
ber bürgerlichen Bollberechtigung zur Heuchelei und Ir— 
religiofität, fo erwidere ih: Wenn e8 wahr ift, was Herr 
Zittel behauptet, daß nemlich gegenwärtig in Deutfchland ein 
tiefes religiöfes Gefühl und Bedürfniß erwacht ift, wie fommt 
e8, daß daffelbe fih jo geduldig zur Heuchelei verfteht, und den 
Muth ſich auszufprechen nur dann hat, wenn es fich vorher Ehren 
und Stellen auf alle Fälle gefichert ſieht? — Und da Herr 
Zittel mit dem Vorwurfe der Heuchelei fo gar freigebig ift, fo 
erlaube er mir die Frage, ob, wenn Jemand nicht mit ungetrübter 
Überzeugung an feiner Gonfeffion hängt, durchaus nur die Wahl 
bleibe zwifchen Austritt und Heuchelei? Wie? Kann denn Jemand 
nicht auch zweifeln und ſchwanken, und zwar vielleicht 
jahrelang? Muß er, wenn er nicht Heuchler feyn will, noch eb 
die Arten gefchloffen find, richten und feine Kirche verlaffen? Oder 
kann Jemand nicht in mehren Punkten eine von feiner Kirche 
diffentierende Anficht baben, zugleich aber doch ungleich über: 
wiegendes Wahre und Gute in derfelben anerfennen und hochachten? 
Iſt er Heuchler, wenn er nicht austritt? Iſt z. B. ver herzliche 
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Umgang mit einem Manne, ber bei treffliihen Eigenſchaften auch 
feine Gebrechen bat, Heuchelei? Und felkft. wenn Jemand. in 
feinem Herzen mit feiner Kirche zerfallen iſt, treibt er ſchon 
Heuchelei, wenn er fie nicht von Stund an verläßt? Kann er 
nicht, eb er einen fo ernften Schritt thut, noch eine Tange Zeit 
hingehen laffen, und erwarten, ob ſich feine dermalige Über⸗ 
seugung auch behaupte, ob ev nicht ohne genugſame Einficht ges 
urtheilt habe u. ſ. w.? Jedenfalls kann ein Zerfall mit . feiner 
Kirche nie einen fofortigen Austritt vechtfertigen, .fonbern nur bie 
vorläufige heilige Pflicht auferlegen, mit den Vertheidigern feiner 
Kirche fich ind. Vernehmen zu fegen, und ihre Apologie zu hören, 
Ob ein Richter moralisch aud) noch fo fehr von der Schuld feines 
Delinquenten überzeugt fey, fo verurtheilt ex ihn doch nicht, eh er 
den Bertheidiger deffelben gehört bat. 

Was fodann die Behauptung ded Herrn Zitiel betrifft, daß 
die Verweigerung der bürgerlichen Vollberechtigung zur Irreli- 
giofität führe, fo bin ich entgegengefezter Anficht, indem ich 
dafür halte, gerade die Bewilligung der Vollberechtigung führe 
zur Irreligioſität. Es befördert 3. B. entſchieden die Unſittlich⸗ 
keit, wenn man im geſellſchaftlichen Umgang Gute und Böſe 
mit der gleichen Auszeichnung behandelt. Es ſinkt dadurch in 
den Augen des Publikums der Werth der Sittlichkeit. Auf 
ähnliche Weiſe muß in den Augen des Volkes auch der Werth 
der Confeffion, und mit ihr der Werth der Religion finfen, wenn 
das Geſetz den Zundamentaldogmen feined Glaubens feine Rech⸗ 
nung trägt, fondern Chriften Juden und Heiden als ebenbürtig 
behandelt, d. h. die Einen wie, die Andern mit den höchſten öffent- 
lichen Ehren auszeichnet. Durch Solches wird .unbeftreitbar bag 
confeffionelle Bewußtſeyn des Volkes zuerft verhöhnt, dann abs 
geftumpft, mit andern Worten: tiefe Irreligioſität befördert, 

Anlangend endlich die Unruhen, bie durch Verweigerung ber 
beantragten bürgerlichen VBollberechtigung heraufbeſchworen werden 
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ſollen, habe ich nichts zu entgegnen, da in dem VBorausgegangenen 
Mar genug dargelegt ift, von wo wir mit Unruhen, und zwar 
mit unauöbleiblichen und furchtbaren bebroht find. 

Ich könnte über den Antrag des Herrn Abgeoroneten Zittel 
noch eine Neihe von Bemerfungen beifügen, wenn ich den ge- 
neigten Lefer nicht zu ermüben fürchten müßte. Das Gefagte 
mag daher genügen. Ich will mir zum Schluffe nur erlauben, 
einiger anderer Anträge zu gedenken, weldhe Herr Zittel hätte 
ftellen mögen, und die ich, wo nicht für ungleich ſegensvoller, 
fo doch für ungefährlich gehalten hätte. Herr Zittel hätte ſich 
z. B. fragen fönnen, wo denn die weit verbreitete veligiöfe Be— 
wegung (jage: Glaubenstofigfeit) ihre Duelle habe? Ein guter 
Arzt fragt immer zuerft nad) dem eigentlihen Sig und Urfprung 
eines übels. Herr Zittel Fonnte ſich überzeugen, daß der Abfall 
von den Garbinaldogmen des Chriſtenthums feinen Grund feines- 
wegs in natürlichen aber durch das Chriſtenthum unbefriebigten 
Bedürfniffen der Menfchenfeele (das glaube ich in meiner vor- 
liegenden Schrift fattfam erwiefen zu haben), fondern ganz an- 
derswo, namentlich in Unterricht und Erziehung der Jugend babe, 
als wodurd einerfeitd das eigentliche Menfchenwefen und feine 
tiefften Bebürfniffe, anberfeits das Chriftenthyum und feine An- 
gemeffenheit zu diefen Bebürfniffen, überhaupt deffen Geiftigfeit 
und Glorie nicht erfchloffen werden. Herr Zittel fonnte ferner 
finden, daß ber Abfall von den Cardinaldogmen des Chriften- 
thums feinen Urfprung (nächft der Unfenntniß des Chriftenthums 
und ber menfchlihen Natur) aus einer falfchen Richtung der 
philofopbifhen Wiffenfchaft, aus einem unruhigen alles Her- 
gebrachte meifternden und abſchüttelnden Geiſte der Zeit, aus 
einer angeſtammten geheimen oder offenen Auflehnung des Flei— 
fhes wider den Geift ziehe. Fand nun Herr Zittel Die angege- 
benen Duellen der vielverbreiteten Sucht nah Emanripation von 
dem Dogma der anerfannten Gonfeffionen, fo Yag der Antrag 
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nahe: ed möge ber religiöfe Unterricht, insbefondere an den ge- 
lehrten Schulen, unterfucht werden, ob derfelbe wahre chriftliche 
Erfenninig und Überzeugung zu gründen geeignet fey. Eben fo 
möge, was für die hriftlihe Erziehung dafelbft geſchehe, riner 
Prüfung unterworfen, und für Unterriht.und Erziehung das 
Geeignete durcdhgreifend vorgefehrt werben. — Und da die Ger 
neigtheit zum kirchlichen Abfall und der Abfall ſelbſt vielfach durch 
Berufung auf Mipftände, Mißbräuche oder Übertreibungen, welche 
in einer beftehenden Kirche vorhanden feyen, gerechtfertigt werben 
will, fo fonnte ‘Herr Zittel den weiteren Antrag beifügen: eg 
möge, in Betracht des großen Übels, welches in religiöfen Be- 
wegungen und Abtrünnigfeiten Tiege, ernftlich auf Unterfuchung 
und Befeitigung der obwaltenden kirchlichen Mißſtände gebrungen 
werden. 
Da bie Zeitpreffe mehrfach ihre Macht auf das Gebiet der 
Religion geworfen hat, und bier Leute über die höchften Güter 
der Menfchheit zu Gericht figen, die doch über eben viefe Güter 
in der gröbften Unwiffenheit find, fo fonnte fid dem Herrn Zittel 
ein anderer und weiterer Antrag nahe legen, Er konnte nemlich 
ind Auge faflen, durch wie viele Schulen und Prüfungen ein 
Mann hindurch muß, ehe er vor etlichen Hundert Menfchen als 
Prediger auftreten darf. Daraus fonnte er den Schluß ziehen, 
eö fey inconfequent, wenn in den Zeitblättern jeder Seribler, der 
nie weder rveligiöfe Studien nody Prüfungen gemacht hat, als 
Prediger vor vielen Taufenden auftreten dürfe, und weder Chriften- 
thum noch Confeffion, weder Jugend noch Schwacheit, weder 
Gott noch Menfchen zu achten brauche, Und fo Tag ihm bie 
Motion nahe, die deutfchen Regierungen zu bitten, fie möchten 
den Glauben des deutfchen Volkes vor diefen Rreibeutern fchügen, 
und yon Jedem, der religidfe Artikel fchreiben will, den Ausweis 
feiner wiffenfchaftlihen und moralifhen Befähigung verlangen. 
Und ferner: da Herr Zittel ald beutfcher Mann Deutfchland 
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einer Nation vabifaler vernichtet, als veligiöfe Spaltungen und 


Anfeindungen, fo fonnte er, die beutfche Preffe ind Auge faflend, 
unterfuchen, ob wir auf dem Wege der Verfähnung und Aus- 
| beilung alter Wunden und befinden. Da fonnte ihm nicht ent- 
gehen, wie diesſeits und jenfeits fo viele harte Reden fallen, 
und Berläumdung, falfche Aufbürbung, Verdrehung, Schmähung, 
ſelbſt thätliche Beeinträchtigung an der Tagesordnung ſind. Das 
konnte fein deutſches Herz mit Trauer erfüllen; er konnte in öffent— 
licher Rede ausführen, was in Deutichland, wenn es blühen ſoll, 
vor Allem Noth thue: nemlich parteilofe Gerechtigkeit der Con⸗ 
feffionen unter einander, gegenfeitige Achtung der Überzeugung, 
und riftlich aufrichtiges Wohlwollen, und konnte mit dem An⸗ 
trag enden: es feyen tm Intereſſe des gemeinfamen Vaterlandes 
die. Regierungen zu bitten, nicht nur felbft parteilos über. den 
Sonfeffionen zu ftehen, fondern gegen alle confeffionelle Berläum« 
dungen Gehäffigfeiten und Bitterfeiten jedes in ihrer Macht 
ftehende Mittel vorzufehren. Und wenn er hörte, dag in ber 
Kammer, deren Mitglied er felbft if, maßlos harte, Entzweiung 
hervorrufende und Entzweiung nährende Außerungen fallen, fo 
fonnte er auf das völlig Unnationale foldher Exrpectorationen 
in verföhnendem Bortrage hinmeifen. 

Es ift nicht zu verfennen, daß die europälfche und namentlich 
auch die deutfche Bevölkerung in veligiöfer Hinficht ſich in zwei 
Theile fpalten will — in einen hriftfichen und nicht-chriſt— 
lichen. Die belobte neue Bewegung geht leztlich nicht gegen die 
fatholifche Kirche, fondern gegen das pofitive Chriſtenthum, 
und gegen die Fatholifche Kirche als bie feſteſte Bewahrerin dieſes 
Chriſtenthums. Da hiernach die Frage if, ob die Perfon 
Shrifti, in welcher (meiner im vorliegenden Hefte enthaltenen 
Daritellung zufolge) das Chriſtenthum fi concentriert, 
im Glauben der Nation ftehen oder fallen folt, ſo iſt 


die Zeit gefsanten, we Alle, welche an Chriftus ala den weign: 
haften Sohn Yes lebendigen Gotted glauben, zufgmmenbalten 
müffen. Ja, Pie Poſitiven beider Gonfeffionen - müflen- firh 
wider ihre gemeinfamen Gegner vereinen. Was bebeuten na⸗ 
menilich die evangelifchen Orthodoxen, fo lang fie ifoliert daſtehen, 
in dem großen Kampfe! — Alſo Beremigung ber Poſitiv⸗Gläu⸗ 
digen muß von izt an das Sehnen Aller feyn, welche die Herr⸗ 
ſchaft des Ehriftenthbums, und in demfelben das öffentliche Glück 
ihres Baterlanded wollen. Und fo hätte man wünfchen mögen, 
daß Herr Pfarrer Zittel ſich des bedrohten Chriſtenthums anger 
nommen, unb den Antrag geftellt hätte, es ınöge bahin gewirkt 
werben, daß bie getrennten Gonfeffionen zur Wiebervereinigung 
gelangen, und daß fich alle chriſtliche Kraft wider den gemeins 
Samen Gegner (den Antichriftianismus) verbinde. Hätten fich 
wieder alle pofitiven Chriſten der deutſchen Junge vereinigt, 
fo bildeten fie einen Kern und eine Kraft, an der fi fofort die 
deutfche Einheit und Größe (fo hoffen wir) in alter Glorie er: 
heben möchte. Wir brauchten hierzu Feiner beaͤngſtigenden Erifen, 
md feines fo lockeren Anhaltes, als eine Affociation it, welche 
ihre Bereinigung in ber Nichtvereinigung, d. i. in dem 
beliebigen Glauben jedes Mitgliedes bat. 

Endlich, ſwenn wir den gänzlich farblofen Chriſtianismus ver 
beantragten Affociation ind Auge faffen, und bedenfen, wie wenig 
berfelbe heilen und tröften kann; follte unfer Blick nicht auf die 
Kinder und Nachkommen jener Ehen fallen, welche fich ber neuen 
Aſſociation anfchliegen? In der That, Fann ein chriftliches Volk 
ruhig zufehen, wenn unmünbige Gefchöpfe, welche in feiner Mitte 
geboren find, um das theuerfle Erbe ihrer Bäter gebracht wer: 
den? — Dem DMündigen darf für feine Perfon nicht gewehrt 
werden, fich feine Überzeugung zu bilden und derſelben zu folgen; 
dagegen bie Unmündigen, bie ihm von Gott gegeben find, gehören 


im Fall feiner Abtrünnigfeit von dem Glauben ber Nation biefer 
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lezteren. Die Nation hat das Recht und die Pflicht, dafür zu 
forgen, daß fie im Glauben ihrer Bäter erzogen werben. 
Nimmt fi nicht Das Geſetz in vielen Fällen der Familie gegen 
ihren verfhwenderifchen Vater an? Um wie viel mehr 
wirb daſſelbe berechtigt zu feyn glauben dürfen, fich der Kinder 
gegen die Berfhwenbung bes größten aller Güter d. i. des 
pofitiven Chriftenglaubens anzunehmen! Heute oder morgen 
mag es einem Affocierten einfallen, feine Kinder ungetauft zu 
laffen. Hat er dazu Zug? Wird das Gefeß eines poſitiv⸗ 
hriftlichen Bolles in folhem Yale an den beraubten Kindern 
nicht Baterfielle vertreten müffen? — Ich hätte es daher gerecht⸗ 
fertigt finden mögen, wenn Herr Zittel den Antrag geftellt hätte, 
es wolle gefegliche Fürforge getroffen werben, dag den Kin- 
dern ber Fatholifchen Diffiventen und ber evangelifchen Lichts 
freunde das religiöfe Erbe ihrer Vorfahren erhalten bleibe, 

Du belächelft vielleicht, geneigter Lefer, die Motionen; welche 
ich dem Hrn. Pfarrer Zittel zumuthe. Ich weiß auch felbft wohl, 
was an denjelben ift und nicht if. Aber Wahres, hoffe ich, 
wird jedenfalls in ihnen liegen; und dieſes nur wollte ih aus⸗ 
fprechen. 


—— — — — — — 
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vorrede. 


Ich übergebe hiermit dem geneigten Leſer die Fortſetzung 
meiner Erorterungen über bie großen religiöſen Fragen ber 
Gegenwart. Zwar ift nicht Alles, was ich befprochen habe, 
zu ben großen religiöfen Fragen zu zählen; aber ich glaubte 
ihm dennoch neben Anderem, was in erfier Reihe fleht, einen 
Play gönnen zu bürfen, fofern auch es von der Gegenwart 
vielfach beanftandet, und (wenigſtens praftifch) von namhafter 
Bedeutung ift. 

Da ich lediglich nur ſolche Materien behandeln wollte, welche 
yon vielen Katholifen mißverftanden oder befiritten find, fo 
wird Niemand ein vollfländiges Lehrſyſtem, oder auch nur bie 
einzele Lehre in erfchöpfender Darftellung erwarten bürfen. Sch 
wählte nur das aus, und behandelte von dem Ausgewählten 
nur fo viel, ald yon meinem Zwede geboten ſchien. Es hängt 
da nun freilich Alles von dem ſubjectiven Ermeflen ab; unb 
wenn Jemand fagt, ich hätte dieſes weglaflen, jenes hinzuthun 
foDen, fo rechte ich nicht mit ihm. 

Daß ich nicht nach Art der Theologen vom Fach, und 
nicht für fie gefchrieben habe, brauche ich nicht zu wiederholen, 
eben fo wenig, daß es mein Streben geweſen, überall von 
folhen Sägen auszugehen, über welche ich mit denen, zu welchen 
ich rede, einig zu feyn hoffen durfte. Daß ich aber die chriß⸗ 
lichen Grundwahrheiten, welche ich im erften Hefte bewiefen, 
hier als ſolche vorausgefezt, unb auf ifmen fortgebaut 
habe, glaube ich zu dem Ende bemerfen zu follen, damit jene 
Lefer, welche dieſe ober jene bier vorkommende Vorausfegung 
beanftanden, die betreffende Erörterung im erften Hefte nach⸗ 
leſen mögen. 


IV 


Indem ich hier hauptfächlich Die Einreden ber Gegenwart gegen 
den Eult und bie Disciplin der Kirche beleuchten wollte, 
fam ich nothwendig zu reden auch von Mißbräuchen, welche 
dießfalls obwalten. Niemand wird es mir hoffentlich verübeln, 
daß ich dieſe Mißbraͤuche, wo fie find, zugeflanden habe. Nicht 
das gereicht einer Kirche zum Vorwurf, wenn auch Mißbrauch⸗ 
liches in ihrer Mitte vorfommt, fondern das, wenn fie biefes 
Mißbraͤuchliche nicht anerkennen und verbeflern wil. Der 
Kirchenrath von Trient hat eine große Zahl von Reformationg- 
decreten erlaffen. Er hat damit das VBorhandenfeyn mannig- 
facher Übelſtände in der Kirche anerkannt, aber er hat fie ab- 
zuftellen gefucht, und nur das ift zu beffagen, dag feine Decrete 
mehrfach nicht zum Vollzug gelangt find. 

Ich habe bei gegenwärtiger Schrift die Iktrenden Zweifeln- 
den und Unwiflenden meiner Kirche, nicht die Angehörigen an⸗ 
derer Confeſſionen im Auge gehabt. Sollte ich jedoch zur 
Orientierung auch biefer lezteren etwas beitragen können, fo 
würbe mir das um fo erfreulicher feyn, fe mehr ung gegen- 
feitige Verſtaͤndigung noth thäte, In der That ift der Polemik 
in neuerer Zeit mehr ald genug gewefen, und e8 wäre wohl 
an der Zeit, daß Alle, welche an pofitives Chriſtentum glau⸗ 
ben, fi mechfelfeitig näherten, und fi) wider ben gemein- 
famen Feind — den YUnglauben, bie Sertiererei, und bie Tieb- 
Iofe Streitfucht verbänden. 


Bad Petersthal, am Feſttag Petri und Pauli 1847. 
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Sechszehnute Erörterung. 
Vom Eultus der Kirche, 


(Bon den heil, Sacramenten überhaupt, — Taufe 
und Firmung.) 


1. Wir fragen: Iſt Chriſtus, wie andere Menſchen, dapin- 
gegangen, oder lebt Er flethin unter ung, wirffam vom Himmel 
ber für uns? Mit andern Worten: Iſt das Werk, weldes 
Er vollbracht hat, nur Lehre und Beifpiel, ober zugleih Ge- 
nugthuung für unfere Sünden, Verſöhnung berfelben, Geift- 
fendung, und fürbauernde Heiligung? — Wir antworten: Chriftus 
ift fein vor achtzehnhundert Jahren Abgefchievener, ſondern ein 
ewig Lebender — unfer imm erwährenber Verſohner und 
Heiligmacher. 

Allein, wo und wie iſt Er dieſes? — Unſtreitig wird 
Er feine Verföhnung und Heiligung dem einzelen Menſchen 


zuwenden, und der einzele Menſch wird dieſelbe ergreifen 


müſſen; allein wann und wie geſchieht das? 


| Mir antworten: Der Act, in welchem Chriflus dem eins 
zelen Menſchen die Berfühnung und Heifigung zuwendet, ifl 


ein geifliger, alfo ein unſichtbarer. Soll der Menſch alfo 
biefe Berföhnung und Heiligung, wenn fie ihm von Chrifto zuge⸗ 
wendet wirb, ergreifen, fo muß er ein fihtbares Zeichen haben, 
woran er erfenne, daß biefelbe ihm eben izt dargeboten werde, 

Sp fordert es wefentlich die Natur und das Bebürfnig des 


Menſchen, und fo hielt es eben deßhalb Chriſtus auch ſchon 
bei den Heiligungsgnaben, welche er wahrend ſeines irdiſchen 
1 
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Dafeyns austheilte. Er machte gefund, und bie geſundmachende 
Kraft, welche von ihm ausgieng, war eine geiflige und unficht- 
bare; allein die Kranken ſollten wiflen, wann fie ihnen zuge- 
wenbet werde, damit fie ihr entgegenfommen, und fie ergreifen 
fönnten. Er wendete ihnen daher diefelbe in fichtbarem Zeichen 
oder Acte zus Er firedte 3.2. feine Hand aus, berührte ben 
Kranken, und fprah: Sey gefund! fey fehend! fey rein! ıc. 
Der Kranke aber hatte fich vertrauensvoll genaht, und faßte 
das Wort, und in dem Worte die Kraft Ehrifti mit allem 
Glauben und aller Inbrunſt der Seele auf. 

Dog nur Chriftus jene Zeichen, in denen Er den Gläu⸗ 
bigen feine Verſoͤhnungs⸗ und Helligungsgnabe zuwenden will, 
verordnen und auiorifieren könne, verfleht ſich von ſelbſt. Kann 
ja offenbar nur Er fagen: bei Diefem Zeichen, in und mit 
bemfelben eriheile ich dieſe Gnade. 

Man nennt bie von Chriſtus verordneten ſichtbaren Zeichen, 


in denen feine Erlöfunge- und Heiligungsgnabe gefpendbet, und 


von den Menfchen ergriffen wird, Sacramente. 

2. Nun die Frage: Hat Chriſtus Sarramente ein- 
gefezt, und wie viele? — Daß Er Sacramente eingefezt 
babe, wirb fihon von vorn herein als unzweifelhaft angenom- 
men werben müffen. Wil Er ja ganz gewiß feine Vergebungs- - 
und Heiligungsgnade für und für jedem Gläubigen, und zwar 
in einer Weife zuwenden, daß biefer derſelben entgegenfommen, 


und fie mit Beſtimmtheit und Zuverſicht ergreifen möge. Wirt- 


lich berichtet uns auch die evangeliſche Geſchichte die Einfegung 
von Sacramenten, 5.2. die auf ben Namen bes brei@inigen 
Gottes zu gefchehende Abwaſchung mit Waſſer als ſichtbares 
Zeichen ber unfihtbar gefchehenden Bergebung der Sünden, 
und geiftigen Wiedergeburt. ) — Aber eine andere, und ſchwie⸗ 
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rigere Frage iſt die, wie viele ſolcher Zeichen oder Sacramente 
Chriſtus verordnet habe? — Willkuhrlich iſt die Zahl derſel⸗ 
ben in feinem Falle, vielmehr werben es deren ohne Zweifel ge- 
nau fo viele feyn, als es eben feyn mtüffen, wenn bie gefammte 
Gnade, welche in Chriftus ift, und wenn biefe Gnade dem 
‚ganzen Menfchen nach allen wefentlihen Entwidelung$- 

phaſen und Bedürfniffen feines Daſeyns zugewendet wer⸗ 
den fol, 

Was nun fürs Erfte die Gef ammtgnade betrifft, welche 
in Chriſtus iſt, fo zerfällt dieſelbe in zweie, nemlich in "bie 
Gnade der Sündenvergebung, und in die Gnade der 
Heiligung. Und ſo giebt es weſentlich zwei Klaſſen von 
Sacramenten, nemlich Sarramente der Entfündigung, und Sa⸗ 
cramente ber Heiligung. Man nennt die erfteren auch Sacra⸗ 
mente der Todten, die anderen Sacramente der Lebendigen. 
Der Hauptrepräfentant von jenen iſt die Taufe, von diefen 
das Heil. Abendmahl. 

Anlangend fodann die wefentlichen Stationen, Ent 
wickelungsphaſen und Bedürfniſſe des menſchlichen 
Daſeyns, ſo unterſcheiden wir in demſelben die Geburt, den 
Eintritt in das öffentliche Leben, und in die Gefahren deſſelben, 
ben Kampf mit dieſen Gefahren, und den Fortſchritt zur Boll- 
enbung, endlich ben liberfritt in jene Welt. Das Gnaden⸗ 
werf Chrifti, indem e8 den Menfchen auf allen diefen Sta- 
tionen aufnimmt, und in allen "feinen Entwidelungsperioden 
Begleitet, muß alfo vor allem feine Geburt zur Wiedergeburt 
machen, und ihn zur Großfährigfeit in Chriſto heranbilden; dann 
ihm feinen Lebensberuf anmweifen, und Muth und Kraft zum 
ſchweren Lebendfampfe einflögen; Ferner ihn für und für im 
Wachstum an Glaube und Gottſeligkeit fördern, auch ihn aus 
ſittlichen Abirrungen, wenn folhe vorkommen, zur Berföhnung 
mit Gott gurädführen; endinh: ihm vei nahender Todesgefahr 
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aufrihten, und (wenn ber Schritt gethan werden muß) für 
den Übertritt in jene Welt weihen. Hiermit ergeben fi von 
felbft die Heiligen Sacramente der Taufe, der Firmung, bes 
Abendmahls, der Buße, und der Testen Olung. Alle 
dieſe heil, Sacramente nemlich find nichts anderes, als bie in 
fihtbarem Acte firierte Zuwendung der Erlöfungs- und Heili- 
gungsgnade Chrifti, begleitend das menfchliche Dafeyn auf den 
angegebenen wefentlihen Stationen feiner Entwidelung, unb 
fürforgend für alle wefentlichen Bebürfniffe deſſelben. Man 
faun auch fagen, fie feien das Eine Licht der Gnade, hindurch⸗ 
gehend durch das Prisma des Erdenlebend, und ſich brechend 
in bie entfprechenden Farben. | | 

Die unfihtbare Gnade Gottes in Chrifto fteht dem Men- 
fhen, wie wir eben gefagt haben, reinigenb und heiligenb zur 
Seite burd fein ganzes Leben hinab. Aber diefe Gnade ift 
nicht Alles, was nad) dem gnäbigen Rathſchluſſe Gottes dem 
Menfchen zur Reinigung und Heiligung in fein Dafeyn mitge- 
geben ift. Während nemlich biefe Gnade ihn unfichtbar be- 
gleitet, ftehen gleichzeitig, und ber unfichtbaren Gnade mitwirs 
fend, fihtbar neben ihm die Ältern und Priefter. Die Altern 
und Priefter nemlich ‚find die fichtbaren Erzeuger und Bildner . 
feines Teiblichen und geiftigen Lebens. Allein, werben biefe 
(laut ihre8 Berufes gewiffermaßen der Gnade zur Seite ge- 
ftelit) mit der entfündigenden und heiligenden Thätigfeit der 
Gnade ohne weiteres in Übereinfiimmung wirken? bebürfen 
fie nicht vor Allem felbft der befähigenden Gnade und Sen- 
dung? — Unftreitig. Und in ber That: die Ehriftus zu Mit⸗ 
‘arbeitern beruft, die weihet Er auch zu ihrem Berufe. Die 
Er fendet, die heilige Er aud. So ſtellt ſich als wefentliches 
Moment der erlöfenden und heiligenden Thätigfeit Chrifti die 
Heiligung vor allem der Ältern und Priefter bar; und fo 
verfiehen wir bie Sarramente der Ehe und Priefterweihe 
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in ihrer nothwendigen und integrierenden Stellung im Cyclus 
der Sacramente. Ja, die Altern und Priefter, diefe fihtbaren 
Organe der Vollführung ber Zwede Gottes in der Menfchheit, 
find ſelbſt eine Art von Saeramenten — fihtbare Bermittler 
nemlich der unfichtbaren Gnade, welde Gott durch fie an bie 
Menfchheit fpenbet. 

Hiermit denn haben wir fieben Sacramente, beftimmt durch 
die weſentliche Verſchiedenheit der Gnaden in Chriſto, beſtimmt 
durch die weſentlichen Entfündigungs- und Heiligungs⸗Stationen 
des menfchlihen Dafeyns, und beftimmt durch das Beftehen ficht- 
barer Erzeuger und Bildner des leiblichen und geiftigen Menfchen- 
lebend. Wir haben deren nicht mehre, und nicht wenigere, weil 
e8 nicht mehre und nicht wenigere Klaſſen von Gnaben, weil 
es nicht mehre und nicht wenigere wefentliche Phafen i im menſch⸗ 
lichen Dafeyn und deſſen Entwidelung, und weil es nicht mehre 
und nicht wenigere wefentlihe Träger und Stammhalter ber 
Menfchheit im Menſchen giebt. In der That, welche Lebens⸗ 
flation ober Berufsart befteht noch weiter, die in ben genannten 
nicht eingefchloffen wäre, und eine qualificierte Zuwendung bes 
Gnadenwerkes Chriſti anzufprechen hätte? — Aber auch: 
welches von ben angegebenen fieben Sarramenten follte als 
unberechtigt ausfallen? Doch wohl nicht die Firmung, biefe 
Einführung des jungen Gläubigen in den Lebenslampf, und 
Tiefe Ausrüftung beffelben zum thätigen Gliede an dem großen 
Leibe Ehrifti mit den fpecififchen Gaben? — Auch wohl nicht 
Die Buße, dieſes Inflitut der Wiederbringung, Begnadigung 
und Tröftung Gefallener! — Wohl eben fo wenig bie HI. 
Dfung, fo, daß der. Schwerkranfe und Sterbenbe fein Zeichen 
habe, moran er bie Nähe und Hilfe Ehrifti des Geſundmachers 
Todienerweckers und barmberzigen Richters erfenne? — Auch 
wohl nicht die Prieſterweihe? Ober follte der Geiſtliche 
nicht ſeyn ein som Herrn Gefendeter, Bevollmächtigter, und 


Ausgerüfteter, fondern bloß ein Stubierter, von Menfchen zum 
Lehren beftellt ? — Eben fo wenig die Ehe? Oper ſoll aus ber 
Berbindbung der Gatten jenes heilige und heiligende Element 
wegfallen, welches fie zum Abbild macht der Bereinigung. 
Chriſti mit feiner Kirche? — Die Kirche hat fieben H. Saera⸗ 
mente von ben Apofteln ererbt; fie beftehen gleichfärmig in der 
abendländifchen und in ber feit vielen Jahrhunderten getrennten 
morgenländifchen Kirche; fie find älter, als Die hi. Schrift; fa 
biefe erzählt bloß deren Einfegung, oder enthält Hinweifungen, 
welche das Vorhandenſeyn berfelben in der Kirche vorausfegen. 
Der Umftand, daß fie durch achtzehn Jahrhunderte in der 
Chriſtenheit einftimmig bewahrt find, zeugt namentlich für ihre 
klaſſiſhe Angemeffenheit zu den menfhliden Be- 
bürfniffen. Was folhe Angemefjenheit nicht hat, widerſteht 
nicht der zerfegenden und auflößenden Macht der Zeiten. Es 
ift hiernach die dießfaͤllige Kirchenlehre nicht nur wahr, fondern 
von vorn herein, und durch ſich felbft gerechtfertigt. Sie lautet: 
„Sı quis dixerit, Sacramenta novæ legis non fuisse omnia 
a Jesu Christo Domino nostro instituta; aut esse plura,: 
vel pauciora, quam septem, videlicet Baptismum, Confirma- 
tionem, Eucharistiam, Poenitentiam, extremam Unctionem, 
Ordinem et Matrimonium; aut etiam aliquod horum septem 
non esse verè et proprie Sacramentum, anathema sit.“') 
4. Nun noch die Frage: Wer nimmt die yon Ehriftus 
verorbneten farramentlihen Acte vor? Offenbar muß 
‘jemand feyn, der fie verrichtet. — Aber Niemand darf die⸗ 
felben vornehmen nad etwaigem Belieben, vielmehr hat Der, 
welcher diefe Arte feftgefest bat, aud die Perfonen bezeichnet 
und bevollimächtigt, von welchen fie vorgenommen werben follen. 
Es waren die Apoftel, zu denen Er ſprach: „Gebet bin in 
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alte Welt, lehret die Völker, und taufet fie im Namen bes 
Baters, des Sohnes, und des hl. Geiſtes;“ und es waren bie 
Apoftel, die Er anhaudhte mit den Worten: „Empfanget den 
heiligen Geift! Denen ihr die Sünden erlaffet, denen find 
fie erlaffen, denen ihr fie behaltet, denen find fie behalten;“ und 
ed waren bie Apoftel, an. denen Er bei dem lezten Ahenb- 
mahle, nach dem Er ihnen: feinen Leib und fein Blut. gereicht 
hatte, ſprach: „Thut das, fo oft ihr es wiederbolet, zu. 
meinen Andenken!“ ) So find es alfo dieſelben, durch welche 
Er die Predigt feines Wortes ewighin in der Welt fortfezt, 
burch. Die Er. auch bie Spendung feiner Entfündigungs- 
und Heiligungsgnade ewighin unter den Völkern fortführt; 
und es iſt fonach. der große von Ihm verorbnete Lehrkörper 
auch zugleich eine heilige, über ben ganzen Erdboden veriheilte 
Prieſterſchaft. Der Predigtſtuhl Chrifli ſteht ewighin in 
der. ganzen Welt, aber auch ber hoheprieſterliche Altar 
Chriſti. 

Wie aber, wenn der Prieſter ein unglänbiger oder laſterhafter 
Mann iſt, und vielleicht Die ſacramentliche Handlung, welche 
er äußerlich vornimmt, in ſeinem Herzen verlacht? — Laß 
dich das nicht beunruhigen! Was kann der Unglaube oder die 
Laſterhaftigkeit des Prieſters bie Gnade Chriſti, welche ber 
Gläubige in der verordneten Weiſe ſucht, und ver⸗ 
trauend entgegennimmt, hemmen? ) — 


5. Wenden wir uns nunmehr zu ben einzelen Sacra— 
menten: wobei ich jedoch im- Ganzen immer nur bas näher 
behandeln werde, was ber Gegenwart und ihren Bedürfniſſen 


1) Die Kicchenlehre fagt; Si quis dixerit, Ohristianes Omnes in 
verbo et omnibus Sacramentis administrandis habere potestatem ; 
anathema sit. Conc. Trid. Sess. VII. can. 10. 

2) Conc. Tridı Seas, VOL. can. 12. 
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noth thut. Einige algemeine Betrachtungen und Bewertungen 
folgen am Ende. 


J. Von dem hl. Sacrament der Taufe. 


Der Auftrag bes Herrn an feine Apoſtel lautet: „Geheit 
bin, und lehret alle Völker, und taufet fie im Namen 
bes Baterd, des Sohnes, und des hl. Geiftes.“ ') 
„Ber glaubt, und fih taufen läßt, wird felig wer- 
den.” °) Erft alfo die Predigt von Chriſtus dem Gefreuzig- 
ten, dem Sühnopfer und Heilande der Welt; dann der Glaube 
an diefen Ehriftus und Heiland; dann die Taufe, oder bie 
Einfegung der Gläubigen in den Antheil an Ihm. . 

Was ift alfo bie Taufe? Sie ift Die Einweihung auf den 
Bater, Sohn, und heiligen Geiſt, und auf alle Wahrheit und 
Gnade in Ihm. Oder auch: fle ift fenes hl. Sacrament, worin 
dem Menſchen unter dem äußern Zeichen der Abwafchung. bie 
Bergebung aller feiner Sünde, bie Heiligung- und bie Erb- 
{haft des ewigen Lebens, wie foldhe und von dem Bater durch 
den Sohn im heiligen Geifte gefchenft if, zugewendet wird. 
Wie die noachifhe Flut die Sunde von der Erde wegtilgte, 
fo tilgt dieſe Flut die Sünde aus dem Menfhen hinweg. 
Sie ift der große Act, darin bie Reinigung der Menfchheit 
durch Chriſtus, und bie Wiedereinfegung berfelben in. das Kind⸗ 
fhaftsverhältnig mit Gott vollzogen wird, | 

Die Taufe iſt unter. den Sacramenten das erfte, denn fie 
ift das Sacrament der Wiedergeburt. Ehe man der Nah—⸗ 
rung, Stärkung, ober ber Wiederherſtellung aus Krankheiten 
n. |. w. bedarf, muß man vorher. geboren ſeyn. So au 
bier. Ehe man ber Stärkung, Förderung und Befefti- 
gung in ber Gemeinfhaft Gottes, eh man ber Wiederein- 


1) Matth. 38, 19. 2) Marl 16, 16, 
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fesung in dieſelbe ꝛc. bedürfen oder fähig ſeyn kann, muß man 
erſt überhaupt in dieſe Gemeinſchaft eingeſezt ſeyn. Das neue 
Leben muß erſt geboren ſeyn, eh daſſelbe die weiteren Gna⸗ 
den, deren es bedarf, empfangen kann. 

.Die Taufe iſt dad nothwendigſte Sacrament. Begreiflich. 
Sie iſt die Einſetzung in deu Antheil an Chriſtus, und durch 
Ihn an dem dreiEinigen Gott. Wer kann ohne dieſen Antheil 
ſelig werden? ) If aber Jemand in dieſen Antheil eingeſezt, 
ſo iſt er eingeſezt, ſelbſt wenn er ein anderes Sacrament zu 
empfangen nicht im Stand wäre: er hat in und mit der Taufe 
die Vergebung in Chriſto, die Kindſchaft Gottes, und das 
Unterpfand des ewigen Lebens. 

Wie aber, wenn Jemand ohne ſeine Schuld auch die Taufe 
nicht erhalten könnte? — Gott fnüpft feine Gnade und Selig- 
feit nie an etwas, fo der Menfch nicht Leiften kann; und. Gott 
fieht nicht die äußere Handlung an, fondern bie Gefinnung und 
Stimmung des Herzens; und Gott hält nicht auf den Buch⸗ 
ftaben, fondern auf ben Geiſt. Darum, wenn Semand mit 
Waffer nicht getauft werden fann, vergießt aber fein Blut in 
ber Liebe Chrifti, fo ift er ein Getaufter. Er ift getauft mit 
feinem Blute. Und wenn Jemand nicht getauft werben kann, 
brennt aber von lebendiger Begierde nach) diefer Gnade, fo tft 
er ein Getaufters feine Begierde ift feine Taufe. Wir haben 
baher außer ber Waffertaufe auch eine Blut⸗ und eine Begierd- 
taufe. Die Waffertaufe fteht nicht immer in. des Menſchen 
Macht, denn nicht immer hat er Wafler; immer aber hat er 
Blut, das er für Chriſtus vergießen, und immer hat er ein | 
ders, das er fehnend gegen Ehriftus aufthun kann. 

Die Taufe ift das nothwendigſte Sarrament, denn fie ift 
bie Einfegung in den Antheil an Chriſtus, und durch Ihn am 


1) Joh. 3, 5. 





10 


ben brei@inigen Gott. Wie aber, wenn Jemand an feine erb⸗ 
fündliche Beflerfiheit, wenn er an Chriſtus, und.an die Berföh- 
nung und Heifigung durch Ihn nicht glaubt, kann ihm Die Taufe- 
bann auch noch ald nothwendig erfcheinen? — Nimmermehr. 
Sie kann ihm nichts weiter feyn, als etwa eine finnbilbliche 
Handlung, durch die ein Beruf des Menfchen zu einem fittlichen 
Leben auögefprochen werde. Sie mag folglich flatt finden, denn 
fie iſt ein alter anfprechender Gebrauch; fie kann ‚aber auch 
unterlaffen werden, eben weil fie ein Gebrauch ift, und nichts 
weiter. Sa, in dem Imfange, in welchem ber Glaube an bie 
Sünde, namentlich an die Erbfünde, und ber Glaube an Ehri- 
ſtus den wefensgleichen Sohn Gottes, den Berföhner und Hei- 
ligmacher der. Welt aufgegeben. wird, wird auch die Taufe auf- 
gegeben werden. Sp lehrt es (ſchrecklich!) die Tagesgefchichte. 

Wir ertheilen Die Taufe fchon den Kindern. Ja nad 
alter Sitte ertheifen wir fie benfelben fogleich nad) der Ge⸗ 
burt. Iſt das zu billigen? Was bebürfen fie der Vergebung, 
da fie noch nichts gefündigt, was bebürfen fie der Heiligung, 
da fie madellos und rein? — Allein Wer fagt ee, daß fie 
rein, und im Kern ihrer Seele gefund und gotigefällig? — 
Umgekehrt: erinnern wir und an das, was ich in meiner achten 
Erörterung. über die Erbſünde -gefagt habe! Sind fie aber 
nicht. rein, was liegt dann näher, als fie dem theuren Erlöſer 
unmittelbar nad ihrer Geburt zuzuführen, daß Er fie mittelſt 
des Babes ber Wiebergeburt reinige, und zu wohlgefälligen. 
Kindern Gottes neufhaffe? Ja überhaupt, wenn die Rinder 
von ber Stunde ihrer. Geburt an dem; drei@iuigen Gott gehören, 
Ihm erblühen, und für einig. bienen follen, warum. fie, nicht eben 
von Stund am Ihm hingeben, daß Er fie aufnehme, heilige, 
und zum ewigen. Leben weihe? — Zwar: Tann das Kind bie 
Gnade der Vergebung Heiligung und Verheißung nicht mit 
Bewußtſeyn empfangen; aber kann es Darum. biefelbe yiel- 
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feicht überhaupt nicht empfangen? — Iſt es fa doch nicht 
das Kind, welches die Gnade nimmt, ſondern Bott, welcher 
bie’ Gnade giebt, was Her: in Betracht kommt. Nun aber, 
wer hindert Gott, feine vergebende veinigende und heilig⸗ 
machende Gnade auszugießen uͤber Wen Er will — Erwad- 
fene oder Kinder? — Das Einzige, was der Kirche, indem fie 
die Neugebornen dem Herrn in der Taufe zuführt, obliegt, ift 
dieſes, daß fie dafür Gewähr leiſte, dieſelben werben fortan 
Dem, welder fie in ber Taufe zu Kindern annimmt, auch wirk⸗ 
lich als Kinder angehören und bienen, Diefe Gewähr nun 
leiſtet fie, indem fie theil® durch ihre Seelforger für chriftfiche 
Unterweifung und Erziehung ihrer Täuflinge forgt, theils bie 
Aftern hierzu anleitet und anhält, theils noch Stelfvertreter 
der Altern (Pathen) beſtimmt, welche nöthigenfalls für die ſpä⸗ 
tere Erfüllung der Taufpflichten haften zu wollen erflären. 
Und fo erfcheint bie Kirche, indem fie Alle, welche in fie 
herein geboren werben, bem Herrn unverzüglich zuführt, als: 
eine große Gemeinfchaft der Liebe zur Reinigmg und Heiligung. 
Das if ihre Liebe, daß alles Neugeborne unverzüglich dem 
Hochgeliebten angehöre, ber gepriefen fey in Emigfeit! | 
. Wie nun aber, wenn Altern Tage, fa wochenlang zuwar⸗ 
ten, eb fie ihr Rind zur Taufe darftellen? — Können ſolche 
Altern einen lebendigen Glauben an des Menſchen angeborne 
Sünde, koͤnnen ſie einen lebenbigen Glauben an Epriftus ale 
den Erlöfer und Heiland der Welt, und können fie eine innige 
lebendige Liebe zu Ihm haben? — Ni dünft, wenn fie Glau⸗ 
ben und Liebe hätten ‚ fo wäre ihnen nichts‘ angelegener ‚ als 
daß fie ihr Kind dem Geglaubten und: tief Gefiebten zuführten, 
und: es wäre ihnen nichts theurer, als daß ſie daſſelbe von 
Ihm aufgenommen und des von Ihm erworbenen Heiles theil⸗ 
haftig wußten. In der That, was If ein Kind, wenn es nicht: 
zugleich ein Kind Gottes iſt? Und Wer fee Kind mir Vuter⸗ 


oder Mutterluft in die Arme ſchließt, ift ihm in feiner Vater⸗ 
und Mutterluft nicht eben biefes das höchſte Moment, daß das 
Kind ein gottgegebenes, d. h. daß es von Gott gefchenkt, 
und binwiederum Gott geweiht iſt? — So hat aljo Das 
mehrfach vorkommende Berfihieben der Taufe eine Bedentung, 
die für den Chriftusglauben und die Chriſtusliebe der Altern 
wenig ehrenhaft ift. Ä Ä 

Wo foll das Kind getauft werben? — Iſt es gleich, ob in 
der Kirche, oder zu Hauſe? — Lauigkeit, Sentimentalität und 
Bequemlichkeit, auch Vornehmthuerei, haben die üblichen Haus⸗ 
taufen eingeführt. Aber der wahrhaft paſſende Ort if allein die 
Kirche. Wil man dag neugeborne Kind Ehrifio zuführen, fo muß 
man baffelbe dahin bringen, wo Er wohnt; und will man es der 
Gemeinde der Gläubigen einverleibt fehen, fo muß man es in der 
Gemeinde, folglich da thun, wo die Gemeinde fi verfammelt. 
Und will man dem Kinde, nachdem es herangewachſen if, Den 
Taufftein und bie Stelle zeigen, wo es die Taufe empfangen, 
und die großen Verpflichtungen eined Ghriften übernommen 
habe, fo muß es in der Kirche, wo ber Taufſtein fteht; getauft 
worben feyn. Überhaupt gehen wir, wo ung ein tiefgefühltes 
veligidfes Bedürfniß drängt, zur Kirde, um da zu beten und 
bad, wornach mir fehnen, zu-fnden; warum nicht auch in der 
großen Angelegenheit, imo unfere Kinder zu einem heiligen und 
ewig feligen Leben wiebergeboren werben follen? — Warum 
muß der große Act gefchehen an gemeinem Drte? — Daß wir 
nur nicht gar fo weichlih, und fentimental-ängftlich feyen! 
Schreiber diefes wurde am 20. Jäner 1788 geboren. Er 
war ein ganz außerordentlich fehwächliches Kind. Nichts⸗ 
beftioweniger wurde er noch an bemfelben Tage in jenem 
furchtbar firengen Winter über Berg und Thal zur Kirche 
getragen. Daß er noch heute Teht, mag. beweeifen, vo er darob 
feinen Schaden genommen. 
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Die Taufe ift von der Kirche mit einem ergreifenben Ritus 
umgeben worden. Es liegt diefem Ritus der Gedanke zu Grund, 
daß es ein Reich des Böfen gebe, und einen Fürften deffelben, 
und daß biefer über den Menfchen von der erften Sünde: an 
Macht gewonnen habe; daß aber biefe Macht durch Chriſtus 
gebrochen jey, und. er von dem Täuflinge weichen müffe, dem 
Chriftus fich nahe. Daher die (theilweife hart angefochtenen) 
Exrorciſsmen. — Ferner liegt dem Taufritus der Gebanfe 
zu Grund, dag von nun an Auge Ohr und Herz bes Tänflings 
dem Worte der Weisheit und der Gnade Gottes in Chrifto 
aufgethan feyn, und er zur göttlichen Erkenntniß und heiligen 
Liebe erblühen müſſe; dag das aber nur unter Mühen, und 
mittelft treuen Kampfes wider Welt und Fleiſch gelingen könne. 
Daher das Legen bes Salzes in den Mund des Täuflings, das 
Beftreihen der Ohren und Nafe mit Speichel, das Zeichnen 
bed Kreuzes auf Stirne und Bruft, und die Olung auf ber 
Druft und zwiſchen den Schultern. — Endlich Tiegt dem Tauf- 
ritus der Gedanke zu Grund, daß der Täufling nach empfan- 
gener Taufe eine gereinigte, gotigefällige und zum ewigen Leben 
eingeweihte Seele fey, berufen, in Liebe und Treue zu leben 
und vor ben Mit-Seelen zu leuchten. Daher die Salbung bes 
Täuflings mit dem heil. Chrifam, baber das brennende 
Licht in feiner Hand, und das weiße Gewand, bad er 
(wie das Taufformular fagt) unbefledt bewahren, und vor ben 
Richterſtuhl des Richters bringen fol. 


I. Bon dem Sacramente der Firmung. 


1. Wenn das Kind getauft und dem breifinigen Gott und 
ber Kirche augefchrieben if, nimmt bie Taufgnade innerlich, 
und die Kirche äußerlich daffelbe in Pflege. Sofort bilbet fi 
in ihm mehr und mehr bie heilige Erfenntnig und Liebe, und 
feine Seele nimmt zu in Allem, was weiſe und wohlgefällig 
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AR vor Gott und den Menſchen. Das Kind erbfüht zu einem 


Stande der Unſchuld und der Gotivereinigung, aͤhnlich dem, 


worin bie erſten Menfchen Iebten vor ihrem Falle. 


Aber gleichwie bie erſten Menfchen aus dem Zuftande ber 
harmloſen Unſchuld übergehen follten in den Stand ber freien 
und bewährten Tiebe und Treue gegen Gott, und gleichwie 


fie deßhalb zur Bewährung diefer ihrer Liebe und Treue zur 


Sünde verfucht werben mußten, alfo muß es auch das ihriftlich 
aufgeblühte Kind. Es muß verfucht werden, bamit es mehr 
als blog eine Tindlich harmlofe, damit e8 eine freie Liebe ge⸗ 
winne, und dieſe Liebe bewähre. — 

Sm der That Täßt die Verſuchung auch nicht auf ſich war⸗ 
ten. Die böfe Begierfichkeit, welche aus der Erbfünbe ſtammt, 
und zur Sünde hinneigt, bleibt auch nad der Taufe noch im 
Menſchen, und tritt mit dem Beginn des Jünglingsalters ent- 
ſchiedener hervor; zugleich drängt fi die Welt mit allen ihren 
fündigen Lodungen an den jungen Menfchen heran. Es gilt 
baber, mit bem Eintritt in das Jünglingsälter und mit dem 
Hinaustritt in die Welt, die bis dahin gewonnene heilige UÜber⸗ 
zeugung Geſinnung und Sitte nicht nur gegen alle inneren unb 
äußeren Zeinde tren feftzuhalten, fondern auch die Nefte ber 
angeftammten Sündigkeit auszutilgen, und fo mehr. und mehr 
geheiligt und gottvereinigt zu werben. 

2 Mer noch mehr: Der: junge Menſch Toll die Kräfte 
weldhe er von Gott empfangen hat, als lieb des großen, 
von Gott geordneten irdiſchen Haushaltes für biefen 
Haushalt verwenden. Ya er Toll für feinen Beruf als für 
eine son Gott ihm gewordene Mijſion begeiſtert ſeyn. Allein 
welches iſt im irdiſchen Haushalte ſein Beruf? Wer Träftikt, 
wer Fegeifiert Ihn für deuſelben? — Ehen im Fünglingsal- 
ter thut ihm noth, dag ihm feine Miſſion klar und theuer werde. 

Nehmen wie das Geſagte zuſammen, fo ſehen wir, Diß, 
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wenn das Werf der Erföfıng und Helligung an einem Men⸗ 
fen zum Bollzuge Tommen fol, daffelbe im Jünglingsalter 
feine entſcheidende Aufnahme finden, und in bem Leben bes 
Einzelen nad) Maßgabe feiner anerfipaffenen Individualität 
wirffam werden muß. 

Und mm fragen wir: Sollte dem Menſchen und Chriſten 
kein Zeichen gegeben ſeyn, wobei ihm der Ernſt des eingetre- 
tenen Lebensabſchnities, und bie großen Gefahren Kaͤmpfe 
und ſpecifiſchen Aufgaben beſſelben klar ins Bewußtſeyn tre⸗ 
ten; kein Zeichen, worin er Die ihn hiefür flärfende, und zu 
einem edlen Lebensberuf befähigende göttliche Kraft erhalte: kein 
Zeichen, woran er ſich (gefräftigt) zur höchſten Entfchieden- 
heit für Gott Tugend und Berufötreue erhebe? — Wir ant⸗ 
worten: es iſt ihm ein Zeichen. ‚gegeben; es ift dieſes Zeichen 
jene von ben heil. Apoſteln unter Gebet vorgenom- 
menen Hänbeauflegung, in Kraft deren die Getauften den 
heil, Beift empfiengen. Es ift mit andern Worten: bie 
Eonfirmation oder Firmung, Wir Iefen in ber Apoflelge- 
ſchichte Kap. 8, 14. fe. Als die Apoſtel zu Jeruſalem 
vernahmen, daß Samaria das Wort Gottes anges 
nommen, fanbten fie Petrus und. Sopannes dahin, 
welche nad ihrer Ankunft für fie beteten, damit fie 
den bi. Geiſt empfiengen. Denn er war nod über keinen 
son ihnen gelommen, fondern fie waren nur auf den Namen 
bes Herren Jeſus getauft worden.) Sie legten ihnen 
die Hände auf; und fie empfiengen den HL. Geift.“ — 
Ähnlich heißt es an einer andern Stelle:) „Paulus legte ihnen 
die Hände auf, und es kam der heilige Geiſt über ſie; 
fie vebeten in Spraden.” Hiernach if bie unter Gebet 
geſchehende apoſtoliſche vardeauſtauss das ſegicare Sehen d ber. 





9 Derautt ao waren ” en r ä in. w, 6 Be 
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unfihtbaren Mitiheilung des BI. Geiſtes; fie iſt das ſinnlich 
anfchaubare Medium der Ausgießung jener reinigenden ſtärken⸗ 
den und fiegverleihenden göttlichen Kraft, deren der Menſch 
bei feinem Übertritt in den Stand der Selbfiftänbigfeit, und 
bei feinem: zu beftehenden fehweren Kampfe mit Welt und Fleiſch 
wefentlich bedarf; und ift die Ausrüftung mit jenen eigenen 
Gaben, weldhe den Einzelen zum wohlthätigen und gottver- 
berrlihenden Gliede bed geſammten großen Leibes Chriſti 
machen, !) Sie ift aber weiter auch die mächtigfte Aufforderung 
für den Firmling zum Glauben an die ihm nahende drohende 
Gefahr, zum Gefühle feiner unbedingten ſittlichen Schwachheit, 
zum frohen und entfchloffenen Kampfesmuth, und zur unwan⸗ 
delbar vorwärts geftredten Verfolgung des vorgefepten Zieles. 

Das Leben des Chriften ift vergleichbar dem Halm ber 
Äpre. Erſt fommt aus dem Saatforn das Grasartige. Weiter 
fhießt aus bemfelben der Stengel auf. Damit diefer jedoch 
höher emporwachfen und dem Sturme ungefnidt widerſtehen 
könne, entfaltet fih auf einer gewilfen Höhe ein Knoten, und 
baun wieder einer. Das find die Feftpunfte des Halmes. 
Ähnlich mit dem Ehriftenleben. Die Hi. Firmungsgnade bildet 
in demſelben, nachdem es emporgewachfen, den auftechthalten- 
ben, und bie weitere Entfaltung und Fruchtbringung tragenden 
Knoten. — Man kann auch fagen: nachdem das Gefäme in 
bie Erde gelegt ift, fproßt es auf, und grünt; aber man weiß 
noch nicht recht, was es werben wird. Endlich in den Blüten 
und weiterhin in den Früchten tritt feine Individualität hervor. 
Ahnlich mit dem Chriftenleben: und bie Firmungsgnade bringt 


⸗⸗ 


1) 1 Kor. 12, 4. fg. „Es if nur Ein Geiſt; die Gaben aber find ver⸗ 
ſchieden. Der Eine erhält die Lehrgabe der Wilfenfchaft, ver Anvere bie 
Gabe Krante zu Heilen, ver Anvere die Gabe ver Sprachen x.: Jedem 
wird zur Wohlfahrt des Banzen etwas verliehen.“ 
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ben eigenen Beruf und hie eigene Tüchtigkeit zum Borkpein 
Die ibm der Herr. beſcheeret hat. 

Aber, ſagt man, wozu außer der Taufe noch ein zweites 
Sacrament? — Giebt ja ſchon die Taufe die Gnade des hei⸗ 
ligen Geiſtes, wozu alfo noch bie Firmung? — Wenn man 
(fahren die Gegner fort) antwortet, bie Firmung ertheile bie 
erhöhte Gnabe bes hi. Geiftes, fo fest das voraus, biefe - 
Gnade fey in der Taufe in begränstem Maße ertheilt worden? 
was doch Niemand im Ernſte behaupten wirb, ober irgendwie 
begründen kann. — Ich babe "hieranf zu erwidern: Warum; 
und wozu bie Firmung neben der Taufe beſtehe, bürfte bereitet 
aus dem Bisherigen einleuchten. Zum Überfluß will ich Fol⸗ 
gendes beifügen: a. Beide Sacramente — Taufe und Firmung 
heben in der bi. Schrift neben einander, und Cornelius, 
welcher bereits ben bi. Geiſt empfangen hatte, wird noch ge⸗ 
rauft; und die Samariter, welche auf den Namen Jeſu getauft 
waren, werben noch gefirmt. ) Was alfo der Herr neben 
einander hingeſtellt, und was bie BI. Apoftel neben einanbeu 
foftgebalten und gefpendet haben, bad follen bie Nachkommen 
neben einander laſſen fiehen. — b. Allein man. fagt vielleicht: 
Dee Hl. Fiomung-fey die Mittheilung jenerraußerorbentliden 
Gaben gewefen, durch bie im Anfang. ber hl. Geiſt feine Herab⸗ 
funft bethätigt, und für den. Namen Jeſu gezeugt habe; fpäter 
aber habe dieſe Mittheilung aufgehört, und fonach fey auch; ganz 
natürlich, dev Nitus der Mitiheilung weggefallen. Sch erwibert 
hierauf: Wer darf das behaupten, daß die Mittheilung der über⸗ 
natürlichen Geiſtesgaben, welche im Anfang ſtatt fand, aufge 
hört habe? Bielleicht Haben die befonderen Gaben ber Spra⸗ 
hen, der Kranftenheilungen.ıc, aufgehört, weil zu ber tem⸗ 
porären götilichen Ofanomie gehörig; aber wo Haben. bie. an⸗ 
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deren Gaben, welde in ber Schrift als Gefchenfe des ansge- 
goffenen hi. Geiſtes aufgezählt werden, ihre Endſchaft erreicht? 
Es wird z. B. als eine Frucht des HI. Geiſtes hingeſtellt, daß 
die HI. Apoſtel Einficht erhielten in bie Ökonomie des Todes 
Jeſu, daß fie feinen Namen mit tiefer Weisheit und furchtlofem 
Muthe verfündeten, daß fie ihre ehrgeizigen Abfichten und Er- 
wartungen von ſich ihaten, und voll waren ber tiefften Demuth 
und Hinopferung. Nun, wann bat das Bedürfniß dieſer 
Gnaden, warm bie Mittheilung derfelben in der Kirche auf- 
gehört? Oder giebt es z. B. unter den Gläubigen izt Feine 
yrwoıs mehr, keine dudeoxarıa® — Nicht genug: Sey es, daß 
bie Gabe der Kranfenheifungen aufgehört habe, ift die HI. Be⸗ 
fenrung zum Kranfendienft, wie ſolche 3. B. in den Schweflern 
des hl. Bincenz von Paul hervortritt,; weniger ein Charisma 
bes hi. Geiftes? Und fey es, daß bie Weiffagungsgabe als 
gottbelehrte Borausfagung fünftiger Ereigniſſe (im Allgemeinen) 
aufgehört habe, ift der hehre Einbli in das Menfchenherz, in 
das Weltgetriebe, in bie Völfergefchichte ꝛc. nicht auch ein Cha⸗ 
risma des bi. Geiftes, und annoch unter uns? Und ift bie 
sroopnzera als begeifterte und begeifternde Anſprache in Din- 
gen bes Evangeliums nicht gleichfalls eine der Geiftesgaben, 
und bis zur Stunde in der Kirche vorhanden? — Nein! die 
Geiftesgaben haben nicht aufgehört, und darum auch nicht ihre 
ſacramentliche Mittheilung. — c. Wenn endlich nad) der Lehre 
bes Apoſtels die Kirche Chrifti ein Leib ift, an welchem jedes 
Glied feine eigenen Berrichtungen hat, und wenn jedes Glied 
für feine ihm zugefchiedenen Verrichtungen jene Gabe empfängt, 
wodurch es zur Wohlfahrt bes Ganzen zu wirken geſchickt 
wird, "> fo enifteht die Trage: wo wird baffelbe biefer Gabe 
theilhaftig? Unftreitig zuerſt und vor allem in feiner Erſchaf⸗ 


1) 1 Kor. 12, 4, fg. 





fung, als worin es bie natürliche Anlage empfängt; dann aber 
in ber bl. Firmung, worin ihm durch Die Gnade des’ hl. Geiftes 
bie in feiner Anlage Tiegende Beftimmung zum Bewußtfeyn 
fommt, und der Muth die Entfchloffenbeit und Kraft, dieſelbe 
fofort im Leben zu erfüllen, eingeflößt wird. Alfo auch unter 
biefem Gefichtöpunfte, warum fol die facramentlihe Mitthei- 
fung der Gaben bes Hi. Geifted nicht mehr flatt finden? — 
Fürwahr, nichts ift unbegründeter, ald dag ber Firmung neben 
der Taufe eine wefentliche Stelle und Bedeutung nicht ermit⸗ 
telt werben fünne. Wahr ift Dagegen, daß dem Getauften bie 
Firmung nicht in der Weile nothwendig ift, daß er ohne fie 
überhaupt der Heiligung entbehrte, und (wenn er fie ohne Ver⸗ 
fhulden nicht empfängt) des ewigen Lebens verluftig gienge. 

Wenn nun aber die HI. Firmung ein fo gnadenreiches Sa- 
erament tft, warum fehen viele Katholiken in berfelben nicht 
weiter, als höchftens einen würdigen und anregenden Ritus, 
worin die Jugend in ben Kreis ber Erwachfenen, und m ben 
fittlichen Kampf mit der Welt eingeführt werde? — Das kommt 
einfach daher, weil fie weder an ben hl. Geift, noch an Gna⸗ 
benmittheifungen veflelben glauben. Sie gehören zu Jenen, 
welche bafürhalten, Alles, weflen ber Menſch bebürfe, liege im 
Menfchen: das Vermögen der HI. Erfenntnig, und bie Kraft. 
eines tugendreihen Lebens, Mögen fie das erſte Heft biefer 
Schrift, namentlich die zwölfte Erörterung nachleſen! — 

Nun no die Frage: in welchem Lebensalter fol Die 
bl. Firmung empfangen werden? In ben Zeiten, als Die 
Taufe den Erwachſenen ertheilt wurde, folglih unmittelbar 
nach derfelben der Kampf für Die gewonnene Freiheit und fir 
den dem drei@inigen Gott gelobten Glauben und Gehorſam be- 
ginnen mußte, wurde bie Firmung ſogleich mit der Taufe: vers 
bunden. In unſern Tagen, wo bie Tayfe ben Kindern er⸗ 
theilt Wird, ift das anders. Da wartet man bie Zeit ab, wo 
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das. Kind ans feiner Unſchuld und Harmlofigfeit heraus, und in 
bie Zweifel und Kämpfe des Lebens eintritt; wo es bie Schul- 
jahre vollendet bat, und einen Lebendberuf ergreifen: muß. 
at erft, nachdem es zu Glauben und Liebe gefommen, hedarf 
es der Stärfung. in Glauben und Liebe; und izt erfi, da es 
in den Kampf wider die inwohnende böfe Begierlichkeit, und 
bie fünbhaften Rodungen ber Welt hinaus muß, bedarf ed ber 
Waffenrüftung wiber diefe feine Feinde; und izt erft, da es als 
Glied des großen Leibes Chriſti in feine Verrichtungen einzu⸗ 
treten hat, bebarf es hierzu feiner Miſſion, und Begeiflerung, 

Eben izt foll ihm daher auch die Händeauflegung bes Bi⸗ 
ſchofs, und in ihr die entfprechende geiftige Ausrüflung ertheilt 
werben. Nicht früher, nicht fpäter. Namentlich muß der 
frühere Empfang ber HL. Firmung getäbelt werden, denn wenn - 
man im Zuftande ber Unmündigkeit getauft wurde, und bie 
Pflichten des Taufbundes nur durch Pathen übernehmen Fonnte, 
ſoll mun dann auch. die Befräftigung des Bundes und bie 
Stärfung für benfelben empfangen wollen, ohne bag man aber⸗ 
mal ihn ſelbſt fihließen, und das: „Sch glaube; Ich wider: 
fage” mit ‚Einfiht Überzeugung und Freudigkeit fprechen 
fann? — a, wenn bie. Firmung Anderen, als den Mündigen 
ertheilt werben fol, warum iſt diefelbe denn überhaupt durch 
bie Kirche von der Taufe getrennt worden? — Umgefehrt 
muß der junge Menſch mit aller Sorgfalt zubereitet werben, 
daß er fein Belenninig, und bie Gelübde feiner ewigen Liebe 
und Treue mit vollfommener Einficht und mit der ganzen Ent- 
ſchiedenheit der Seele ablege, und feine Lebensmiffion mit hellem 
Yollem Bewußtfeyn empfange. — Aber dann (die Sache auch 
bloß pſychologiſch betrachtet) welch ein Gewinn ift es, Alles, 
was man in ben langen Jahren. ber Kindheit gelernt, geglaubt, 
geliebt, und ſich vorgeſezt bat, dei. dem Übertritt in das öffent- 
liche Leben noch einmal zuſammen zu faflen, und in erhöhter 
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Breudigfeit zu glauben 'zu Lieben und zu beginnen, und fo ak 
den Eingang in dieſes Leben einen Act zu ſetzen, welcher noch 
fpät wirffam in ber Erinnerung leben, und bei etwaigen un- 
gluͤcklichen Verirrungen dereinft an das verlorne Paradies bes 
firafend mahnen wird. 

So ziehen denn alljährlih Millionen junger Chriften, wohl 
ausgerüflet und gewaffnet in ben Kampf des Lebens. Wie find 
fie fo vein, fo heilig, fo muthig! Sie folgen dem Panier ihres 
Herrn, und find als feine Streiter bezeichnet mit feinem Zeichen. 
Ihre Lenden find umgürtet mit Wahrheit, ihre Füße unterſohlt 
mit Entfchloffenheit, vor und über ihnen der Schild des Glau⸗ 
bens, in ihrer Hand das Schwert des Geiſtes.“) Du heilige 
Schaar, ab, daß du fieggefrönt zurückkehreſt! Du alljährliche 
Blüte der Kirche, ad, daß nicht giftiges Gewürm an dich 
Somme, und bie Hoffnung und die Ärndte ber Kirche in bir 
zerftöre! 


Siebenzehnte Erörterung. 


Vom Cultus der Kirche. 
(Hortfegung.) 


Bon dem heiligften Saeramente des Altars. 


Über die Einſetz ung des heiligften Sacramentes des Altars 
berichtet ung die hl. Schrift: wie folgt: „In der Nadt, eh 
Sefus verrathben wurde, nahm Er, als Er mit feinen 
Sängern das Oſterlamm aß, Brod, fegnete daſſelbe, 
brach es, gab es feinen Jüngern und fprad: Nehmet 
und eſſet! Diefes ift mein Leib, welder für euch da⸗ 


1) Eph. 6, 14. fg. 


Singegeben wird. — Ehen fo nahm Er nad dem Effen 
den Kelch, dankte, gab ihnen benfelben und fprad: 
Trinket Alle daraus! Diefes if mein DIut, das Blut 


des neuen Bundes, welches für Biele vergoffen wird 


zur Bergebung der Sünden.” ') 

Mir wollen in dieſem evangelifchen Berichte zunächſt Einen 
Punkt näher ind Auge faffen, das Wort nemlih: „Diefes 
{ft mein Leib, ber für euch hingegeben wird; biefes 
it mein Blut, das Blut des neuen Bundes, welches 
für Diele zur Vergebung der Sünden vergoſſen wird.“ 
Denn das ift Vielen ein Anflog, ja eine Abgemadtheit, daß 
biefes Wort follte buchftäblich verftanden, ſonach (wie Solches 
in der katholiſchen Kirche gefchieht) gelehrt und geglaubt werben, 
Jeſus Chriftus habe bei dem lezten Mahle den Jüngern nicht 
Brod und Wein gegeben, fondern wahrhaft und wirflih den 
für fie geopferten Leib, und das für fie und für Biele 
zur Vergebung der Sünden vergoffene Blut. Sie 
nehmen dieſes Wort des Herrn vielmehr bildlich, und betrachten 
das Brod und den Wein ald Erinnerungszeichen feined 
Todes. Ya, fie begreifen gar nicht, wie man bahin habe 
kommen mögen, in bem angeordneten Ritus die Mittheilung 
bes wirklichen und wefenhaften Teibes und Blutes 
Chriſti zu fehen. 

1. Fürs Erftenun legt fi dem Nachdenkenden die Frage nahe, 
wie es doch, wenn Chriſtus bildlich vebete, gekommen fey, 
daß feine Rede nicht au von den Seinigen und von allen 
Schülern berieben bilblih verftanden worden? Hatte doch 
eine bildliche Auffaflung feiner Worte fo gar nichts Schwieriges, 
ja empfahl fie fi auch dem flachfien Kopfe ale nahe liegend; 
und fannten ja bie bi. Apoftel bie bilbliche Redeweiſe ihres 


1) Matth. 26, 26—28, Marc, 14, 22-24. Luc. 22, 19—21, 
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Meifters. Da fie nun alfo bie bilblicge Redeweiſe ihres Meis 
ſters ganz wohl kannten, ja in dem bildlichen Ausdrude deſſelben 
ben geiftigen Sinn aufzufishen für und für gewöhnt worben 
waren, jo bringt fih eben bie Frage auf, warum fie nicht auch 
im vorliegenden Falle ſogleich an “eine bildliche Redeweiſe 
dachten, folglich den anbefohlenen Ritus als bloßes Gedäacht⸗ 
nißmahl auffaßten und fortführten? — Mindeſtens doch mußten 
fie den buchſtäblichen Sinn hart und überſchwenglich finden, 
folglich über die Zuläffigfeit beffelben zweifelhaft fepn, und 
(wie fie es ſchon fo oft gethan) ihren Herrn über das rechte 
Verſtändniß feiner Worte befragen. Wirktih auch hatten 
fie hierzu nad feiner Auferfiehung genngfame Gelegenheit. 
Wenn daher die HI. Apoftel, und wenn (von ihnen unterrichtet) 
die gefammte Kirche in den Worten Chrifti nicht ben nahe 
liegenden und ſich durch fi felbft empfehlenden Sinn eineg 
Gedãchtnißmahles, wenn fie vielmehr den herben und anfcheinend 
ungeniegbaren Sinn einer wahren und wirkfihen Gegenwart “ 
und Mittheilung des Leibes und Blutes Chrifti auffaßten und 
fefthielten, fo ift das höchſt auffallend, und wir fehen und zu 
ber Annahme gemöthigt, daß fie dafür durchaus eigene und 
‚zwingende Gründe gehabt, ja dag fie deßfalls von dem Herru 
ausdrücklich und, beftimmt belehrt worden feyn müffen, 
Wirklich erzählt und der hl. Johannes, wie der Herr ſchon 
früher den Ausfpruch gethan habe, fein Fleiſch zur Speife 
und fein Blut zum Tranfe geben zu wollen. Es fam dam 
über, wie biefer Ausſpruch zu verſtehen fey, zur Erörterung. 
Sollte er bildlich genommen werden? Die Juden verfanden 
ihn buchſtäblich, und nannten ihn eine harte, ungenießbare 
Rede. Ja ſie fühlten ſich durch denſelben abgeſtoßen, und 
wendeten ſeiner wegen ‚Her und Ohr yon Jeſu ab. Mufte 
der Ausdrud alfo bilpfid genommen werben, fo lag es Dringenb 
nahe, biefes zu erklären, und dadurch ber Arrgernig wedenben 
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buhſtäblichen Auffaffung entgegen zu treten. Bas that 
Jeſas? Berubigte Er die geärgerte Menge? Umgefehrt: Er 

wiederholte den Ausdruck in feiner ganzen buchftäblichent 
Härte, ja verftärkte benfelben noch. Er hatte gefagt: „Das 
Brod, das ich geben werde, ift mein Fleiſch für das Reben 
der Welt.” Nun, nachdem fih bie Juden hieran geftoßen, 
fuhr Er fort: „Wahrlich, wahrlich, Sch fage eh: Wenn 
ihr das Fleifh des Sohnes des Menſchen nicht efjet, 
und fein Blut nicht trinfet, fo habet ihr kein Leben 
ineud. Wer mein Fleiſch ißt, und mein Blut trinkt, 
der hat das ewige Leben, und ich werde ihn am lezien 
Tage erwecken. Denn mein Fleiſch iſt wahrhaft Speiſe, 
und mein Blut iſt wahrhaft Trank.“) n. ſ. w. Heißt 
das die buchſtaͤbliche Auffaſſung feiner Worte ablehnen, oder 
doch mildern? Heißt das eine bildliche Deutung lehren, oder 
folhe nur von ferne zulaſſen? Nichts von Allem. — Allein 
da .müffen ja, wenn der Herr feine Worte buchftäblich ge- 
nommen wiffen wollte, Dinge gefchehen, die nie in eines 
Menſchen Sinn gefommen find, und alle Begreiflichfeit über- 
fteigen ? — Allerdings. Aber der Herr behauptet Das auch 
wirklich, denn Er ftellt das Geben feines Fleiſches und Blutes 
auf Eine Linie mit feiner Menfhwerdung und Himmel- 
fahrt. Wie diefe (die Menfchwerbung 'und bie Wiederkehr 
zum Bater) ein Werk ber Kraft Gntteg, fo auch Das 
Geben feines Fleifhes und Blutes. Könnten fih daher 
(fagt Er) feine Gläubigen an feiner fihtbaren Himmelfahrt, 
obgleich ihnen dieſelbe ganz unfaßlich, fa in dem gegenwärtigen 
Angenblide - völlig lächerlich und widerfinnig vorfommen müſſe, 
nit flogen, da fie dieſelbe fpäter mit ihren Teiblichen Augen 
fehen würden, fo Hönnten fie eben fo wenig an dem Geben 
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feines Fleifches und Blutes Ärgerniß nehmen, wenn fie biefes 
auch nicht mit Augen fähen, denn das Eine fey nicht wunder- 
barer als das Andere, und das Erſtere fey Beweis für die 
Wirklichkeit aud des Legtern. „Wie? (fo lauten feine Worte) 
ift auch dbiefes fo anſtößig? Wie dann, wenn ihr den 
Sohn des Menfhen fi dahin werbet erheben fehen, 
wo er zuvor war!) — Nicht nur alfo beharrt der Herr 
auf ber buchfläblichen Auffaffung feiner Worte, und nicht nur 
tritt Er vor dem Umfaßlihen und Uebernatärlichen, das in 
demfelben Liegt, nicht zurüd: Er ftellt vielmehr die Nährung der 
Gläubigen durch fein Fleiſch und Blut in Parallele mit fet- 
ner Himmelfahrt, und behauptet nur, erftere fey nicht wun- 
derbarer als letztere; letztere aber würden fie mit ihren Teib- 
lihen Augen fehen. — Wofür Er fehon izt forgte, war‘ einzig 
biefes, daß fein geheimnißvolles, allerdings buchftäblich zu neh⸗ 
mendes Wort nicht in einem rohen, materiellen, und äußerlichen 
Sinne genommen werden möchte. Darum feste Er bei: „Der 
Geift ift es, welcher Reben giebt; daß Fleiſch ift ohne 
Nutzen. Die Worte, Die ih zu euch rede, find Geift 
und Leben.” Er will ohne Zweifel damit fagen: Das Fleifch, 
das man mit Händen greift, was kann es nügen? Denket 
darum nicht an finnlich betaftbares Fleiſch, wie man ſolches auf 
dem Marfte verkauft, fondern an das Fleifh des zum DVa- 
ter aufgefahrenen Menfchenfohnes, in welchem Menſchen⸗ 
fohne der Geift und die Kraft Gottes, bie menfhen- 
belebende, ifl. Diefes Fleifch werde ich als Menſchenſohn 
geben zur Auferweckung und zum Leben bes menſchüchen dem 
Tode verfallenen, Geſchlechtes. 

Und nun der Schluß aus dem Bisherigen? — Wir werden 
wohl nicht irren, wenn wir annehmen, der Herr habe nad 


1) Joh. 6, 62. 
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feiner Auferſtehung unter Hinweifung auf die Einfegung des 
BI. Abendmahls (gerade fo, wie mit Beziehung auf feinen Tod 
und feine Auferftehung) an feine früheren Ausfprüche erinnert, ') 
und gu feinen Jüngern gefagt: „Das find nun die Reden, 
bie ich zu euch geredet zu Kapernaum, als ich bei euch 
war.” Was in dem vormaligen Lehrworte noch nicht Far war, 
wurde es ist. Aus der beftimmteften, auf die früheren Aug- 
fprüche zurüdweifenden, nach feiner Auferflehung ertpeilten Be⸗ 
lehrung des Herrn allein if die buchſtäbliche Auffaſſung 
ber Einfegungsworte des bi, Abendmahls von Seite der hl. 
Apoftel erklaͤrlich. \ | 

2. Eine andere Bemerkung, die wir vorausſchicken wollen, eh 
wir näher auf die Sache eingeben, ift folgende. Man nimmt 
entweder an, Chriftus ſey mehr nicht ald ein Menſch, ober 
Er ſey wahrhaftig der Sohn Gottes. War er mehr 
nicht als ein bloßer Menfch, fo finden wir es anmaßend, 
daß er ein Gedächtnißmahl feines für feine Überzeugung erbul- 
beten Todtes ftifte, und feine Anhänger zur fortgefezten Feier 
befielben verpflichte oder au nur auffordere. Was würden 
wir Dazu fagen, wenn Sorrates, eh er ben Giftbecher tranf, 
ein folhes Mahl eingefezt, oder wenn Polyfarpus, Juſtinus, 
und andere Zeugen ber Wahrheit vor ihrer Hinrichtung in 
ihren Gemeinden einen Gevädhtnig-Nitus ihres Todes geftiftet 
hätten? — Wir würden uns des Gefühls, daß hier "eine nicht 
Gott, fondern ſich felbft die Ehre gebende Eitelfeit gewaltet 
babe, nicht erwehren fönnen, und. biefen Männern in bemjelben 


Maße unfere Verehrung entziehen, in welchem wir fie um Ehre 


und Nachruhm beforgt fänden. Ähnlich bei Chriſtus. Wenn 
er ein bloßer Menſch war, fo flößt uns feine Stiftung 
ab. — Seten wir aber, Chriftus war ber wefenhafte Sohn 





1) Zur. 24, 44. 


Gottes, der ewig bleibende und herrfchende, fo finden. wir: es 
sein und feiner unwürbig, bag Er ein bloßes Gedächt⸗ 
nißm ahl feines Todes folkte geftiftet haben, gleichſam als ob 
ber, in welhem Das Leben war, !) und weldhem gegeben 
iſt alle Macht im Himmel und auf Erden, nichts Befleres 
und Größeres uns zu hinterlafien. geneigt und .vermögend ge- 
wefen wäre! — Ein bloßes Gedächtnißmahl kann folglich weder 
dem Gläubigen noch dem Ungläubigen zufagen ober genügen. 

3. Dos, nehmen wir an, Jeſus Chriftus habe mit beſtimm⸗ 
ten Worten gelehrt, feine Stiftung fey fein bloßes Gedächtniß⸗ 
mahl,. fondern fein für und hingegebener Leib, und fein für 
und vergoſſenes Blut; muß ſolche Lehre nicht, (ob fie auch 
noch fo unzweifelhaft ausgeſprochen wäre) ben vernünftigen 
und prüfenden Mann unmwillführfich abflogen? Sn der That 
böre ich Biele, wie Die Juden einft, kopfſchüttelnd fragen; 
„Wie Tann diefer ung fein Fleiſch zu _effen geben?“ 
‚Und wozu follte folches Eſſen nur auch nügen? — Das nöthigt 
und, Hefer einzugeben, und den Zufammenhang unferer Stifs 
tung mit dem (in ber mennten zehnten und eilften Erörterung 
entwirfelten) Erlöſungswerke Chrifti zu erforſchen. Ich kann 
nicht zweifeln, daß Alle, welche biefen Zufammenhang einfehen, 
fi) mit einer Lehre verfühnt finden werben, welche ihnen vor⸗ 
dem völlig ungenießbar, ja wibrig erſchienen war. 

a. Jeſus Epriftus hat am Kreuze unfere Sünde gefühnt 
und ber göttlichen Majeftät durch feinen unendlichen Gehorſam 
für unſeren Ungehorſam genug gethan. Jeſus Chriſtus hat 
uns am Kreuze das Wohlgefallen ſeines himmliſchen Vaters, 
die Kindſchaft den Geiſt und die Gnade deſſelben erworben. 
Wir fragen nun: Iſt das, was Er am Kreuze für uns gethan, 
uns erworben und zugewendet hat, etwas nunmehr Vergange⸗ 


1) Joh. 1, 4. 5, 6. F od 








nes und bloß noch der Gefchichte Angehörendes? Iſt überhaupt 
Chriſtus ein bloß hiſtoriſcher, eink in ber Welt erſchienener, 
nicht aber ein ewig lebender, ewig beim Bater und Ber- 
tretender, ewig für uns Wirkſamer? — Wir antworten: 
Jeſus Chriſtus ik Derfelbe heute und in Ewigkeit. '). Was 
Er folglih, da Er am Kreuze biutete, für und war, bas iſt Er 
noch heute und bis and Ende. Ja, ohne Unterlaß währet 
und bleibet die That feines Gehorfams bis zum Tode des 
Kreuzes; ohne Unterlaß ift Er (der Hingeopferte für ung) 
bei dem Vater, und ſtellt fih Ihm dar ald ben Hingeopferten 
für ung, als den Sühner feiner beleidigten Mafeftät, und als 
den Verherrlicher feiner Heiligkeit und Barmherzigkeit vor der 
Welt; und ohne Unterlaß wendet Er ung die Begnadigung,; 
die Kindſchaft feines Baterd, und das Erbtheil des ewigen 
Lebens, die Er ung am Kreuze durch feinen hingeopferten Teib 
und durch fein bargegebenes Blut und Leben erworben hat, zu, 
Mit einem Worte: War Er unfer Heiland in feinem Ster- 
ben, fo ift Er es nicht weniger in feinem Wiederleben, ’) 
es währet feine erlöfende heiligende und friedigende Gegenwart 
und Wirkfamfeit vom Himmel herab für und für. 
Mer nun entfleht die Frage: if feine (des Gefreuzigten, 
Auferftandenen und ewig Lebenden) erlöfende Heiligenbe 
und friedigende Gegenwart und BWirffamfeit für 
ung und unter ung eine rein überfinnlidhe, oder ift Die- 
felbe durch irgend ein finnlihes Zeichen vermittelt, fo 
dag wir unfern Glauben an biefes Zeichen knüpfen, und ben 
unſichtbar Gegenwärtigen und feinen Leib und fein Blut für 
und Darbringenden in diefem Zeichen ergreifen mögen? — Cs 
ift klar, und wir haben es bereits oben gefagt, daß der Menſch 
eines fihtbaren Zeichens bedarf, darin er das Unſichtbare an- 
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faffe. Und fo hat Jeſus Chriſtus als fihtbares Zeichen feiner: 
unfihtharen Gegenwart, und feiner ewigwährenden, Leib und 
Blut für und hinopfernden, erlöfenden heiligenden und friebi- 
genden Thätigfeit Brod und Wein verordnet, auf dag wir 
ihn darin als den für uns Gegenwärtigen und Wir- 
fenben ergreifen, und Seiner und aller Gnade, die in Abm 
it, theilhaftig werben follen. Das iſt die Rebe, die Er ge- 
fproden: „Nehmet und eſſetz nehmet und trinfet: 
dieſes iſt der Leib, ber für euch hingegebenz dieſes 
iſt Das Blut, das für euch vergoſſen wird.” Und 
fragen wir ist: ob Brod und Wein bloße Erinnerungszeichen 
feines Todes, oder ob fle vielmehr die Zeichen oder Geſtalten 
feyen, unter denen Er (wahrhaft wirklich und wefentlich gegen- 
wärtig) und alle Gnade, die Er uns durch feinen bingeopfer- 
ten Leib und fein vergoffenes Blut erworben hat, für und für 
zuwende, fo müffen wir dem Gefagten zufolge unbedingt für 
das Leztere entfcheiden. So wahr Er ewig lebt, fo wahr 
Er den Bater durch feinen hingeopferten Leib und fein ver- 
goffenes Blut ewig fühnt und verherrlicht, fo wahr 
Er bis and End der Welt bei ung bleibt, und ung das 
Wert und Berdienft feines Leibes und Blutes 
zuwendet, fo wahr auch ift Er unter den von Ihm. verord- 
neten Geftalten des Brobes und Weines wahrhaft wirklich und 
wefenhaft mit aller Gnabenfülle und Kraft gegenwärtig, bie 
in Ihm dem Menfchgewordenen und bis zum Ton des Kreuzes 
gehorſamen Sohne if. Die eigentliche Frage Liegt alſo lezt- 
lich darin, ob Jeſus Chriſtus Der Menfhgewordene Sohn 
Gottes fey, unfer Erlöfer, und ewig beim Bater le— 
bende Heiland. Sf er diefes, fo kann der Glaube, dag 
Er, gleihwie Er für und für vermittelnd beim Vater ift,. fo 
auch für und für verföhnend und lebengebend bei ung fey, 
wahrlich: feinen Anfland finden; und bie von Ihm eingefegten 
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Elemente des Brobes und Weines find und unbedenklich die 
ſinnbildliche Hülle feiner wahrbaftigen lebennaͤhrenden Gegen⸗ 
wart und Wirlſamteit. 


b. Eine andere Betrachtung, welche und gleichfall8 auf bie 
wahre wefenhafte und Iebengebende Gegenwart Jeſu Chriſti 
in dem beiligften Abenpmahle führt, ift folgende. Das Ber- 
bältniß der Menfchheit zu Gott, wenn baffelbe das normale ift, 
Mt ein organifhes, und bem Berhältniffe des Rebſchoſſes 
zu feinem Rebftode vergleihbar.) Die Menfchheit lebt im 
gefunden Zuftande aus dem Leben, weldes lebendigmachend 
und heiligend son Gott in fie ausgeht. Es verhält fich mit 
ihr nicht anders, ald mit allen Geiftern bes Univerfums, Die, 
wenn fie gut find, mit Gott verbunden find, und Das Lebens⸗ 
prineip, bas fie befeelt, aus Gott ziehen. Das Wort: 
„In eo vivimus, movemur et sumus“ ift ein univerfales. ”) 

Allein die Menfchheit war von Gott abgefallen, und nicht 
der Geift Gottes wehte und wirkte in ihr, fondern der Geiſt 
des Böfen. Die Menfchheit war ſonach frank, und ihr Leben 
abnorm, ja in Wahrheit geiftig todt. Sollte fie daher wieder 
leben, d.h. ein heiliges und feliges Leben haben, ſo 
mußte das göttliche Lebensprineipium wieder in fie zurüdfehren, 
fie heiligen und zur feligen Unfterblichfeit nähren. Iſt dieſes 
gefchehen? — Die Menſchwerdung ded Sohnes Gottes war 
der große Act Des Eingehens Gottes in die Menfchennatur. 
Sn dem Gottmenfhen ftellte fih die Bereinigung ber 
göttlihen Natur mit der menfchlihen, und die Durchdringung 
ber leztern Durch erfiere dar. Die Menfchheit war und iſt folg- 
lich gottbelebt und gottgeheifigt, wenn fich in ihr die Incarna⸗ 
tion bes GBttlihen, welche in Chriſtus ift, fortfezt, d. h. wenn 
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pie Heikigung, womit der Sohn Gottes bie Menfchennatur 
durchdrungen und gebeiliget hat, auf die Menfchheit unb den 
einzelen Menfchen übergeht. Allein wie Fann biefelbe auf bie 
Menfchheit und den einzelen Menfchen übergehen? Kann ber 
Menſch den Logos und Geift Gottes herabholen, und ihn als 
das göttliche Lebensprincip in fich Hineinftelen? Er kann ed 
nicht; der Logos und Geift Gottes müffen vielmehr auf ihn her⸗ 
abfoımmen, und Wohnung in ihm nehmen. ') 

Nun gefhieht das? und wo gefhieht es? — Das find 
fhwere Fragen. Indeß wiſſen wir Antwort, denn wir ſind 
von Chriſtus darüber belehrt. Er ſagt: „Wer mein Fleiſch 
ißt, und mein Blut trinkt, der bleibt in mir, und ich 
in ihm. Gleichwie der lebendige Vater mich geſandt 
hat, und ich durch den Vater lebe, ſo wird auch der, 
welcher mich ißt, durch mich leben. Dieſes iſt das 
Brod, welches vom Himmel herabgekommen.“) In 
dieſer Stelle werden beide obgedachte Fragen beantwortet. 
Fürs erſte wird verſichert, der Chriſtus Gottes verbinde ſich 
wirklich mit dem Menſchen, und es gebe ein Leben des Menſchen 
durch Chriſtus, ähnlich dem Leben Chriſti durch den Vater. 

Gleichwie Er (Chriſtus) durch den Vater lebe, ſo Der, welcher 
Ihn eſſe, durch Ihn. Was iſt nun das für ein Leben, das 
Chriſtus durch den Vater lebt? — Der Vater iſt die ewige 
Quelle deſſelben; Er iſt der ewige Traͤger deſſelben; Er das 
Lebensfeuer, das lezte Ziel und Ende, das höchſte Lieben, und 
die tiefſte Seligkeit deſſelben. Ähnlich alſo mit dem Leben deſſen, 
der durch den Sohn lebt. Der Sohn, zu ihm eingegangen, 
iſt der lezte und tiefſte Beweger aller Empfindung und Stre—⸗ 
bungen ſeiner Seele, das innerſte Feuer ihrer Bewegungen und 
Thätigfeiten, und die Kraft, welche (weil den ganzen Men- 
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fhen) auch den leiblichen Theil deſſelben durchdringend weiht, 
und zur Auferfiehung nährt. Nun bas ift das Eingehen Gottes 
und des göttlichen Lebens- und MWeihe-Principes in die Menſch⸗ 
heit. Wie der Sohn durch den Bater lebt, fo der Menſch durch 
den Sohn, fobald Diefer feine Vereinigung mit ber Menſchen⸗ 
Ratur auf den einzelen Menſchen überträgt, und ald Gottmenſch 
in ihm wohnt. 

Aber nun wo geſchieht das? — Diefe Frage führt une 
auf die zweite in der oben angeführten Stelle ausgeſprochene 
Behauptung Chriſti. Er fagt nemlich: „Wer mid ißt, bleibt 
in mir, und Ich in ihm. Wer mi ißt, wird buch mid 
Yeben, wie Ich durch den Vater.” Es fommt folglich das Ein- 
gehen Jeſu Chriſti, des Gottmenſchen, und das Wohnen und 
Leben beffelben in und zum Vollzug mittelft des Genuſſes 
jener finnlihen Elemente, welde Er als fein Fleiſch und 
fein Blut erklärt, und zu eflen und zu trinfen verordnet hat, 
Die finnlihen Elemente aber, welche Er als fein Fleiſch und 
Blut, d.h. als Sich ſelbſt in feinem Leib und Blute erffärt 
und zu genießen befohlen hat, find Brob und Wein. Von 
dem Brode, das Er nahm fegnete dankte und brach, fagte Er: | 
„Diefes ift mein Leib; nehmet und effet!” Und fo bei dem 
Kelche: „Diefes ift mein Blutz trinfet Affe aus ihm!’ Wenn 
demnach ber, welder Ihn ißt, in Ihm bleibt und durch Ihn 
lebt, fo bleibt der in Ihm und Lebt durch Ihn, welcher Die von 
Ihm verorbneten Elemente des Brodes und Weines genießt, 
denn Solcher genießt nicht Brod und Wein, fondern unter ben 
Geftalten des Brodes und Weines Jefum. Chriftum, den Menſch⸗ 
gewordenen, ‚und am. Kreuze für ung Geopferten. Und fo 
fommt das Eingehen und Wohnen Chrifi, des Gottmenfchen, . 
in und zu Stand mittelft bes Genuffes feines Leibes und Blu⸗ 
tes, vollzogen in bem finnlichen Genuffe der Geftalten von Brod 
und Wein. Wie demnach Brod und Wein, dieſe Träger bes 





feiblichen Lebens, empfangen werben fihtbax, fo und eben darin 
Jeſus Chriftus in feinem Leib und Blute, der Träger bes 
geiftigen Lebens, unfichtbar. Und wie Die finnfichen Elemente 
näßrenb in ben Leib eingehen und von dieſem in fich aufgenom⸗ 
- men werben, fo und eben barin Jeſus Chriſtus in die Seele, 
Ya und mit dem Genuffe der von Jeſus Ehriftus verordneten 
finnfihen Elemente wird Er fomit das innerfle Lebensprincip 
des Menſchen, und nicht mehr ber Menſch lebt, fondern Chri⸗ 
find in ihm. Das ift dann der wieder hergeftellte normale Zus 
fand bed Menfchen, jener Zufland, in welchem Gott (ber ewig 
Lebende und Alflebengebende) durch Jeſus Chriſtus (den Gott⸗ 
menfhen) ber tieffle Träger Weiber und Befruchter ift au 
bes Menfchen, und das göttliche d.i. das wahrhaftige Leben 
ausgießt in Seele und Leib befielben. Das Leben der bloßen 
Eriftenz hat der Menſch auch ohne dieſe Ausgießung, aber fein 
Beibesleben ift dem Tobe, fein Seelenleben der Sünde und 
ihren Greueln Berfunfenheiten und Schmerzen verfallen. Sein 
Dafeyn tft bitterer als der Tod, denn es ift aus Gott gefallen, 
und feines Odems d. i. feines Liebe- und Freude⸗Hauches be⸗ 
raubt. Mit der hl. Taufe kehrt dieſer Odem und Hauch dem 
Menſchen zurück, und durch den Empfang Jeſu Chriſti in den 
verordneten Geſtalten des Brodes und Weines wird derſelbe 
fortwährend erhalten und die Seele in der Vereinigung mit 
ihrem Gott und Heiland groß genährt. Immer reicher und 
tiefer erhaͤlt das Wort Chriſti ſeine Erfüllung, das Wort: 
„Wer mich ißt, bleibt in mir, und Ich in ihm“ 

Und findet man hiernach die reelle Öegenwart und ben 
wirklichen wefenhaften Empfang Chriſti mit al jener 
Kraft und Gnadenfülle, die in feine Leib und Blute ift, hart 
und der gefunden Vernunft anftößig, fo läuft die eigentliche 
Frage abermal darauf hinaus, ob es der gefunden Vernunft 
wiberipreche, daß das Menſchenleben, wo vater normal, 

Sirſcher, Erörterungen 20. IE. 
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b.i. groß, Tiebereich, weitherzig, thatenvoll, und in Dulden 
und Ausdauer ſtark ift, biefes fey kraft eines geiftigen Princi- 
piums, das ihm aus Gott zuſtrömt, ober ob bie gefunbe 
Bernunft fordere, daß der Menſch diefes Alles ſey ohne und 
außer Gott, fomit In und durch fich ſelbſt? — Wenn es 
nun aber nicht nur nicht ungereimt, fondern Thatſache ift, daß 
bie ganze Natur mit all ihrem Lebensfond tobt ift und flarr, 
ſobald fie son dem alfüberflutenden allbelebenden und all⸗ 
erwedenden Lichte der Sonne nicht durchwärmt und befeelt 
wird, fo fann es auch nicht ungereimt feyn, dag die Seelen — 
bag biefe höheren Naturen von einer Sonne höherer Art durch⸗ 
brungen, belebt, und zu ihrer Herrlichleit entfaltet werben. 

Übrigens darf man fich, biefes Einſtrahlen Durchdringen und 
Befeelen von Seite Gottes ja nicht als ein folches denfen, das 
bie Perfönlichkeit und Kreiheit des Menfchen aufhebe. Hebt ja 
die Sonne feines Naturprobuctes Selbſtſtändigkeit und eigene 
Thätigfeit auf, gedeiht vielmehr jedes unter ihrem Strahle nur 
dann, wenn und foweit es fih ihrem Einfluffe aufthut, und 
diefem mit ber in es felbft gelegten Kraft mitwirft. Es ift 
eine geheimnißvolle Bereinigung, in ber fih 3.2. eine Pflanze 
mit der Sonne einigt, wenn dieſe ihr Licht und ihre Wärme 
in die Pflanze erregen ausgießt, und gleichzeitig die Pflanze, 
(angeregt und ermedt) das in ihr verfchloffene Leben hervor⸗ 
giebt, und in reicher Schönheit entfaltet. Ähnlich müffen wir 
und das geiftige Leben des Menfchen denken, wenn Chriſtus als 
lebenhervorrufende Sonne in baffelbe eingegangen if. Es if 
eine geheimnißvoll fih durchdringende Bereinigung. Aber ja 
nicht wird bes Menfchen freie Thätigfeit durch fie verfchlungen 
oder aufgehoben, vielmehr nur zu einer normalen, d. i. heiligen 
Entfaltung angeregt und genährt. 

Das Bisherige wird Allen, weldhe nun einmal nichts für 
veal halten, als was in ihre fünf Sinne und in ihre hanbgreif- 
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liche Erfahrung fällt, ald baarer Aberglaube, und als grobe 
Schwaͤrmerei erfcheinen. Mit diefen iſt nicht zu rechten. Die- 
jenigen aber, welche fih die Welt größer und höher benfen, 
als dag fie von dem Ealcul des Verſtandes ausgemeffen werden 
fönnte, die vielmehr an ein Seifterreich, an Geifternaturen, 
Beifterbebürfniffe, Geifternahrung, an eineu Geifter- 
imittelpunft und einen geiftigen Alllebensquell ıc. glau- 
ben, werben bie vorgetragene Lehre fehr wohl genießbar finden. 
Sene endlich, welche an Chriſtus als den wefenhaften, in 
der Zeit menſchgewordenen Sohn Gottes, ſonach an ein Ein- 
gehen dieſes Sohnes in die Menfhennatur glauben, werden ein 
fürbaurendes reales (nicht bloß hiſtoriſches) Bleiben deffelben 
bei und, und ein fürbaurendes reales Eingehen beffelben in ung 
nicht bloß annehmbar, fondern ganz dem großen Zwede der 
Menſchwerdung des Logos Gottes angemeffen erkennen. 
Und wenn diefer Logos fie verfichert, dag Er unter den Ge— 
falten von Brod und Wein von ihnen aufgenommen, in 
ihnen bleiben und ihr Leben feyn wolle, fo. find fie von feiner 
Macht ſowohl als feiner Wahrhaftigkeit fo feft überzeugt, 
daß ſie ſeiner Zuſage unbedingten Glauben ſchenken. Nicht ein 
Fleiſch und Blut, wie ſichs die Juden zu Capernaum dachten, 
und wie es etwa auf dem Markte gekauft wird, glauben ſie 
vor ſich zu haben. Sie wiſſen, daß es etwas unendlich Höheres, 
daß es eine Himmelsſpeiſe iſt, was ihnen gereicht wird. An 
dieſe glauben ſie, eingedenk der Worte: „Der Geiſt iſt es, 
der Leben giebt; das Fleiſch iſt ohne Nutzen. Meine 
Worte, die ich zu euch rede, ſind Geiſt und Leben.“) 
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Wir haben oben geſagt, die Thatfache, dag von Anfang an 
und einſtimmig die wahre und weſenhafte Gegenwart Jeſu 
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Chriſti in dem hl. Abenbmähle, und bie wahre und weſenhafte 
Mittheilung feines Leibes und Blutes gelehrt und geglaubt 
worben, biefe Thatfache beweife, daß die gedachte Gegenwart 
und Mittheilung ganz beflimmte Lehre Chriſti geweien ſey, 
weil man ohne Das nicht benfen Eönne, wie man auf ſolche dem 
erſten Eindbrude nach fo ganz ungenießbare und abftoßende Lehre 
hätte verfallen, oder für diefelbe Glauben finden mögen. Allein 
ift dem auch wirklich fo, daß diefe Lehre und dieſer Glaube 
in ber Kirche von Anfang an, und überall einflimmig 
ba war? — Der Beweis hiefür if} yon den Theologen viel- 
fach und ausführlih 3.3. in der Schrift: „Die alte Abend» 
mahlsichre durch Fatholifche und nichtkatholiſche Zeug— 
niſſe alter und neuer Zeit beleuchtet” ) geliefert werben, 
Ich beichränfe mich auf Folgendes: 

Der bi. Apoſtel und Evangelift Johannes hatte bie Evan⸗ 
gelien des hl. Matthäus, Marcus und Lucas vor Augen. In 
allen diefen Evangelien fand er bie Einfegung des Beiligften 
Abendmahls erzählt, und angegeben, ber Herr habe bei dem 
Brode die Worte gefproden: „Diefes ift mein Leibz” und 
bei dem Kelche: „Diefes ift mein Blut.” Er ferbft über- 
geht biefe Erzählung. Warum? Vielleicht fehlen fie ihm we⸗ 
niger wichtig? Keineswegs. Vielmehr giebt er eine Rede bes 
Herrn, welche dem hl. Mahle eine unendlich tiefere Bedeutung 
zumeist, als ſolche in ben bloßen Einfegungsworten zu Tiegen 
feinen könnte. Er überliefert uns nemlich die Worte Ehrifti, 
welche biefer einf in ber Synagoge zu Kapernaum gefprochen, 
die Worte nemlih: „Mein Fleiſch iſt wahrhaft Speiſe, 
und mein Blut wahrhaft Trank: Wer mein Fleifd 
ist, und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben, und 
ich werde ihn am Testen Tage erweden. Gleihwie 
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mich der febendige Vater gefandt Hat, und ich durch 
ben Bater lebe, fo wirb aud der, welder mid tft, 
durch mich leben, n.f.w.” Was folgt hieraus? Darand, 
Haß der bi. Johannes ums dieſe Worte aufbewahrt und über- 
liefert hat, wird erfichtlich, in welchem Sinne er die Einſetzungs⸗ 
worte des bi. Abendmahls verfianden habe. Die von ihm ge⸗ 
gebene Rede des Herrn in ber Synagoge zu Kapernaum iſt 
bie Zeugin feines Glaubens. Cr denft fih alfo unter dem 
Brode und dem Weine des Abendmahls Bas Brod, Das vom 
Himmel gefommen iſt, und der Welt pas Reben giebt: 
Er denkt fidy darunter das Fleiſch und das Blut des Herrn, 
wie wahre Speife und wahres Getränf den Menfchen nährend: 
Und dent ſich darunter die Bermittlung einer Verbindung zwi⸗ 
fihen Chriftus und dem Menſchen, ähnlich der Verbindung 
zwiſchen Ehriftus und dem Vater — lebendigmachend und zum 
ewigen Leben bewahrend. ft mit diefer Anſchauungsweife des 
Apoſtels der Gedanke an eine bildliche Auffaffung der Ein- 
fegungsworte bes hl. Abendinahles vereinbar? Unmöglich! — 
Doch night genug. Glauben wir etwa, die Rebe Jeſu in der 
Synagoge zu Kapernaum fey den Gläubigen unbefannt ges 
bfieben bis auf den Tag, da ber Hi. Apoſtel Johannes fie 
niederſchrieb? — Ih fage umgekehrt: Daß der Apoftel fie 
niederfchreiben konnte, ohne Anſtoß und Widerſpruch be- 
fürchten zu müffen, beweist klar, daß die in ber Rede Jeſu ent⸗ 
haltenen großen und tiefen Ideen und Geheimniffe zur Zeit, 
als er fein Evangelium fchrieb, allgemein im Glauben der 
hriftlihen Gemeinden lebten. In der That findet der 
Apoftel ganz und gar nicht nöthig, dafür zu forgen, daß bie 
Rede Jeſu unter feinen Lefern nicht etwa ähnliche Mißverſtänd⸗ 
niffe und Widerfprüde, "wie zu Kapernaum, erfahre. Dafür 
iſt Schon geforgt, denn die Lefer find Gläubige, und daher von 
Allem unterrichtet. Sie haben in biefer Beziehuig Ihre fee 


and übereinftimmende Anficht, und fie leſen in ber Schrift dee 
Apofteld nur, was fie längft gehört und angenommen. 
Wäre dem nicht fo, fo wäre ed dem Evangelium bes Apoſtels 
unfehlbar eben fo ergangen, wie andern Evangelien, welde 
Dinge enthielten, die mit dem Öffentlihen Glauben und 
der Tradition ber Gemeinden im Widerfpruce flanden — 
es wäre ald unächt ober verfälfcht zurüdgewiefen worden. 
Der Hl. Paulus, indem er in dem erfien Briefe an bie 
Borinther ') von dem hl. Abendmahle redet, beginnt mit den Wor- 
ten: „Bon dem Herrn habe ichs empfangen, wad id 
euch übergeben,“ d.h. was ich über das bi. Abendmahl ge- 
lehrt und verorbnet habe. Dei diefen Worten des Apoſtels 
brängt fi) vor Allem die Bemerfung auf, daß das hi. Abend⸗ 
mahl und befien Feier in den Augen bes Herrn etwas fo Wich⸗ 
tiges ja Wefentlides, und zugleich fo Tiefes und Ber- 
borgenes war, daß Er (ber Herr) dem Apoſtel ferbft 
Unterricht über baffelbe ertheilen wollte. Wir fagen daher: 
Märe das hl. Mahl ein bloßes Gedächtnißmahl gewefen, fo 
hätte dieſer außerordentliche und unmittelbare Unterricht als ganz. 
unndthig erfeheinen müſſen, denn einmal lag dann ja überhaupt 
nicht weſentlich an diefem Mahle, und im übrigen fonnte ber. 
Apoftel die Kenntniß und das Verſtändniß deſſelben unfchwer von. 
jedem Chriften, auf alle Fälle bei feinem erſten Zuſammenkommen 
mit. der Gemeinde zu Jeruſalem empfangen. Wenn es der Herr. 
darum für nothwendig erachtete, vom Himmel her dem Apoftel- 
unmittelbar Unterricht darüber zu ertheilen, ſo muß es etwas. 
eben fo Wichtiges ald Geheimniß- und Lebenvolles ſeyn. 
Was ift es nun aber, was der Herr den Apoſtel gelehrt 
hat? — Zuerft bie Einfegung des HI. Mahles ganz fo, wie. 
die Evangeliſten diefelbe berichten. Aber welchen Sinn follte. 





1) 1Ror. 11, 17-84 | | oo. P 
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ber Apoftel in die Einſetzungsworte legen? — Was er barüber 
für- einen Unterricht empfangen, und was er bießfalis geglaubt 
babe, erfehen wir daraus, baß er fhreibt: „Der. gefegnete 
Kelch, den wir fegnen, iſt er nicht die Mittheilung 
bes Blutes Chriſti? Das Brod, das wir brechen, if 
ed nicht bie Mittheilung des Leibes Chriſti?“) Und weis 
‚ ter: „Wer unwürdig diefes Brod ißt, oder den Kelch 
bes Herrn trinkt, ber yerfündigt ſich an dem Leibe und 
Blute des Herrnr er ißt und trinkt fich ſelbſt das Ger 
richt, weil er ven Leib des Herrn nicht unterfheidet.“ °) 
Hiernach war ber Apoftel gelehrt worden, ‚und ed war fein 
Glaube und feine Lehre, daß in dem hi. Mahle der Leib und 
das Blut des Herrn mitgetheilt: werde, und daß jeder, ber 
unwürdig yon dem hl. Brode und Kelche genieße, fih an dem 
Leib und Blute des Herrn verfündige, und fih das Gericht effe 
und trinfe. Lautete der empfangene Unterricht dahin, daß Das 
HI. Mahl ein Erinnerungsmahl fey, wie fam er dann zu 
ber Behauptung, daffelbe fey Mittheilung des Leibes und 
Blutes des Herrn? War e8 ein bloßes Erinnerungsmahl, fo 
mußte er fhreiben: Enthaltet euch der .Theilnahme an den Opfers 
mahlzeiten der Goͤtzen, denn es iſt unvereinbar, durch Theilnahme 
an diefen Opfermahlzeiten den Götzen Berehrung gu bezeugen, 
und zugleich buch Theilnahme an dem Abendmahle Ehrifto eure 
dankbare Erinnerung und Verehrung barzubringen, Sind fa 
Chriſtus und die Götzen abfolute Gegenfüge. Allein der Apoftel 
rebet nicht von einem Mahle Chriſti, an das ſich unfere dank⸗ 
bare Berehrung knupfe, ſondern von einem Mahle, welches 
Mittheilung ſey des Leibes und Blutes Chriſti, ſo daß 
man daſſelbe durchaus von jeder andern Speiſe zu unterſcheiden 
babe, und, unmwürdig-hinzugehend, das Gericht hineineſſe. 


1) 18or. 10, 16, 2) 1 8or, 11, 27, fg. 


Auch das muß bes Herr dem Apefel wiederholt haben, 
was er von der Iebengebenden Kraft feines Leibes mb 
Blutes, und von ber Auferwedung, womit Er bie Genießen⸗ 
den begnabigen werde, zu Kapernaum gelehrt hatte. Denn 
der Apoſtel fiellt Krankheiten und Tod als zufammen- 
hbängend dar mit einem Teichifertigen und unwürbigen Genuffe. 
„Deßwegen, fhreibt er am angeführten Orte ") weiter, giebt 
es unter euch fe viele Kranle und Schwache; fa nicht 
wenige fohlafen. Denn wenn wir ung felber richte 
ten, fo würden wir nicht gerichtet werben.” Dieſen 
Worten liegt offenbar ber Glaube gu Grund, das Himinele- 
brod, das der Bater in Chriſto gegeben habe, und Das unter 
ben Geflalten von Brod und Wein gereicht werbe, ſey Ieben- 
gebenb in jedem (auch in leiblihem) Betracht. Gleichwie 
daſſelbe nun die würbig Genießenden hebe kräftige und zum 
eiwigen Leben nähre, alfo wirkte es in den mwürbig Empfan⸗ 
genden das Gegentheil, und verurſache Krankheit Schwäche 
und Tod. 

So iſt demnach bie Lehre von ber wahren und weſenhafien 
Gegenwart Chriſti im heiligflen Atars⸗Sacramente eine- unbe- 
fireitbar van ben Apofleln aus dem Bunde des. Seren empfan⸗ 
gene, unb von ihnen weiterhin verkündete Lehre, 

Diefe Lehre findet ſich fofort (wie ſichs von felbft verftehk) 
in ſaͤmmtlichen chriſtlichen Gemeinden, und pflanzt ſich als apo⸗ 
ſtoliſche fort durch alle Zeiten. Zum Beweiſe biefüv (oa ich 
meinen Leſern nicht zumuthen will, eine lange Reife von Zeug- 
niflen zu vernehmen) mag Folgendes genügen. 

a. In allen Liturgien wird Aber bie Elemente bes: hi. Abend⸗ 
mahls die Bitte ausgeſprochen, daß biefelben ber Leib und das 
Blut unſeres Heren Jeſus Chriſtus werden. Ja in ber Piturgie 


1) 1 Kor. 11, 30, 31. 
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ber griechiſchen Kirche wird ausdrucklich her hl. Geiſt auge 
rufen, daß Er dieſes durch ſeine Kraft bewirke. Wenn 
nun das bi. Abendmahl ein bloßes Gedaͤchtnißmahl war, 
wozu dann dieſe Bitte, und wozu eine. Thaͤtigkeit des hl. Gei⸗ 
ſtes ähnlich jener, durch welche Er die Empfängnig des Sohnes 
GSottes in dem jungfräulichen Leibe Mariens bewirkte V — Biel: 
mehr heweifen die ältefien Liturgien in den angegebenen Stellen, 
daß ber öffentliche Glaube der Kirde in bem HI. Abendmahl an 
einen geheimnißvollen Act der Kraft Gottes, und an eine reelle 
Gegenwart des Sohnes Bpttes in feinem Leib und Blute glaubte. 

b. Eben daſſelbe beweist der Umſtand, daß in ber Alteften 
chriſtlichen Zeit der Leib und das Blut Chriſti im BI. Abend» 


. mahl mit jenem, welches der Som Gottes in feiner Menſch⸗ 


werbung angenommen babe, zuſammengeſtellt wird. Der heil. 
Juſtin z. B., welder um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts 
aus Anlaß der über die Ehriften verbängten graufemen Ver⸗ 
folgungen zwei Berdheidigungsfchriften ſchrieb, fagt in des erſten 
wörtlich alfo: „Wie Jeſus Ehriftus durd das Wort Got 
tes Menfh geworben ift, und Fleiſch und Blut am 
genommen hat, fo find wir unterrichtet, daß biefe 


Speiſe (das Brod und der Wein bes. Abendmahl) durſch 


das feine Worte (d. i. die Worte Chriſti) enthaltende 
Gebet das Fleiſch und Blut eben dieſes Menſchgewor⸗ 
Denen Jeſu tft.” Hier flieht das Fleifh und Blut, welches 
ber Sohn Gottes in feiner Menſchwerdung angenenmien Int, 
in Parallele mit: dem Fleiſche und Blut, welches in dem BI. 
Abendmahle iſt. Jenes wurde gebildet durch das Wort Gottes 
diefes iſt da durch dad Wort Chriſti. So wenig daher dad 
erſtere ein figürliches oder ſymboliſches if, fo wenig auch das 
zweite. Ja ber Philoſoph und hl. Märtprer lehnt as aus⸗ 
drücklich ab, daß dieſe Zuſammenſtellung der Menfchwerdung 


und des Abendmahls ein Gedanke oder eine das fey; bie etwa 
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er ſich gebildet habe, er behauptet vielmehr: „So feyen bie 
Chr iſten unterrichtet.” . 

e. Für den allgemeinen kirchlichen Glauben an die wahre 
und wirkliche Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti in dem 
hl. Abendmahle zeugt ferner bie Thatfache, daß jene Keger, 
welde die wahre Menfhwerbung bes Sohnes Gottes, und 
bie wirkliche Teibhaftige Anferfiehung ber Menſchen läug- 
neten, ans dem Glauben an den Leib und das Blut Chriſti im 
bi. Abendmahl (woran aud fie glaubten) widerlegt wurben: 
Die Widerlegung derfelben lautete einfach dahin, daß es thöricht 
fey, im bi. Abendmahl den Leib und das Blut Chrifli wirk⸗ 
lih und wahrhaft gegenwärtig glauben, und doch, dag Ehri- 
fius einen wahren und wirklichen Leib. gehabt habe, in 
Abrede fielen; und daß es eine Inconſequenz fey, zugeben, 
baß ber Leib des Menſchen von dem Leib und Blute des Herrn 
genährt werbe, und doch behaupten, daß berfelbe (der Leib). 
im Grabe bleibe. Sp 3.2. fchreibt der hi. Irenaͤus, Biſchof 
zu Lyon im zweiten Jahrhundert, in feiner Schrift gegen ben 
Ketzer Mareion: ’) „Sleihwie der in die Erbe gelegte Reb⸗ 
ſtock zu feiner Zeit Frucht bringt, und Das in Die Erbe gelegte 
Waizenforn erfiirbt und durch den Alles erfüllenden Odem 
Gottes vervielfältigt wieder erſteht, fo wird, was Gottes 
Weisheit den Menfchen. zum Nutzen und Gebrauche verleiht, 
Durch Das Wort Gottes die Euchariftie, welche ift der Leib 
und das Blut Chriftiz und eben fo werden unſere durch 
fie ernährten Leiber, wenn fie in Die Erbe gelegt und 
aufgelbot find, zu feiner Zeit durch Gottes Machtwort wieder 
erfieben.” Und ferner: „Sie (die Ketzer) läugnen die Beſeli⸗ 
gung bes Fleiſches, verwerfen die Wiedererſtehung beffelben, 
und fagen, das Fleifch. fey der Unverweslichkeit nicht- empfäng- 


s 9) 5. BD Rap; 2. 
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Kb. Wäre bas, fo bat uns ber Here durch fein Blut nicht 
erlöfet; der Kelch der Euchariſtie iſt nicht die Theilnahme 
an feinem Blute; das Brod, das wir brechen, nicht die 
Theilnahbme an feinem Leibe 20.” 

d. Für den Glauben ber Kirche an die wahre nnd wirt 
liche Gegenwart des Leibes und Blutes Ehrifti im bi. Abend- 
mahl zeugen ferner die Berläumbungen, welche über die Ehriften 
ausgeftreut wurden, 3. B. daß fie Deenfchenopfer bringen, das 
Blut eines hingefchlachteten Kinbes trinken u. ſ.w. Und eben 
biefür zeugt auch die bekannte in der Kirche fireng beobachtete 
Sitte, ben Abendmahlscultus forgfältig geheim zu halten, und 
ihn den Katechumenen erfi mit ihrem Eintritte in die Kirche zu 
offenbaren. Wir urtheilen nemlich einfach fo: Wenn das hi. Abend⸗ 
mahl ein bloßes Gedächtnißmahl bes Todes. des Herrn war, 
fo it gar nicht abzuſehen, warum der Unterricht. über baffelbe 
irgend eine Rüdhaltung, eine befondere Borfiht, ober von 
Seite der Lernenden eine befondere Vorbereitung und Befaͤhi⸗ 
gung gefordert hätte, Eben. fo wenig ift in biefem Falle zu 
erffären, wie bas Gerede von Menfhenopfern, von hingeſchlach⸗ 
teten Kindern, vom Trinken ihres Blutes, und folchen Greueln, 
die in den Berfammlungen der Ehriften vorkommen follen, ent⸗ 
fliehen konnte. Ganz anders verhält ſich Die Sache, ſobald wir 
den Glauben: der Kirche an bie. wahre und wirkliche Gegen⸗ 
wart des Leibes und Blutes Chriftt im HL Abendmahle, und 
ben wahren und wirflihen Genuß biefes Beihes und Blutes 
in demjelben annehmen. Dann begreifen wir vollkommen jo wie 
ben Urfprung ber heibnifchen Berläumbungen, fo den Grund 
ber das Abendmahlsgeheimniß verbergenden Disciplin der Kirche. 

e. Wiederum zeugt für den Glauben ber Kirche an bie 
wahre und wirkliche Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti 
im heil. Abendmahl. die son Origenes bezeugte, aber jedenfalls 
weit ältere und aus ber apoſtoliſchen Zeit herabgekommene 
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Sitte, mit ber größten Sorgfalt darauf Acht zu geben, daß 
nichts von dem gefegneten Brode auf den Buben fale. Ori⸗ 
gened fagt in feiner 15. Homilie Aber das Buch Exodus: „hr, 
bie ihr den bi. Geheimniffen beimohnet, wiffet, wie ihr bei 
bem Smpfange des Leibes Des Herrn mit aller Borficht und 
Ehrerbietung dafür forget, daß nichts davon hinabfalle; Denn 
ihr glaubt und zwar mit Recht, daß ihr euch verfünbiget, werm 
erwas ans Nachlaͤſſigkeit herunterfält. Wenn ihr nun in Auf⸗ 
bewahrung feines Leibes fo forgfem ſeyd und es mit Hecht 
feyd, glambt ihr, daß es weniger fündhaft fey, fein Wort zu 
vernarhläffigen, als feinen Leib?" — Nun fagen wir: Die 
große Vorſicht und Verehrung, womit Die Ehriften die gefeg- 
neten ‚Elemente behandelten, und ber Glaube, dag fle, wenn 
etwas‘ davon aus Nacläffigfeit auf den Boden fiele, ſich wider 
ben Leib bes Herrn verfünbigen, beweist offenbar, daß fie ſich in 
dem Abendinahle mehr als ein bloßes Sinnbild, daß fie ſich wirf- 
lich den Leib des Herrn dachten. Das bloße Erinnerungszeichen 
hatte ja, nachdem es bei ber Erinnerungsfeier gedient, feine 
Bedeutung mehr, und febenfalls konnte man fih am ihm 
nicht einer Verfündigung wider den Leib des Herrn ſchuldig 
machen.) 

f. Endlich. wollen wir bafür, daß bie Kirche von Anfang 
an bie wahre nnd wirfliche Gegenwart bes Leibes und Blutes 
EHrifti im HI. Abendmuhl geglaubt habe, bie ſchon aus dem 
aweiten Jahrhundert berichtete‘ Thatfache anführen, daß ein ge- 
wiſſer Marcus (ein Laie), im zu zeigen, daß er bie Macht 





1) Gewiſſen Perfonen, ‚deren Leib man als verunzeinigt betrachtete; 
erlaubte man nicht, die conſecrirte Hoftie zu berühren, weil auch das blut⸗ 
füffige Weib im Evangelium ven Leib des Herrn nicht berührt habe. 
Unter der Vorausſetzung, daß die HL. Hoftie nur Erinnerungszeichen fep, 
* dieſe Sitte keinen Sinn. CS. Dionyf, von Alex. t 265, in feinem 

Da Be ad, Biſch. Baſfiliibes · von Yentapol.) 
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ber Eonfeeration habe, zur hl. Handlung weißen Wein 
nahm, und biefen Daun burch irgend eine geheime Borkehrung 
roth färbte, fo, daß mit ben ausgefprochenen Conſecrations⸗ 
worten ber Wein ſich fihtbar in Blut wandelte.) Mit Recht 
fragen wir: „Wenn nad) dem Glauben der Gläubigen in bem 
W. Mahle nur eine Gedächtnißfeier begangen, und in 
ben gefegneten Elementen nicht ber Leib und das Blut bes 
Herrn wirflih gegenwärtig geglaubt wurde, wie konnte 
Marcus dann nur auf den Gedanken der Weinverwandlung 
fallen, und wie fonnte fein-Kunftftäd irgend Bewunderung und 
Beifall finden? Umgekehrt ruht fein ganzes Unterfangen of 
fenbar auf bem vorhandenen Glauben an bie Gegenwart bes 
wahren und wirklichen Blutes Chrifti im hl. Abendmahle. 

g. Im Jahr nach Chrifti Geburt 325, unter Kaifer Kon 
flantin dem Großen war bie erfie allgemeine Kirchenver⸗ 
ſammlung. Mehr als dreihundert Bifchöfe erfchienen auf der⸗ 
felben. Ihr Zeugnig beflätigt das Bisherige, d. 5. erhärtet 
den allgemeinen Glauben der gefammten driftlihen Kirchen an 
bie wahre wirflihe und wefenhafte Gegenwart Jeſu Chriſti 
und feines Leibes und Blutes im heil. Abenbmahle. Sie ſa⸗ 
gen: „Man muß bei dem auf biefem göttligen Tifche 
geopferten Brod und Kelche den Geik aufwärts 
fhwingen, und durch ben Glauben das auf bem HL 
Tifche Tiegende Lamm Gottes erkennen ... und ins 
dem wir feinen foftbaren Leib und fein Blut wahr- 
haft empfangen, mäſſen wir feß glauben, Daß es 
das wahre Unterpfanb unferer Wiedererflehung 
if. Eben darum befommen wir nur Weniges das 
von, damit wir nicht vergeflen, baß es bier um 
Heiligung, niht aberum Sättigung zu thun ſey.“ 





1) Irenäus wider bie Ketzer, 1. V. 13 Rap, 
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Den conftanten biegfälligen Glauben der Kirche wiederholt 
und befräftigt die legte allgemeine Synode, die zu Trient 
vor dreibundert Jahren gehalten worden. ihre Beitimmung 
lautet: „Si quis negaverit, in Sanctissims Eucharistie 
Sacramento contineri vere, realiter, et substantialiter Cor- 
pus et Sanquinem, una cum anima et divinitate Domini 
Nostri Jesu Christi, ac proinde totum Christum; sed 
dixerit, tantummodo esse in eo ut in signo, vel figurä, aut 
virtute: anathema sit.“ ’) 

Wenn hiernach die wahre und weſenhafte Gegenwart Jeſu 
Chrifti in dem hl. Abendmahle fletige Lehre in der Kirche ift von 
den Apofteln an, wenn bie Stetigfeit biefer bei dem erften An- 
blide unglaublichen und abflogenden Lehre nothwendig auf einem 
ſehr feften und beflimmten Unterrichte des Herrn ruhen muß, 
und ber Herr Recht und Anfpruh auf unfern Glauben hat; 
wenn zudem biefe bei dem erften Anblick unglaublihe und ab⸗ 
ſtoßende Lehre bei näherer Erwägung einen inhaltsfchweren 
hochwichtigen Sinn hat, d.h. wenn es unendlich erfehnungs- 
würdig, fa unbedingt nothwendig fft, daß die dem Tode allfei- 
tig verfallene Mehrheit Tebengebende Kräfte vom Himmel 
empfange, und daß fie Heiligung und Unfterblichkeit, wie das 
Schoß aus dem Nebfiode, aus Gott ziehe: bebarf es dann 
noch einer Verantwortung, wenn wir in dem bi. Abenpmahle 
an ein Brod bed Lebens glauben, das vom Himmel kommt? 
Oder müffen wir und biefes Glaubens etwa gar fehämen, und 
bie unermeßlihe Dummheit und Reichtgläubigfeit der Millionen 
belachen, welche feit achizehnhundert Jahren gelebt und ge- ' 
glaubt Haben? — Wie vornehm und felbfigefällig auch bie 
Ungläubigen auf unfere geiftige Armfeligfeit herabbliden mö- 
gen, wenn fie von einem gebadenen Gott, von Bena⸗ 


1) Come. Trid. Sess. XI, Can. 1. 
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gungen beffeiben Durch Mäufe u, dgl. reden: fo beweifen ber- 
gleichen Cruditäten doch nur, daß bie Spötter ganz außerhalb 
dee Hriftlichen Ideenkreiſes ſtehen. 

Übrigens, wenn das hl. Abendmahl eine Speiſe vom Him⸗ 
mel iſt, und das Principium des göttlichen Lebens mittheilt, 
fo muͤſſen die, welche es empfangen, auch bie Mittheilung 
dieſes Principiums erfahren: ſie müſſen ſich gehoben, geheiligt, 
geweiht, unſterblich fühlen. So iſt es. Aber fühlen ſie das 
nicht? Verſenke man ſich doch in eine Seele, welche den Leib 
und das Blut des Herrn empfangen hat, und es mit tiefer 
Zubereitung empfangen hat! Welche Weihe und Seligkeit in 
ſolcher Seele! Welche reine Liebe, welche Demuth, welche 
Hingebung, welcher Starkmuth, welche Hoffnungsfreudigkeit! — 
Kommt das nicht aus Gott? Sind das nicht die Kräfte des 
Himmels? — | 

Nie noch iſt ſolcher Seele eingefallen, an der realen Mit⸗ 
theilung des Leibes und Blutes des Herrn zu zweifeln, denn 
fie erfährt — fie fühlt feine Gegenwart. Nur der fleiſchliche 
Menſch faffet niht, was des Geiftes ift, und Tann es nicht 
faffen. Darum auch erſcheint eben dem fleifchlichen, dem äußer⸗ 
lichen, dem bloßen Berftanbesmenfchen die ganze Lehre als eine 
ausgemachte Thorheit: feine Augen nemlich fr nd für das Ges 
heimniß verſchloſſen. 


Achtzehnte Erörterung. 
Vom Cultus der Kirche. 
(dortſetzung.) 
Von der heilig en Meſſe. 
Nachdem Jeſus Chriſtus bei dem lezten Abendmahle die 
Worte geſprochen hatte: „Nehmet und eſſet! Dieſes iſt mein 


Leib, der für euch hingegeben wid; Nehmet umb trinket! 
Diefes ift mein Blut, welches für euch und für Biele vergoffen 
wird,” fezte Er bei: „hut Diefes zu meinem Ge- 
dächt niß.“ ) Er wollte ſonach, daß Daffelbe, was Er 
fo eben gethan hatte, von den Apoſteln und ihren Rachfolgern 
fortgeführt werde bis and Ende, Wirklich geſchah es fo. Bon 
ber Gemeinde zu FZerufalem heißt e8: „Sie beharrten trew 
in ber Lehre der Apoftel, in gefellfchaftlicher Verbindung, im 
Brehen des Brodes, und im Gebete.“ Und wiederum 
heißt es von ihnen: „Täglich fanden fie ih in dem Tempel 
einmäthig sufammen, brachen das Brod auch zu Haufe 
und hielten ihre Mahlzeiten in Heiterfeit und Einfalt bes Her- 
zen.” ?) Ebenſo iſt befannt, wie das Mahl des Herrn aud 


zu Eorinth von Anbeginn gefeiert wurde. Ja der Apoſtel 


fehreibt ausbrüdlich, die Gläubigen daſelbſt müffen darin zu allen 
Zeiten fortfahren bis Er (Chriftus) wiederlomme.’) — 
Aber blieb die Feier, wie fie von Anfang beand, in der That 
durch alle folgende Zeiten hinab? — Ganz gewiß! Davon 
giebt und im zweiten Jahrhundert der heil. Märtyrer Zuftinus 
in feiner erfien Schußfchrift Zeugnig, indem er fchreibt: „Man 
reicht dem Vorfieher Brod, und einen Becher mit Wein und 
Waller, Sobald der Borfieher es in Die Hände genommen, 
Iobt und preist er den Vater durch den Namen bes Sohnes 
und 51. Geiftes, und fpridht ein ausführliches Dank- 

gebet für bie ung ertheilten Gaben. Nach geendetem Gebet 
ruft Das anweſende Volk mit lauter Stimme: Amen. Hier 
auf theilen die, welche wir Diaconen nennen, das durch die 
Dankfagung geheiligte Brod Wein und Waffer unter die An- 
wefenden aus, und bringen es den Abweſenden. Diefe Speife 
nennen wir bie Euchariftie, und Niemand darf daran Theil 


H inc, 22, 19. 2) Apg. 2, 42. 46. 3) 1 or. 11, 2%. 
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nehmen, der nicht die Wahrheit unferer Lehre glaubt, der nicht 
zur Vergebung der Sünden und zum ewigen Leben getauft 
wurde, und nit genau nah ben Vorſchriften Jeſu Chriſti 
lebt. Denn wir empfangen es nicht als ein gewöhnliches Brod 
oder als einen gewöhnlichen Trank, fondern find belehrt, dag 
diefe Speife durch das feine Worte enthaltende - 
Gebet das Fleifch und Blut des Menſchgewordenen Jeſu 
iſt.“ Diefem nad wurde auch noch in den Tagen bes Märs 
tyrers Juſtin, fomit im zweiten Jahrhundert nach Ehrifti Ger 
burt, genau das wieberhoft, was der Herr beim lezten Mahle 
getban hatte. Der Borfteber nemlich nahm Brod und Wein, 
banfte, fegnete, und wiederholte biefelben Worte, die der Herr 
gefprochen hatte, die Worte: „Diefes tft mein Leib; 
diefes ift mein Blut.“ "Sofort theifte ex bie gefegneten 
Elemente durch die Diaconen unter die Anweſenden aus, und 
fhidte e8 den Abwefenden, Die Gläubigen aber empfiengen 
und genofien biefelben nicht als eine gemeine Speiſe, fondern 
als den Leib und das Blut des Mienfchgeworbenen Jeſu. 

Nun entfteht Die Frage, ob in der Kirche bie. Stiftung bed 
Heren fortgeführt und gefeiert werde auch noch 
heute? — Die Antwort if: Die Stiftung des Herin wirb 
(wie zu allen Zeiten) fo auch noch heute in der Kirche 
. fortgeführt. — Aber wo? — Die Antwort iſt: In der heilt- 

gen Meſſe. Ja, die hl. Meffe if nichts anderes, als eben 
die immerwährenbe Kortführung befien, was Sefus Chriſtus in 
dem lezten Mahle gethan und gefliftet bat. Und wenn fie 
Manches enthält, was in ber” Handlung, wie ber Herr fie be⸗ 
gangen, nicht vorkommt, fo ift Das Alles nur Erweiterung, Um 
Heidung und äußere Verherrlichung ber urfprünglicden Hand⸗ 
lung. Leztere ſelbſt it in der Hi. Mefle unverändert, und 
bildet den eigentlichen Kern oder das Wefen derfelben. 

Sirſcher, Erörterungen ae, IL. 4 
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Sn der urfprünglichen Stiftung des Serm finden wir fol- 
gende Hauptmomente: 

1. Er nahm Brod und Wein, fegnete und banfte; 

2. Er ſprach bei dem Brode: „diefes ift mein Leib,“ und 
bei dem Kelche: „dieſes ift Der Kelch des neuen Bundes in 
meinem Blute;“ u 

3. Er fezte bei dem Worte: „Diefes ift mein Leib,” hinzu : 
„welcher für euch dahingegeben wird,” und bei dem 
Worte: „Diefes ift der Kelch des neuen Bundes in meinem 
Blute,” fezte Er bei: „welches für euch und für Viele 
vergoffen wird zur Vergebung der Sünden.” Endlich 

4. theifte er bie gefegneten Elemente unter feine Jünger 
aus, mit dem Worte: „Nehmet hin und efjet; Trinfet 
daraus Alle.” 


5. Dann fagte Er: „Thut das zu meinem Andenken.” 


Nun eben dieſe Hauptmomente, welche wir in der Stiftung 
bes Herrn hervorgehoben haben, bilden auch die wefent- 
lichen Beftandtheile jener hl. Handlung, welde wir bie 
Meffe nennen. Und das iſt es, warum wir fagten, bie BI. 
Meſſe fey nichts anderes, als die immerwährende Wiederho- 
Yung und Fortführung deſſen, was Jeſus Ehriftus im Testen 
Mahle gethan und geſtiftet. Nemlich: 

1. Der Prieſter nimmt nach Beendigung der fogenannten 

Bor-Meffe, zu welcher das Staffelgebet, das Gloria, das 
Kirchengebet des Tages, bie Borlefung der Epiftel und des 
Evangeliums gehört, nad) dem VBorgange des Herrn, Brod 
und Wein, und fegnet und banft. 

Und was will er damit? 

Brod und Wein, diefe lebennährenden Erzeugniſe der Erde, 
ſind die Stellvertreter aller Nahrung, und endlich aller 
Güter überhaupt, die Gott geſchaffen, und zum Beſten der 
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Menfchheit gefchenfet hat. Indem der Priefter alfo nad) dem 
Vorgange Melchifedefs, und als Stellvertreter des Herrn, wie 
Diefer, Brod und Wein nimmt, fegnet und dankt, befennt 
und Iobpreister Gott als ben allmädtigen, allweifen, 
allgütigen Schöpfer ver Welt, als den reihen Geber 
und Ernährer alles Lebens, als den Erhalter Führer 
Bater und Segner insbefondere der Menſchheit. Es 
ift ein erhabener Act — biefes feierliche, von dem Prieſter 
ausgefprohene, und von den anweſenden Gläubigen mitges 
fprochene und bejahte öffentliche Bekenntniß der Allmacht, ber 
Alweisheit, und Allgüte des Schöpfers und Vaters der Welt, 

Aber, wie der Menſch aus zwei. Theilen befteht, einem 
feiblihen und geiftigen, fo bedarf er aud einer zweifachen 
Nahrung, einer Teiblihen und geifligen. Und das Brob und 
ber Wein (diefe leibliche Lebensnahrung) find ihm hiernach 
Bild und Wahrzeichen auch feiner geifligen Nahrung. Es if 
nun aber des Menſchen geiftige Nahrung, es ift des Menfchen 
vom Simmel gefommenes, und Leben gebendes Brod, Jeſus 
Chriftus, Indem der Priefter alfo Brod und Wein nimmt 
nnd danffagt, nimmt er fie zugleich als Sinnbild und 
Erinnerung an dad wahre zur LUnfterblichfeit nährende 
Brod, d.h. als Sinnbild und Hinweifung auf Jefus Chriſtus, 
und fagt dem Vater, wie für das leibliche, fo für das geiflige 
Brod, d. i. für Jeſus Chriſtus und für alle Kraft und Gnade 
in Ihm den feierlichften und gerührteften Dank. Und alles Bott 
fimmt in diefen Danf ein, und Iobpreist den Vater unfers 
Herrn Zefu Chriſti, der uns bis zur Dahingabe feines Einger 
bornen Sohnes geliebt hat. 

Alfein mit einem bloßen Sinnbild des wahren Himmelbrodes, 
mit einer bloßen erinnernden Hinweifung auf baflelbe ift ben 
Gläubigen nicht genug gefchehen: fie wollen, daß dieſes Brod 
fo wahr und wirflid für ihre Seele auf dem Altare das 
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fey, ale wahr und wirfi fie das Brob für ihren Leib auf 
demſelben vor fich fehen. Indem alfo ber Priefter Brod und 
Bein nimmt und danffagt, bittet er zugleich, und die Ge- 
meinde mit ihm, daß biefes Brod und biefer Wein werde 
Das wahre und geiftige Lebensbrod, d. h. daß es werde ber 
Leid und das Blut Jeſu Chrifti, und dag unter ihnen und für 
fe wahrhaft und wirklich zugegen ſey Der, welder feinen Leib 
für fie hingegeben, und fein Blut für fie vergoffen hat. | 

Diefen erften wefentlihen Beſtandtheil der hl. Meſſe — 
dieſes Nehmen von Brod und Wein, biefes Darbringen 
beffelben vor Gott, dieſes Dankſagen und Bitten 
nennt man das Dffertorium oder Die Dpferung Dean 
legt vor dem Angeftchte Gottes lobpreiſend nieder, was man, 
und was bie ganze Welt von ſeiner nnendlichen Maqht und liebe 

empfangen hat. 

2. Nach diefem Erften thut der Priefter in ber bi. Meffe 
wuch das Zweite, was Jeſus Ehriftus bei dem lezten Abends 
mahle getban bat. Er ſpricht (als Stellvertreter beffelben) 
Wer das Brod die Worte: „Dieſes ift mein Leib,” und 
über den den Kelch die Worte: Dieſes iſt der Rein meines 
Bits“ 

RR thut er bamitl In und mit dieſen Worien geſchieht 

baffeibe, was geſchah, als Jeſus Chriſtus fie beim Testen Abende 
mahle ſprach. Nemlich: Was Er ſprach, das gefhah und 
war. Das Brod war ſein Leib, der Wein war ſein Blut. 
Klo iſt es auch mit den Worten des Prieſters: was fie aus⸗ 
ſprechen, das iſt. Das Brod ift nicht mehr Brod, fondern 
ber Leib des Herrn; und der Wein tft nicht mehr Wein, fon- 
dern das Blut des Herrn. Der Priefter fpricht in den Worten 
wicht feine Worte, fordert lediglich (als Stellvertreter) bie 
Worte DEE Herren: Die Worte des: verru aber find All 


macht, und was ſie ausſprechen, If ua 
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Mon nennt. biefen Theil der hl. Meffe, worin der Priefter 
Die angegebenen Worte Chriſti als Stellvertreter deſſelben, 
und ſonach auch mit der Kraft deſſelben ausſpricht, die Wand⸗ 
lung, d. i. jenen geheimnißvollen Act, kraft deſſen von dem 
Brod und Weine zwar Alles, was in die Sinne fällt, 
unveränbert bleibt, als wahre Subſtanz, und als höchſter 
and tieffler Inhalt deſſelben aber Jeſus Chriſtus, der 
Gottmenfh, in feinem Leib und Blute gegenwärtig iſt. 

Unmittelbar nach dem Acte der Wandlung betet der Priefter 
Jeſum Chriftum als gegenwärtig unter ben HI. Geftalten 
an, und zeigt Ihn auch. unter eben biefen Geſtalten den Gläu⸗ 
bigen zur Anbetung. 

3. Und nun wendet ſich die hl. Feier den Worten zu, welche 
der Herr ſeinem Ausſpruche: „dieſes iſt mein Leib; dieſes iſt 
mein Blut” beigefügt hat, den Worten nemlich: „welcher für 
euch hingegeben, welches für euch und für Viele 
zur Vergebung der Sünden vergoffen wird.” In 
biefen Worten nemlich liegt die Erklärung, Er (Jeſus Chriftus) 
opfere ſich ſelbſt am Hreuze für die Sünde der Welt; und 
wie dieſes Opfer und Der, welcher es bringe, ewig lebe 
und bleibe vor dem Vater, fo fol daſſelbe auch ewig be⸗ 
ftehen und für und für ein wirtliches ſeyn unter ben. 
Gläubigen. | M 

Und hiermit ſind wir auf ben Grund hingeführt, warum 
wir die hl. Handlung, welche wir die Meſſe nennen, als eine 
Opf erfeier noch in einem anderen und tieferen Sinne, als 
oben bei dem Offertorium geſchehen iſt, betrachten und begehen. 
So gewiß nemlich der blutige Tod, welchen Jeſus Chriſtus 
zur Verherrlichung ſeines himmliſchen Vaters und zu unſerer 
Sühnung am Kreuze ſtarb, ein Opfer war, fo gewiß iſt es 
auch die von: Ihm verorbnete Fortführung dieſes Todes. 
Wir fagen fo: Jeſus Ehriftus, welcher Der ſelbe ift heute und. 
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in Ewigfeit, ift auch heute und in Ewigfeit Derfelbe, ber 
Er am Kreuze war. Und if Er alfo unter den Geftalten 
von Brod und Wein unter und gegenwärtig, und ift Er unter 
diefen Geflalten unter und gegenwärtig in feinem für und dar⸗ 
gegebenen Leib und Blute, fo führt er unter dieſen Geſtalten 
(vor.unfern Augen) jenen großen Opferart fort, womit Er 
am Kreuze unfere Sünde gefühnt, der göttlichen Majeflät genug 
geihan, und ung bie Kindſchaft Gottes und das ewige Leben er- 
worben hat. Oder galt das Wort: biefes ift mein Leib, ber für 
euch dahingegebene, biefes iſt das Blut, das für Viele 
zur Bergebung ber Sünden vergoffene — bloß für das 
erftemal, nicht für ewige Zeiten? — Die That des bluti⸗ 
gen Berföhnungstodes am Kreuze ift ein für allemal ge- 
ſchehen: fie ift als finnliche That etwas Vergangenes; aber 
Geiſt und Wefen und Kraft der That find ewig: denn ewig- 
bin lebt unverändert der Geift und das Herz deſſen, welder 

fie vollbracht hat, ewighin fleht Er mit dem Geifte und 
der Kraft der That vor feinem himmlifchen Vater, und ewig- 
bin ift Er Darin das Wohlgefallen und die Verherrlichung des 
Baters, und ber Berföhner der Welt. Es kommt bloß darauf 
an, baf wir Ihn unter ben Geftalten von Brod und Wein fo, 
wie Er als unfer heiliger und ewiger Priefter vor feinem himm⸗ 
Kfchen Vater Sieht, gegenwärtig glauben, daß wir uns mit 
Ihm, als ob wir unter dem Kreuze flünden, vereinigen, und 
dag wir in Vereinigung mit Ihm der unermeßlichen Gnaden 
theilhaftig werben, deren ewiger hohepriefterlicher Vermittler 
Er if. 

Wie nun aber das Opfer, weldes Sefus Chriftus am 
Kreuze für und darbrachte, ein mehrfaches ift, alfo ift es auch 
bie ewige Fortführung deſſelben in ber hl. Meffe. Wir unter- 
fiheiden in dem Opfertode Ehrifti und fonach auch in der hl. 
Meſſe a. das Anbetungs- und Verherrlichungsopfer, 
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b. das Sühnopfer, o. bas Bittopfer, und d. das Dank. 
ppfer. ) Betrachten wir biefe Momente etwas näher! 

ad a. Jeſus Chriftus bringt in ber BI. Meffe als der 
fieten Fortführung bes am Kreuze vollbracnten Opfers 
feinem bimmlifgen Vater ein immerwährendes Anbetungs⸗ 
und Verberrlihungsopfer bar. Das nemlich ift das ewig 
währende Anbetungsopfer, mit andern Worten: bas offene, 
vor Dimmel und Erde aufgeftellte, nie aufhörende, fondern ewig 
heutige Bekenntniß der un en dlichen Majeftlät und Hei⸗ 
ligkeit des Vaters, bag ſelbſt der Eingeborne Sohn 
ſich dieſer Majeſtät beugt, und dem Vater gehorſam iſt bis 
zum Tode, ja bis zum Tode des Kreuzes. ) Und das 
it das ewig währende Berherrlihungsopfer, mit andern 
Worten: das offene, vor Himmel und Erbe. aufgeftellte, ewig 
bleibende Zeugnig für die unendliche Liebe und Barms 
herzigfeit bes Vaters, daß biefer die. Welt fo fehr geliebt hat, 
dag Er feines Eingebornen nicht geſchont, fondern benfelben in 
die Welt, ja in ben Tod bahingegeben hat.?) Und abermal: 
das ift das ewig währende Verherrlichungsopfer, mit 
andern Worten: Das offene, vor Himmel und Erbe aufgeftellte 
und ewig bleibende und ewig heutige Zeugniß für bie 
unendliche Heiligkeit bes Vaters, bag nichts im Himmel und 
auf Erden fein Wohlgefallen erwerben Tonnte.und erwarb, als 
allein der Sohn. in feiner unendlichen am Kreuze darge⸗ 
ſtellten Selbftentäußerung und Liebe, bag folglih Demuth 
und Liebe allein Werth vor ihm, und fein Wohlgefallen hat, 
Da nun Jeſus Chriftus in der hi. Meſſe gegenwärtig ift als 
Derſelbe, der Er am Kreuze war, da Cr fomit das Werf 
feines Todes ewighin fortführt und feinem himmliſchen Vater 


1) Conc. Trid. Sess. XXII. Can. 3. 
2) Phil. 2,8 . - 3) Joh. 3, 16. 
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für uns darſtellt, fo anerfennt, anbetet. und verherrlicht Er 
and ewighin in ihre die mnendfihe Majeftät Heiligfeit 
und Liebe feines himmliſchen Vaters. Und fo ift Die Meffe 
ein unermeßliches Anbetungs- und Berherrlihungsopfer, ober 
vielmehr: Jeſus Chriſtus, der Gekreuzigte, it es in ihr. — 
Die Priefter aber fielen den unfichtbaren Opferact Ehrifti in 
fichtbarer Handlung dar, während die Gläubigen ſich ihrerfeits 
bemfelben anſchließen. Ste verherrlichen mit vereintem Munde, 
und anbeten den unendlich heiligen und liebenden Vater in 
feinem in ihrer Mitte gegenwärtigen, unb bis zum Tode ge- 
borfamen Sohne. Sie ſprechen: Wie groß bift bu, Herr Him⸗ 
mels und ber Erde) Welch eine heilige und unverletzliche 
Majeftät ift dein Wille! Siehe, auch ber Eingeborne gehor⸗ 
famet bir bis in den furdibaren Tob bed Kreuzes. In Ihm 
befennen, in Ihm anbeten, in Ihm verherrlichen wir beine 
ewige und unantaſtbare Majeftät und Gottheit, du Allherrſcher! 
— Und weiter forechen fie: Wie unendlich, o Vater! wie uns’ 
faßlich und unausſprechlich iſt deine Liebe! Siehe, deines 
Eingehornen Haft du nicht gefchont, fondern ihn für uns in bie 
Welt, ja in ben blutigen Tod bahingegeben. . In Ihm, bem 
Blutenden und Sterbenden am Kreuze, erkennen, in Ihm bes 
kennen, in hm Iobpreifen und verherrlichen wir bie Unend⸗ 
Hichfeit deines Erbarmens, und die unbegränzte Vorbehaltloſig⸗ 
feit deiner Liebe, du Allguter, bu Allerbarmer! — Und ferner 
fprechen fie: Wie heilig bit du, wie vollfommen. Siehe, 
aller äußere Pomp, alle Opfergabe, alles Räucherwerf, alle 
Erdenhoheit ift nichts vor bir: Demuth und Liebe allein 
iſt es, was du fordert, und was dein Wohlgefallen hat. In 
Ihm, dem Erniedrigten Liebenden und Gehorfamen bis zum 
Tode — in deinem geliebten Sohn anbeten und verherrlichen 
wir beine unendliche Heiligfeit, du Allvollkommener! — 

ad b. Jeſus Ehriftus bringt in der bi. Meſſe als der 
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immerwährenden Fortführung bes am Kreuze yoll 


bradten Opfers feinem himmliſchen Bater ferner. ein im⸗ 


merwährended Sühnopfer dar. Das nemlich if das ewig 
währende Sühnspfer, dag Er unferer Sünden Strafe auf fi 
genommen, und durch feinen Kreuzestod ber göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit genug gethan, ja daß Er durch ſeine Liebe und 
feinen Gehorſam bis in den Tod unſeren Ungehorfam vergütet, 
md und das Wohlgefallen Gottes wieder erworben hat. (Vergl. 
neunte Erörterung.) Da nun Jeſus Chriſtus in der hl. Meffe 
feinem himmliſchen Vater feinen ewig heutigen Sühnungstob 
barftelit, fo iſt Er in derfelben unfer ewig heutiges Verſöhn⸗ 
opfer. Die Priefter aber bringen Ihn nach feiner Anorbnung 
und als feine fihtbaren Vertreter dem himmliſchen Vater unter 
den Geftalten von Brod und Wein dar: bie Gläubigen hin 
wiederum ſchließen fih dem Opfer an,- verkünden in und mit 
bemfelben die ewige Strafgerehtigfeit Gottes, und erflchen 
nnd erhoffen in ihm Bergebung und Huld. Sie ſprechen 
etwa: Wie heilig und ernſt, wie ewig unwandelbar if} beine 
Gerechtigkeit, n Gott! Du fegteft zum Zeugnig derfelßen bie 
Strafe, welche du und ſchenken mollteft, auf den geliebten Sohn. 
Er hat unfere Miffethat getragen. In Ihm beten wir, ſchuld⸗ 
bewußt und tief erfehüttert, deine ewige Gerechtigkeit an. Du 
biſt der unendlich Heilige. Nichts konnte dich verfühnen und 
deine Huld wieder erwerben, als allein unbegränzter Gehorſam 
und unendliche Liebe. Sie hat bir dein geliebter Sohn unfer 
lieber Herr und Heiland dargebracht. Sie bringen wir dir als 
wohlgefällige Gabe dar in Ihm. Siehe begnadigt auf ung 
am Seiner, um feines Gehorfames und feiner Liebe willen. 
ad co. Jeſus Chriſtus bringt in ber bi. Mefle ald der im⸗ 


| mermährenden Kortführung des am Kreuze vollbrachten Opfers 


feinem himmliſchen Bater weiter bar ein immerwährendes Bitte 
opfer. Diefes nemlich iſt fein ewig währendes Bittopfer, 
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dag Er ſich unfer angenommen hat, und als unfer Haupt und 
Bertreter dafür geflorben if, daß. wir Genoffen ſeyn 
mögen jener unendlichen Huld feines himmliſchen Vaters, 
welche Er ſich durch feine Hinopferung in den Kreuzestod er- 
worben. Alfe Gnade des Vaters niederfirahlend auf den. Ge⸗ 
freuzigten, fol fich ergießen aud über das gefammte Gefchlecht, 
deſſen gottgefälliges Haupt Er geworben ift, und für und 
für bleibt. Sp bitten denn die Priefler als feine Stellver- 
treter den Bater um Seiner (des bis zum Tode liebenden 
und vielgeliebten, und in feinem Leib und Blute gegenwärtigen 
Sohnes) willen, und bie Gläubigen bitten mit ihnen, Sie 
fleben eiwa in folgenden Worten: Was haben wir, um beffen 
willen bu uns in Gnade anfehen, und mit deinen Gütern be⸗ 
ſchenken foltteft, du Alreiher und Alffegnender? Wir haben 
nichts, als Mipfälliges an uns und Sünde, So- blide denn 
bin auf deinen geliebten bis zum Tode gehorfamen Sohn, und 
um Seiner willen, welcher unfer Haupt und Mittler iſt bei Dir, 
neige dich gnädig zu all unferer Noth, und ſey uns mit deiner 
Hilfe nahe in all unfern Anliegen! 

ad d. Endlich bringt Jeſus Ehriftus in der Hi. Meſſe als 
der ſtetigen Fortführung des am Kreuze vollbrachten Opfers 
ſeinem himmliſchen Vater ein immerwährendes Dankopfer 
dar. Dieſes nemlich iſt ſein Dankopfer, daß Er ſich für alle 
unendliche Liebe des Vaters dem Vater in unendlicher bis in 
den Tod gehender Liebe entgegenbringt, und daß Er es 
thut insbeſondere auch für uns hartherzige Menſchen, die für 
alle Unendlichkeit der göttlichen Wohlthaten nichts entgegen 
geben, als Kaltſinn und Undank. Indem die Prieſter daher 
als feine Stellvertreter Ihn dem himmliſchen Vater in der 
bl. Meſſe darbringen, bringen: Sie Ihm jenen unendlichen Ge- 
horſam und jene Aufopferung dar, womit Er fich felbft dem 
Bater für alle Unendlichkeit feiner Gaben entgegen gegeben hat, 
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Sie ſprechen, und die Gläubigen mit ihnen, etwa in folgender 
Weiſe: Was haben wir bir, o Herr! für all beine Gnade bis⸗ 
her entgegengeopfert? Was ift es auch, fo wir befigen, und 
was wir. bir banfend als wohlgefällige Gabe darbringen könn⸗ 
‘ten! Wir haben nichts, als ein befledtes Herz, und verun⸗ 
reinigte Hände. So bringen wir Dir denn beinen geliebten 
Sohn, und jene unendliche Liebe als Danfopfer dar, womit 
Er dich für deine unendliche Liebe entgegengeliebt hat am 
Kreuze. In Ihm dankſagen wir Dir; in Ihm lobpreiſen 
wir Di. 

Sn den Worten: Diefes ift mein Leib, ‚der für eud 
hingegeben,” dieſes iſt das Blut, „das für euch zur 
Bergebung der Sünden vergsffen wird,” kommt aber 
nicht bloß Das Opfer in Betracht, welches der Sohn für uns 
dargebracht hat, fondern auch der Sohn felbft — der Opfernde. 
Es tritt in dieſen Worten nemlich die ganze Unendlichkeit jener 
Liebe vor unfere Augen, welche und geliebt hat bis zur Dahin- 
gabe des Lebens in den fchredlichften Tod. Indem daher ber 
Sohn fein Mahl in der hl. Meſſe unter uns fteihin fortführt, 
‚Kelt Er fih und darin immerwährend bar in feinem bittern 
Leiden und feinen Todeswunden, und .immerwährend wieberholt 
Er und den Zuruf: Sehet an! Bis dahin habe ih eu 
geliebt. Wie können wir daher anders, ald Den aus allen 
Kräften wieder Tieben, welcher ung bis zur Dahingabe feines 
Leibes und Blutes am Kreuze geliebt bat? Wir kommen Ihm 
darum in der hl. Meffe bei dem Anblide feines Leibes nd 
Blutes mit aller Liebe, die unfer Herz erfchwingen mag, ent- 
gegen, danken Ihm für feine unausfprechliche Selbftaufopferung, 
und finden ed wenig, wenn wir Ihm alle unfere fünbhaften 
Neigungen opfern, im Hinblide auf Ihn alle unfere Mühfale 
geduldig tragen, und Ihm Gehorſam und Treue bis in dem 
Tod bewahren. Sp wirb bas hi. Abenbmahl zu einer Feier, 


worin fi die Liebe Jeſu Chriſti und der Gläubigen 
gegenfeitig durchdringt. Er (Jeſus Chriſtus) in ihrer 
Mitte, fi binopfernd für fie in den Kreuzestod; fie Aber ver- 
fammelt um fein Kreuz, mit aller Kraft ihrer Liebe aufſtlicend 
zu Ihm, und ſich hingebend an Ihn. 

Aber nicht genug. Indem ſich Jeſus Chriſtus ung. in ber 
hl. Meſſe, wie einft am Kreuze, in feinem bittern Leiden und 
feinem für uns bingeopferten Leib und Blute darſtellt, erinnern 
wir ung des Gebotes: „Liebet einander, wie Ich euch geliebt 
habe. Einen größeren Beweis von Liebe kann Niemand 
geben, als wenn er fein Leben läßt für feine Freunde,“ ") und 
bes Wortes: „Daran folt Jeder erfennet, daß ihr 
meine Jünger ſeyd, dag ihr einander liebet. Ich 
gebe euch ein neues Gebot: Liebet einander! Bie 
th euch geliebt babe, fo liebet auch ihr einander!“ 2 
Dadurch wird das HL. Abendmahl zu einem Liebesmahl. Zu 
Witte nemlic der anwefenden Gläubigen weilt der Here mil 
dem Worte: „Diefes ift mein Leib, der für euch bahinge- 
gebene, biejes ift mein Blut, das für euch vergofiene. 
Liebet einander, wie Ich euch geliebt habe.“ Die Gläubigen 
aber, hinſchauend auf Ihn Gen für fie Gekreuzigten), vernich⸗ 
ten jede Feindlichkeit im Herzen, umarmen ſich im Geiſte vor 


ſeinem Angeſicht als Bruder, und vereinen ſich zu einer in 


Wohlwollen und Wohlthat reichen Bruderfamilie in Ihm. So 
wird die bi. Meſſe in der chriſtlichen Kirche (wie geſagt) ein 
Liebesmahl, und eine immerwährende Ernenung und. Kräfti- 
gung jener hl. Selbftentäußerung und Hingebung, deren ewiges 
Vorbild der Gekreuzigte in feinem Leib und Blute iſt. | 
4, Endlich folgt in der hl. Meffe das vierte Hauptmoment 
ber Stiftung bes Herrn, bie Worte nemlich: „Eſſet davon, 


1) 309. 15, 12. 13.1. . 2) Job 13, 34. 35. 
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Alle! Trinket daraus Alle! Es werben nemlich, wie dag 
bei dem lezten Abendmahle geſchehen iſt, auch in der hl. Meſſe 
als der Fortſetzung deſſelben, die geſegneten Elemente ausge⸗ 
theilt, und von den Gläubigen genoſſen. Man nennt dieſen 
lezten Hauptbeſtandtheil der Meſſe die Communion. — Was 
iſt ihre Bedeutung? Dieſelbe iſt eine mehrfache. Einmal und 
fürs erſte iſt ſie die Beſigelung des Bekenntniſſes an alle die 
großen Wahrheiten und Thatſachen, welche in dem Tode des 
Herrn liegen, und in der hl. Meſſe fortgeführt werden. Die 
Hl. Communion iſt ſozuſagen das feierliche und factiſche Amen 
der ganzen Handlung. Wie diejenigen, welche vormals Jehova 
Opfer brachten, auch von dem Opfer genoſſen, um damit ihren 
Antheil an demſelben factiſch darzulegen, fo iſt es auch hier der 
Fall: die Glaͤubigen empfangen den Leib und das Blut des 
Herrn, und bekennen ſich damit feierlich zu demſelben, und zu 
allen Wahrheiten Gnaden Forderungen und Hoff— 
nungen, welche darin enthalten find. (Wir haben dieſe 
in dem Voranſtehenden entwickelt, und wollen ſie nicht wie⸗ 
derholen.) 

Aber die Verbindung der Gläubigen mit dem Herrn und 
ſeinem Leib und Blute iſt nicht bloß eine logiſche, ſondern 
zugleich eine re ale und virtuelle. Wir haben in ber. vorigen 
Erörterung gefehen, daß der Menfh im normalen Zuftande 
fein Leben, foweit daffefbe ein beiliges if, aus Gott ziehe, 
und daß Chriſtus jenes Principium fey, aus welchem (wie 
die Pflanzen von der Sonne ihre Lebensfrifche) fo der Meuſch 
bie Heiligung feiner Seele — feiner Gedanken Empfindun« 
gen Strebungen und Thätigfeiten empfängt. - Das Eingehen 
Chriftt nun aber als Rebensprincipes in Die Seele, 
und das Aufnehmen Chrifti als Lebensprincipes durch 
die Sele. gefihieht in der HI. Communion. Sie ift ber 
Empfang des Brodes, das vom Himmel kommt, und der 


Welt das Leben giebt.) Sie ift die Erfüllung des Wortes: 
„Sleihwie Ich dur den Bater lebe, fo wird aud 
ber, welcher mid ißt, durch mich leben.“) Ja die 
großen een, bie in ber Menfchwerbung und dem Kreuzestode 
Chriſti Tiegen, find nicht etwa bloß große und fruchtbare Ideen, 
Die ung in der bi. Meffe vorgehalten werden; nein! fie 
find weit mehr: fie find zugleich Tebendige Kräfte, welche in 
und mit dem Empfange bes Leibes und Blutes des Herm als 
Kräfte des Himmels in die Seelen eingehen, fie begeiftern 
heifigen und tragen. Die würbig Empfangenden werben in 
und mit dem Empfange voll des Geiftes und der Liebe Jeſu 
Chriſti. Wie Chriftus durch den Bater Iebt, fo fie 
durch Chriſtus. 

Aber das ift nicht Alles. Chriſtus, als das Brod, welches 
der Welt das Reben giebt, gewährt die Befreiung von der 
Sünde unb die Heiligung; mit biefer aber zugleich bie 
Befreiung von dem Tode, db. i. bie Unverweslichkeit. 
Sa, gleichwie Er unter den Geflalten bes Brodes und Weine 
den Seelen die Kräfte der Heiligung mittheilt, fo aud 
unter benfelben Geflalten die Kräfte ber Unverweslichkeit 
und Auferfiehung. Nach dem Worte: „Wer mein Fleifch 
ist, und mein Blut trinkt, bat das ewige Leben: und 
Ih werde ihn am legten Tage erweden.”?) Der Geifl 
Jeſu Chriſti nemlich, der heilige und heiligmadhende, iſt der 
Lebensgeift in jedem Betracht. Er ift der Lebensgeift, 
indem er Beides — ben Tod, welcher die Sünde ift, und 
den Tod, welcher bad Lebensende if, vernichtet. 

Aber die Hi. Communion hat außer diefem noch eine weis 
tere Bedeutung. Die bi. Liebe nemlih, wodurch alle Glaubi⸗ 
gen, gleichwie mit Ehriftus, alfo auch unter einander vereinigt 


1) 309.6, 33. 35. 48. 50. 2) 305. 6,58. 3) 308. 6, 50. 52. 55. 59. 
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find, Hat in der bi. Communion, gleichwie ihre unfichthare 
Ausgießung und Nährung, alfo auch ihre fihtbare Dar- 
fellung. Denn indem Alle an Einem und demfelben 
Tifche erfcheinen, und son Einem und demfelben Brobe 
effen, zeigen fie fih als eine gemeinfame Familie. Shre 
Theilnahme an dem Einen Herren und dem Einen Brode 
offenbart jene Bruder-Gemeinfchaft oder Communion, welde 
unter ihnen if. An dem Einen Tifche Theil haben war in 
der That zu allen Zeiten eben fo viel, ald Chriſto dem Haupte, 
und durch Ihn dem großen Liebeförper der Gläubigen ange- 
bören: fo wie umgekehrt die Lostrennung von Chriſtus und 
feinem Leibe d.i. der Kirche zu allen Zeiten Ausſchluß war von 
dem Tifche des Herrn d. i. Ausſchluß von der Communion. 
As alle Gläubigen Ein Herz uno Eine Seele waren, verharr- 
ten fie (wie und die Apoftelgefchichte berichtet) im gemeine 
famen Brechen des Brodes; und als zu Korinth bei dem 
bie Abenbmahlsfeier begleitenden Mahle die reihen Gläubigen 
fih gütlich thaten, während bie armen hungernd zufehen mußten, 
nahm es der Apoſtel mit Unwillen auf, und erklärte, daß ba 
feine Feier des Mahles bes Herrn fey.”) Wirklich gab es ja 
feine herbere Verlegung des Geiftes der hl. Stiftung, als ſolchen 
üppigen Genuß in Gegenwart hungernder Brüder. — 

Wie fehr fih die Gläubigen überhaupt an dem Tifche bes 
Herrn als die Eine durch fein Blut erworbene Bl. Bruder⸗ 
gemeinde fühlten, erhellet auch aus Mehrem, was ehmals bei 
der bl. Meſſe an Gebräuchen vorfam. Dahin gehört z. B. der 
hl. Kuß, welchen fie fi) unter einander gaben, die Verſendung 
der hl. Speife an die, welche gegenwärtig zu feyn abgehalten 
waren, bie Opfergaben zur Unterflügung der Armen, und bie 
Collecten für diefelben. 


1) 1 Kor. 11, 20. 
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Die Communion ift der lezte wefentliche Beſtandtheil ber 
Meffe. Nach derſelben folgt noch Gebet, dann die Segnung 
des Volkes durch den Priefler, und die Entlaffung deſſelben. 

Und iſt izt die hl. Feier beendigt, fo kehren die Berfam- 
melten (pen Herrn und feinen Geift und feine Liebe im Herzen) 
in ihre Wohnungen zurüd, zu leiden und zu meiden, zu wirken 
und zu dulden, zu fämpfen und zu fiegen, Jeder, wie es fein 
Shriftenberuf mit fich bringt. Der Herr ift ihre Liebe und Kraft; 
ihr Tagwerk will fein Ruhm feyn und feine Verherrlichung! 


Faſſen wir nun das Ganze, was wir von ber bi. Meſſe in 
ben Voranſtehenden gelehrt haben, kurz zufammen, fo finden 
wir, dag dieſelbe ihrem Weſen nach die Wiederholung bes Testen 
Mahles des Heren, eben barin aber der von Chriſtus ver- 
ordnete allgemeine und öffentliche Cultus der Chriſten 
if, d. h. dag fie das Verhältniß Gottes zu den Menfchen und 
ber Menfchen zu Gott, wie foldes von Chriſtus hergeftellt und 
fürbaurend vermittelt ift, in immerwährender lebendiger 
Berwirflihung und Wirkſankeit darftellt. Ja, in ihr 
ſteht Jeſus Ehriftus der Eingeborne Sohn des Vaters fürbau- 
vend in Mitte der Gläubigen, für fie und ihre Sünde fein Blut 
fein Leben und feinen Gehorfam dem Bater barbringend, und 
hierdurch diefen — die unendliche Majeftät, Macht, Heiligkeit, 
Gerechtigkeit und Liebe deffelben verföhnend und vor Himmel 
und Erde verherrlichend. Die Gläubigen aber find verfammelt 
um Ihn und vereint mit Ihm, und glauben, vertrauen, lob⸗ 
preifen, Tieben, bitten und banken mit hm, in Ihm, durch 

Ihn — Alle Gottes wiebergefundene, verföhnte, empor glau- 
bende und liebende Kinder, unter Ihm ihrem gemeinfamen 
Haupte Priefter und Mittler. Und ferner fteht in der hl. Meſſe 
Jeſus Chriftus der Eingeborne Sohn des Vaters fürdaurend in 
Mitte der Gläubigen, der für fie Menfch Geworbene und am 
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Kreuze Geſtorbene. Die Gläubigen find feine theuer erkaufte 
Gemeinde. Mit feiner unbegrenzten Liebe, mit jener Liebe, bie 
bis zur blutigen Dahingabe des Lebens Tiebt, umfängt Er fie. 
Sie aber fühlen fi vor Ihm und. in Ihm verpflichtet zu 
gleicher Liebe; fie erkennen ſich ald Geſchwiſter unter einander, 
und ftellen fih an feinem Tiſche dar als Brüder und geliebte 
Kinder — durch Ihn und in Ihm Ein Herz und Bine Seele, 
— Und es flieht in der HI. Mefle Jeſus Ehriftus der Eingeberne 
des Vaters in Mitte der Gläubigen, ihnen darreichend feinen 
Leib und fein Blut, ihnen darreihend alfo das ganze Werk 
feiner Menſchwerdung, und alle Gnade und Kraft feines Lebens, 
bitteren Leidens und Sterbens, ihnen barreichend fich felbft mit 
alt jener geheimnigoollen Gnaben- Liebe- und Lebengfülle, welche 
in Ihm, dur Den alle Dinge gefhaffen worben, wohnt. 
Und die Gläubigen binwieberum fommen herzu, und empfangen 
das Dargereichte, und werben theilhaftig jener überfinnlichen 
Lebensfpeife, von welcher auch die Geifter des Himmels genährt 
find, und aus welcher alle Seelen überhaupt, welde aus Gott 
geboren werben, und aus Gott geboren find, ihr Leben ziehen. 
— Und haben dann die Gläubigen Licht, Liebe, Leben, Lebens: 
ftärfe und Ledensmuth empfangen, fo geben fie aus, Selbfiver- 
läugnung und Liebe um fih her zu üben, und den Bater in 
Wirken und Dulden, ın Leben und Sterben zu verherrlichen 
durd den Sohn im hl. Geifte. 

Darum haben wir gefagt, die Meſſe ſey ber ordentliche 
öffentliche und allgemeine Cultus der Chriften, denn das iſt 
ihr Cultus: dieſe fürdbaurende febendige Darreihung, und 


biefer fürbaurende lebendige Empfang alles befien, was ber 


Welt in Jeſus Chriftus gefchenft if. Mit andern Worten: 
Gott, und die Wahrheit und Gnade Gottes in Chriſto, in ber 
bezeichneten Form den Menſchen bargereicht, und von den Men- 
hen ergriffen, gelebt und ausgeſprochen. 

Hirfher, Erörterungen sc. IL 5 


\ 
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Iſt nun aber das, was fo eben ausgeführt worden, Inhalt 
und Wefen der hl. Meſſe, fo fteht und izt wohl Die Frage zu, 
was denn Ungehöriges oder gar Thörichtes an derfelben ſey? 
— Man hat fie eine Verläugnung bes ewigen Opfers Chriſti, 
und eine vermaledeyte Abgötterei, oder auch ein Schattenfpiel 
an der Wand, eine vor dem dummen Volke aufgeführte Gau- 
kelei, einen Zanberfpud ber Pfaffen, eine Fundgrube des Aber- 
glaubens, und eine Duelle der Habfucht und bes Eigennuges 
der Geiftlichen ꝛc. genannt. Allein all Solches zeugt von nichts 
weiter, als von einer koloſſalen Unwiſſenheit in Betreff des 
Weſens und Geiftes der Tatholifchen Meffe, und beweist nichts 
anderes, als eine immenfe Frechheit, über Dinge, von denen man 
eine Erkenntniß zu erlangen ſich nie bie geringfte Mühe gegeben, 
abzufprechen, fie in den Koth zu ziehen und mit Spott zu über- 
fpütten. Wir fragen im Gegentheil zum zweitenmal, was ift 
denn Ungehöriges, dem Willen Chrifti und dem Wefen und 
Zwede feiner Abendmahls- Stiftung Zumiderlaufended in ber 
Hl. Meſſe? — Und wenn denn nichts in berfelben ift, als bie 
immerwährende Fortführung des Erlöfungswerfes d. h. als Die 
immerwährende Zumenbung, und ber immerwährende Em- 
pfang deſſelben, warum bliden fo Viele mit Geringadhtung, ja 
ſelbſt mit Verachtung auf fie! Warum wohnen fie ihr nie 
oder doch Höchft felten bei, und halten gering das Kirchengebot, 
welches den Gläubigen ihr allſonntäglich anzuwohnen vor- 
ſchreibt? — Was follen ihre Selbftrechtfertigungen! Alle Be- 
mängelungen, bie fie machen, treffen immer nur Außenfeiten, 
nie das Wefen der HI. eier, und Fönnen e8 auch nicht treffen, 
weil ihnen daſſelbe allezeit unerfchloffen geblieben ift. 

Zum Schluffe erwähne ih noch des Umſtandes, daß fh, 
zumal bei dem Volke, häufig fein rechtes Verſtändniß der 
hl. Meffe findet, ja daß häufig unter den Anwohnenden auf- 
fallende Gebanfenfofigfeit, auch mannigfache abergläubifche Vor⸗ 
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ſtellung und Erwartung anzutreffen ifl. — Allein was beweifen 
biefe Mißſtände? Diefelben geben doch wohl feinen Maaßſtab 
zur Beurtheilung der HI. Meſſe, fondern zeigen nur, wie uns 
endlich nothwendig es fey, die Gläubigen mit der angeftrengs 
teften Sorgfalt in den Geift derfelben einzuführen, und daß 
biefe Sorgfalt [der ausdrücklichen Vorſchrift des Tridentinums ’) 
entgegen] vielfach nicht aufgewendet werde. 


Noch ift übrig, von einigen das heiligfte Sacrament bed 
Altard betreffenden Gegenfländen, welde von vielen Seiten 
angefochten find, im Einzelen zu reden: und zwar von der 
Communion unter Einer Geftalt, von der Communion außer 
ber Dieffe, von den Meflen, bei welhen Niemand communictert, 
von der Anbetung Ehrifti in der heiligen Hoftie, und von dem 
Segen mit der Monftranz oder dem Speifefeld. 

a. Jeſus Chriftus hat das HI. Abendmahl unter zwei Ges 
ftalten eingefezt, und wie von dem Brode, alfo audy von Dem 
Kelche gefagt: „Nehmet!“ Wie ift ed nun zu verantworten, 
daß die Fathofifche Kirche (der ausprüdtichen Anordnung Chriftt 
entgegen) ben Gläubigen den Kelch vorenthält? — Wenn dieſes 
Borenthalten feinen Urfprung darin fände, daß man hätte die 
Priefter auszeichnen, die Laien dagegen niedriger fielen wollen, 
fo wäre baffelbe unflreitig nicht zu verantworten. Allein ber 
Urfprung der fraglichen Entziehung ift viel edlerer Art. Der- 
ſelbe liegt nemlich in der tiefen Ehrfurcht der Kirhe vor ben 
Blute des Herrn, Man fand, dag ein Berfrhütten deffelben 
bei der Austheilung unvermeidlich fey; und ferner, daß das 
Trinken Bieler aus einem und demfelben Kelche fih von Edel: 
baftigfeiten nicht trennen Taffe, die um feinen Preis mit dem 
Blute des Herrn in Derbindung fommen follten. Nachdem man 


1) Sess. XXH. cap. 8. 
5 %* 
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daher mehre Verſuche, den genannten Übelftänden abzuhelfen, 
ohne genügenben Erfolg gemacht hatte, wurde endlich bie Aus— 
theilung des Kelches ganz unterlafien. Man fand darin um fo 
weniger einen Anftand, als von jeher in einzelen Fällen 5.2. 
bei der Kranfencommunion dieſe Austheilung unterblieben war. 
Inzwiſchen verfümmelte man darum bie Stiftung des Herrn 
nicht, feierte und feiert diefelbe vielmehr anno in jeder Mefle 
genau nach der urfprünglihen Einfegung unter beiden Ge- 
falten. Oder find etwa nicht Brod und Wein auf dem Altare? 
Oder wird son dem Prieſter nur das Eine genoflen, das an⸗ 
dere niht? — Ya, wenn von den Laien auf der Austheilung 
des Kelches irgendwo nachdruckſam beharrt werben wollte, fo 
iſt nicht zu glauben, daß dieſer Punkt zu ernftlichen Zerwürf- 
niffen führen, und das Anfinnen von der Kirche hartmädig 
zurüdgewiefen werben würde. Der Gegenftand ift Tebiglich 
Disriplinarfache, und als folche von der Synode zu Trient 
Sess. XXII dem Papfte zur Entfcheidung überlaflen worden, 
„welcher, wie die Synode ſich ausdrückt, nach feiner befonderen 
Weisheit befchließen werde, was ber Kirche. dießfalls nützlich, 
und denen, welche ben Laienkelch fordern, heilfam fey.” Decr. 
super Pet. conc. cal. ft nun den Griechen und Maroniten 
der Laienkelch zugeftanden, wie follte er, fobald dringende Gründe 
vorhanden wären, andern Nationen verweigert werben wollen ? 

Übrigens liegt der Fatholifchen Praris eine viel geifligere 
Anfhauungsweife zu Grund, als jenem Eifer, welcher für den 
Laienfelh Himmel und Erde in Bewegung ſezt. Während bie- 
fer Eifer nemlich lediglich an dem Buchſtaben der Einfegung 
Chriſti hängt, erhebt ſich die Fatholifche Anfchauungsweife zum 
Geifte verfelben. Ste fucht in dem hl. Mahle Chriftum, fie 
verehrt Chriftum darin, und empfängt Chriftum Nun ift 
aber Chriftus Fein getheilter oder theilbarer, fonbern ein 
Einer und Untheilbarer. Ob der Gläubige alfo Eine „ber 


zwei Geftalten vor fi) habe, baran hängt es nicht. Wer Eine 
ber beiden Geſtalten empfängt, empfängt entweder gar nichtig, 
ober er empfängt den ganzen ungetheilten Chriſtus, denn 
derſelbe ift unter Einer Geſtalt entweder gar nicht da, ober Er 
ft ganz du. Nun, wer wird denn behaupten, daß er gar nicht 
da ſey? — Ebenſo, Wer den Leib.des Herrn empfängt, em⸗ 
pfängt feinen todten, feines Blutes entleerten Leib, vielmehr 
einen lebendigen — ben Leib nemlich Eprifti, bes durch und 
Durch Lebenerfüllten und Lebenfpendenden. Was kann 
alfo (die Sache geiftig aufgefaßt) Dem entgehen, welder nur 
bie Geftalt des Brodes empfängt? Oder find die Kranfen, 
die Sterbenden, oder die Wein herbeizufchaffen, oder ſolchen an 
genießen außer Stand find, ganz oder zur Hälfte um dad Ge⸗ 
fihenf des Heren verfürzt ? — Wer wird fo thöricht feyn, So 
ches au behaupten ? 

b. Chriſtus hat in feinem Leib und Blute ein Mahl der 
Liebe eingefezt. Die Gläubigen feierten in den erſten chriſt⸗ 
lihen Zeiten an dem Tifche des Herrn in und bei dem ge- 
meinfamen Genufle ihre große Brudergemeinſchaft. Wie ift 
es nun zu rechtfertigen, wenn in unfern Tagen fo Viele die 
bi. Sommunion außer der Meffe, d. i. außer der Ger 
meinfchaft mit ihren Mitgläubigen empfangen? ft das nicht 
Trennung, und Berfündigung gegen ben Geift und Buchſtaben 
der hl. Stiftung? — Zwar follte die HI. Communion von den 
Gläubigen je in Gemeinfihaft mit den übrigen Gläubigen 
in ber ordentlichen Öffentlichen Berfammlung berfelben empfan- 
gen, und dadurch die Familie des Herrn — die Gemeinde 
feiner Kinder äußerlich bargeftellt werben; und in der That 
muß das Streben der Kirche auf die Zurüdführung der alten 
dießfälligen Sitte gerichtet ſeyn; ') allein darum ift Die heutige 


— — — 





1) Cope. Trid. Sess. XII. cap. 6. 
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Praxis dem Geiſte der hi. Stiftung und ber urfprüngliden 
Übung keineswegs entgegen. Einmal und fürs erfle confecrixt 
man ja den außer der Meſſe Eommunicierenden nicht ein ab⸗ 
gefondertes Brod, vielmehr reiht man ihnen nur von Dem, 
welches von bem gemeinfamen Tifhe genommen worben if; 
und die privat Communicierenden eflen alfo ganz fo von Dem 
Brode der Gemeinfhaft, wie die abwefenden Kranfen, de⸗ 
nen das Brod zugefendet wird, oder wie die Familienglieder, 
wenn ihnen Speifen von dem Yamilientifche aufbewahrt und 
gereicht werben. Dann aber und weiter find wir feine ſolche 
Buchſtabenknechte, dag wir glaubten, es lebe und webe feine 
Liebegemeinfchaft, wo biefelbe nicht eben in der gemeinfamen 
Kommunion anſchaulich herportritt. Ach, ift denn die Seele, 
welche den Leib des Herrn außer der Mefle empfängt, und 
liebend fich ihrem Heilande bingiebt, und liebend um feiner wil- 
Jen die Brüder umarmt, weniger ein Glied der großen Liebe⸗ 
gemeinſchaft, weil fie e8 weniger äußerlich iſt? — Richten 
wir doch in allen Dingen nach dem Geifte, und erkennen wir 
gemeinfhaftlide Communion in Allen, die. den Leib und 
den Geift des Heren, und mit ihm herzliche und thätige Bru⸗ 
berliebe empfangen, wp und wann immer fie es thun mögen! 
O, die Seele, die einfam und in ber fernfien Ede der Kirche, 
den Herrn im Herzen, vol Demuth Selbftaufopferung Geduld 
und Mitleid knieet, ift ein lebendigeres Glied der Chriften- 
gemeinſchaft, als Viele Andere, die, halb Gott halb fich ſelbſt 
im Herzen, im Berein mit den Übrigen unter ber 
Meffe ceommunicieren. 

c. Aber was fagen wir yon jenen Meflen, bei welchen Nie- 
mand zur bi. Communion hinzugeht? — Entweder ift 
Niemand zugegen, und die Meſſe ift eine reine Privat- 
Meſſe; oder es ift Volk gegenwärtig, aber Niemand geht hinzu. 
Daß die erftere Art von Meſſen der Stiftung des Herrn, und 
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ebenſo ber Intention des Tribentinums fremd fey, dürfte wohl 
nicht beftritten werden. Denn die Stiftung des Herrn will 
Gemeinſchaft; und wenn dad Tridentinum fagt: „Die H. 
Synode wünfchte, daß in jeder Mefle die gegenwärtigen 
Glaͤubigen nicht nur geiftig, ſondern farramentlich commmnis 
eierten”, ) fo weiß daflelbe nichts von Meflen, bei welchen 
feine Gläubige gegenwärtig find, es fezt dieſe Gegenwart viel 
mehr ausbrüdlich voraus, und nimmt bloß jene Meſſen, bei 
welchen. die Anwefenden nur im Geifte communicieren, in 
Schutz. Leztere aber ganz gewiß mit: Recht. Das Tridentinum 
fagt nemlich, jene Meſſen, in welchen die Anweſenden im Geifte 
eommunicieren, feyen keineswegs Miss privatae, sed vere 
communes. In der That ja ift die Anweſenheit von Glaͤu⸗ 
bigen bei, und die Theilnahme berfelben an der hl. Handlung 
eine Communio; noch mehr ift es ihre gemeinſame, mit dem 
Prieſter vereinte Andacht. Abgeſehen aber hiervon iſt doch ganz | 
gewiß jene Summe von Danffagungen Lobpreifungen Liebes⸗ 
ergießungen Bitten Gelobungen und Hoffnungen, welde von 
dem Bolfe in ber hi. Mefie zu Gott entfendet werben, aud 
wenn Niemand als ber Priefter facrramentlih comes 
municiert, nichts Unftatthaftes, vielmehr reich an Erbauung, 
und an Früchten der Goitfeligfeit. 

.d. Aber was fagen wir von der Anbetung Ehrifti in 
der heiligen Hoftie? Gebt feine Stiftung nicht lediglich 
dahin, daß wir Ihn unter den verorbneten Geftalten in feinem 
Leib und Blute empfangen? Warum bleiben wir alſo nicht 
einfach bei feiner Anordnung, indem wir fein Mahl für und 
für gemeinfam und andaͤchtig begehen, alles Übrige aber bei 
Seite laſſen? — Mir foheint, es komme Alles darauf an, ob 
bie Einfegungsworte Chrifti, wenn der Priefter fie ald Stell- 
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Vertreter und im Namen Chrifti ausiprüht, Kraft feyen 
oder wicht, und ob das, was fie bezeichnen, Wahrheit und 
Wirklichkeit fey, oder nicht. Sind die Worte Kraft und 
Wahrheit, fo it Chriſtus in dem Momente, als fie geſprochen 
Kad, in feinem Leib und Blute, und mit all feiner Verſohnungs⸗ 
und Heiligungsfraft in Mitte ber Gläubigen gegenwärtig. If 
&x aber gegenwärtig, fo wird Niemand behaupten, daß Er 
nicht als gegenwärtig geglaubt, und im Glauben angebetet 
werben fol, Sol Er aber nad geſprochener Conſecration un- 
ter den Geftalten des Brodes und Weines ) als gegenwärtig 
geglaubt und angebetet werben, wie lange kann und darf dag 
währen? — Dffendbar wird Niemand feine Gegenwart auf 
einen beſtimmten Zeitraum befchränfen, und ſonach feine Anbe⸗ 
tung auf dieſen Zeitraum eingränzen wollen; vielmehr wirb 
feine Gegenwart fo lange geglaubt, nnd Ehre und Anbetung 
Ihm To lange als dem gegenwärtigen Herren und Heiland ge- 
bracht werben müffen, ald die Geftalten vorhanden find, über 
die Er durch den Mund bes Prieſters die Worte geſprochen 
hat: „Diefes ift mein Leib; dieſes ift mein Blut.“ Und 
wenn daher die Gläubigen Ihn in der BI. Hoſtie auh außer 
ber Meffe anbeten, fo thun fie nur, was fie in jeber Meſſe 
unmittelbar nad) den Conſecrationsworten, wenn ihnen bie 
HI. Hoſtie und der Kelch gezeigt wird, thun, indem fie 
nicht einjehen, warum das, was in jeder Meſſe nach ber ge- 
ſprochenen Eonfecration recht iſt, nach der Meffe, obgleich von 
ben confeerierten Geftalten übtig:ift, nicht mehr recht feyn 
ſollte. 

Setzen wir bei: warum wollte der Herr gegenwärtig ſeyn 
bloß in der Communion für den Genuß bed Mundes, der ſich 
zum Empfange öffnet, nicht aber überhaupt für die Anbetung 


1) Wie das nachweisbar fchon in der älteften Kirche geſcheben iſt. 
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und Liebe der Herzen, bie außer dem Genuſſe zu Ihm aufe * 
fhauen? — Und was bat ed Anflößiges, wenn Millionen 
außer der Abendmahlsfeier zu dem Heilande, dem für fie am 
Kreuze Geopferten und unter der verordneten Geftalt des Bro- 
bed gegenwärtig Seglaubten mit allen Gefühlen der Erfösten 
Neugefhaffenen und Erwählten emporlieben? Iſt Reue, if 
Berföhnungsfrende, ift Dank, ift Liebe, ift Tiebesmuth und Lies 
beseifer anftögig® — Und wenn der Herr, wo immer Zweie 
in feinem Namen vereinigt find, mitten unter ihnen if, wird 
Er nit auch in Wahrheit mitten unter den Millionen feyn, 
bie ihre Hände und Herzen zu Ihm, hinfchauend auf die confe- 
erierten Elemente, emporheben, obſchon nit Abenpmahlsfeier ' 
gehalten wird? Wenigſtens vermag ihnen Niemand die geiſtige 
Erpebung zu entreißen, womit fie ihre Seelen emporſchauend 
erbauen und heiligen. 

Endlich noch diefes: Man wird nicht behaupten, dag man 
von dem bi. Tifche nicht etwas für die Kranken und Sterben⸗ 
den zurüdlegen und aufbewahren fol. Iſt diefes Zurüdgelegte 
nun nicht ber Leib und das Blut des Herrn, ja iſt es nicht 
der Herr ſelbſt in feinem Leib und Blute? Muß es, wenn es 
den Kranken gebradt wird, noch einmal confecriert werben? 
— Es muß nicht noch einmal conferriert werben; bie Zeit, 
welche von der Abendmahlsfeier bis auf den betreffenden Mo⸗ 
ment verfloffen ifl, ift für den Herrn feine Zeit: was Er 
durch den Mund des Priefterd bei der Conſecration wirkfam 
gefprochen hat, das bleibt in Wirkung, und es ift nicht anders, 
als ob Er es in diefem Augenblid gefprochen hätte, Wie wer- 
den fih alfo die Gläubigen gegenüber den für die Kranfen 
aufbewahrten und zu dieſen getragenen bi. Geftalten beneh- 
men? Sie werben in benfelben (wie natürlich) Jeſum Chri- 
ſtum ganz fo als gegenwärtig anbeten, wie fie bei ber Elevation 
in ber Meſſe thun. Und fo mäßte. in der Kirche die Anbetung 
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Chriſti in der hl. Hoftie daſeyn und bleiben, aud wenn leztere 
wirgendb weder in ber Monftranz noch in dem Ciborium aus⸗ 
geſezt würde. 

e. Was endlich die Segnungen mit der Monſtranz 
oder dem Speiſekelch betrifft, ſo wollen dieſelben nichts an⸗ 
deres fagen, als dag bie ganze Segensfülle, welche in dem hier 
gegenwärtigen Heilande und feinem Leib und Blute ift, über 
die Gemeinde fich ergießen möge. Diefe. Segnungen find alfo 
ein Wunfch, eine Bitte. Die Gläubigen vereinigen babei ihre 
Bitten mit jener des Priefterd, und heiligen ihre Herzen, daß 
fie dieſes Segens fähig und theilhaftig werben mögen, Liegt 
hierin etwas Ungehöriges? Oder ift es unrecht, den Segen 
Chrifii, des Gegenwärtigen, über feine Gemeinde herabzu⸗ 
fieben? — Kein Släubiger fann ſich hieran mit Grumd floßen, 

Während der Priefter den Segen fpricht, macht er mit der 
no oder dem Speifefelh ein Kreuz. Auch dieſes, ift 

ed ungehörig? Goncentriert fi nicht aller Segen bes Him⸗ 
meld in dem Kreuze? — 

So ift denn wohl Manches, wie anderwärts, fo auch bier 
dem Unwiſſenden oder Ungläubigen anftößig, weil er eben ein 
Ungläubiger oder Unwiffender iſt; aber der Unterrichtete be- 
greift, wie es gefommen, und ber Gläubige findet es natürlich 
und in Ordnung. 


Meunzehnte Erörterung. 


Vom Cultus der Kirche. 
(Zortfegung.) 


Vom heiligen Sarrament der Buße. 


Wie wir in dem Borausgehenden geſehen haben, fo wird 
ber Menſch zur Kindfhaft Gottes wiedergeboren, in biefer 
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Kindſchaft befigelt, und für und für genährt. — Aber ob er 
in berfelben auch bis ans Ende treu verharre? — Ad, es 
bleibt in ben Wiedergebornen der Keim und Zunder der Sünde, ') 
Der Keim treibt, und der Zunder fängt den böfen Bunfen, der 
auf ihn fällt, auf. So entfteht der fünbhafte Reiz; und Tau- 
fende geben ihm nad, und geben ihm allzeit voller nad, bis 
fie endlich ganz in feine Macht gerathen find, Izt Ieben nicht 
mehr fie, fondern bie böfe Luft Tebt in ihnen: die Begierlich⸗ 
feit des Fleifches, die Begierlichkeit der Augen, oder die Hoffart 
des Lebens. Und waren fie vorbem Kinder Gottes, und Tem⸗ 
pel des hl. Geiſtes, fo find fie nun Kinder des Teufels, ge- 
fehieden von Gott, und Wohnftätten des Böfen, welcher in ihnen 
herrſcht. | 
Wenn nun ein Menſch das Kindſchafts⸗Verhaͤltniß, in 
welches er durch die HI. Taufe zu Gott gefezt worden, zerriffen, 
und ber Selbſt⸗ und Weltfucht fi bingegeben hat, ift Chriftus 
fodann, und das Heil in Chrifto für ihn auf immer verloren? — 
Nicht doch! Iſt der Menſch untreu, fo bleibt Gott dennoch 
treu. ”) Auch izt noch gilt: „Gott will den Tod des Sünbers 
nicht.” Und au izt noch gilt: „Ich bin gefommen, zu fuchen, 
was verloren war.” Ya, das Amt Chrifli, des Verſöhners 
der Welt, währet fort bis and End der Welt, und Jeder, 
welcher noch hienieden lebt, kann VBerfühnung finden. °) 
| Aber auf welhem Wege, und wie? — So viel ift 
far, dag Gott Niemand für rein erflären, und zu feinem 
Kinde annehmen kann, welcher unrein und ein Kind ber 
Finfternig if. Sol der. Sünder alfo fähig feyn, in das 
Kindſchafts⸗Verhaͤltniß Gottes wieder aufgenommen zu werden, 
ſo muß er die ſchwere Schuld, welche er begangen, erkennen, 


1) Cone. Trid. Sess. VI. cap. 13. 2) 2 Tim. 2, 13. 
3) Gone. Trid, Sess. VI. cap. 14. 


er muß diefelbe fchmerzlich bereuen, er muß fie reuevoll und 
demüthig vor Gott befennen, er muß Gott um Verzeihung an⸗ 
fliehen, er muß für alle Zukunft, ja für alle Ewigkeit Gehor- 
fam und Treue angeloben, und muß, fo viel er ed vermag, 
das verübte Böfe gut machen. — Sp viel ift, wie gejagt, für 
jeden Kal Kar. 

Aber, wenn ber Sünder feine Schub erfennt, wenn er 
fie bereut, wenn er Gott um Berzeihung fleht, und babei 
die heifigften Verſprechen macht; woran mag er erkennen, 
dag Gott feine Rewe angeſehen, feine Gelobungen gehört, und 
feine fchwere Treulofigkeit vergeben habe? — Er erfehnt dafür 
ein Zeichen, eine Gewähr: denn ad, vielfach ift die ganze in 
die Seele gebrachte Berwüflung zu groß, Das mannigfache ver- 
übte Unrecht zu fchreiend, die Stimme bed Gewiflens zu ver- 
Hagend, ald dag ihm mit der allgemeinen Zufiherung, „Gott 
fey ein barmberziger Vater,” geholfen wäre. Wohl iſt 
Gott ein barmherziger Vater, aber ift Er nicht auch eine furcht⸗ 
bare Majeftät, und ein heiliger Richter? Wer verbürgt alfo 
dem Sünder, baß er das Übermaag der göttlichen Barmherzig- 
feit und Langmuth nicht erfchöpft, und bereits das Berbammungs- 
urtheil über fich gebracht. babe? — Demnach liegt, wie fchon 
gefagt, jedem Sündenmenfhen, wenn er reuevoll zu Gott geht, 
bie Srage unabweislih und beängfligend nahe: Woran foll 
ich erfennen, daß Gott meine Neue angefehen, daß er bie- 
felbe als ächt erfunden, und daß Er mich wieder zu feinem 
Rinde angenommen habe? — 

Aber handelt es fich bei dem Sünder bloß um ein eigen, 
um eine Gewähr ber Begnadigung? Geht es mit der Be⸗ 
fähigung zur Begnabigung, d.h. gebt es mit einer wahren 
Erfenntnig feiner Schuld, mit einer wahren und tiefen Be- 
reuung derjelben, mit ben unerläßlichen Vergütungen des ver- 
übten Unrechtes, und mit ber Treue und Standhaftigfeit auf 
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dem Befferungswege fo ganz leicht und wie von ſelbſt? O nein! 
Und es handelt fich daher feineswegs blog um eine Gewähr 
oder ein Zeichen der Begnadigung; es handelt fi vor. Allem 
um bie Fähigkeit zur Begnabigung. Denn der Sünder, zu: 
mal ber grobe, ift im Allgemeinen völlig außer Stand, ohne 
äußere Beihilfe (von der inneren, die vom bi. Geifte 
kommt, nicht zu reden) den Umfang und bie Tiefe feines fitt- 
lichen Berfalles, und die Größe der auf ihm liegenden Schule 
zu ermeflen; er ift ferner im Allgemeinen ohne äußere Bei- 
hilfe völlig aufer Stand, was es mit feiner Reue und feinen 
Vorſätzen auf fih habe, und von welchem Werthe biefelben 
vor Gott feyn mögen, zu beurtheilen; er ift begleichen im 
Allgemeinen ohne äußere Beihilfe völlig außer Stand, feinem 
Neuezuftand jene Beſchaffenheit zu geben, welche berfelbe, um 
bei Gott Gnade zu finden, haben muß; auch ik er ohne äußere 
Beihilfe völlig außer Stand, die Vergütungen zu ermeflen, 
welche er Gott und ben Menfchen feiner Sünde wegen leiſten 
fol, oder die Mittel zu erfennen und zu wählen, welde er, 
um im Guten ftanbhaft zu bleiben, ergreifen muß. 

Wie fol nun dem angegebenen doppelten Nothſtande bes 
Sünderd, welcher zu Gott wieder heimkehren möchte, Abhilfe 
werben? Mit andern Worten: wie foll ber Sünder ber goͤtt⸗ 
lichen Begnadigung fähig; und wie foll er, bag er biefelbe 
erlangt habe, gewiß, und bamit beruhigt und getzöftet 
werden? — Siehe, eben Der, welder fein Verſöhnungswerk 
über der Menfchheit aufgethban, und das große Gnadenjahr 
Gottes in die Welt Yin ausgerufen bat, bat auch in beidem 
Betracht für Abhilfe geforgt. Er hat feinen Apoſteln und ihren 
Nachfolgern (den Bifchöfen und Prieftern), welchen Er überhanpt 
die Fortführung feines Werkes aufgelragen, dieſe Kortführung 
aufgetragen auch in diefem Stüde. Er bat fie vor feinem 
Hingange angehausht, und babei zu ihnen gefprachen: „Em- 
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pfangetden Hl. Geiſt! Denen ihr die Sünden erlaf- 
fet, denen find fie erlaffen, denen ihr fie behaltet, 
Denen find fie behalten.’”) Er hat folglih die Apoftel 
und ihre Nachfolger (die Biihöfe und Priefter) aufgeftellt, dag 
fie in feinem Namen und an feiner Statt (wie Er es 
ſelbſt gethan) das: „hut Buße!“ für und für in Die Welt 
binausrufen; daß fie (wie Er es ſelbſt gethan) bie Beſſerungs⸗ 
willigen in feinem Namen und an feiner Statt aufnehmen und 
zurüdführen; endlich dag fie (wie Er es felbft gethan) die 
wahrhaft Reumüthigen und Begnadigung Erflehenden in feinem 
Namen und an feiner Statt von ihren Sünden Iosfprechen follen. 
Er bat mithin .eben das Zweifache, beffen die fündige Menſch⸗ 
heit benöthigt ift, vorgefehrt: Er hat Lehrer und Hirten aus⸗ 
gefendet, welde für und für in aller Welt das Gnadenjahr 
des Herrn ausrufen, und die Verirrten zurüdführen; und hat 
Prieſter beftellt, welche für und für in aller Welt den Heim- 
gefehrten die Vergebung fpenden, und das: „Deine Sünden 
find dir erlaffen!” aus feinem Munde und in feinem Namen 
über fie ausfprechen. Das Erfte ift der äußere Beiftand, deſſen 
(wie wir oben fagten) jeder Sünder im Allgemeinen zur Buße 
bedarf; das Zweite ift die Gewähr ober bag äußere Zeichen 
der Begnadigung, nad welchem ſich der Schulbbewußte in 
dem tiefen Gefühle feiner Schuld fehnt. Was auf Erben ge- 
1öst worden, ift gelöfet auch im Bimmel, °) 

Man nennt diefe Inſtitution, worin Jeſus Chriſtus fein 
Berföhnungs - uud Begnadigungswerf für. und für auch noch 
den Wieder-Gefallenen zuwendet, mit andern Worten: worin 
Er die Abgefallenen zur Buße ruft, und ihnen, wenn fie fi 
ihrer Schuld reumüthig anflagen, durch feine Prieſter vergiebt, 
das hl. Sarrament. der Buße. i 


1) Joh. 20, 22. 23. 2) Walth. 18, 18.. 
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Übrigens ift die Snflitution, in welder Jeſus Chriſtus 
fein Verſöhnungswerk den Gefallenen bis ans Ende anbietet 
und zumendet, nicht einfeitig nur die immerwährende Zu⸗ 
wendung biefes Verfühnungs- und Begnadigungswerfes; 
fie ift au die immerwährende Fortführung des die Unbuß—⸗ 
fertigen treffenden Gerichtes. Chriſtus nemlich ift zwar der 
Berföhner, aber auch der Richter der Welt. Er hat darum 
diefelben Apoftel, welche Er mit dem Auftrage und der Voll⸗ 
macht bes Sündenerlaffes in die Welt ausgefendet hat, auch 
ausgefenbet mit dem Auftrag und ber Vollmacht des Nicht- 
erlaffes oder Behaltens der Sünden. Diefe Vollmacht 
des Behaltend der Sünde, biefe in feinem Namen und an 
feiner Statt gegen die Unbußfertigen ausgeſprochene Verurthei- 
Yung ift das immerwährende Gericht in der Welt — der 
Borläufer jenes endlichen Gerichtes, welches bie Gnttlofen ver: 
fingen wird in das ewige Feuer. — 

Und fo fpricht der Herr durch feine Priefter für und für 
zu der Menfchheit, wie bort zu den Siraeliten: „Siehe, Ich 
lege euch heute vor Segen und Fluch: Leben und Gläd, 
und Tod und Unglück.“) — Wähler! 


Da, wie augenſcheinlich ift, nichts der unerſchöpflichen Wie- 
berbringungsthätigfeit Chrifti angemeffener, und nichts ben 
tiefiten Bebürfniffen der Gefallenen entfprechender feyn Tann, 
als das hi. Sacrament der Buße, d. h. als die Ausfendung 
ber Apoftel und ihrer Nachfolger, um in feinem Namen bie 
Sünden zu erlaffen und zu behalten, fo wird es überflüfftg feyn, 
noch befonders auf etwas hinzumeifen, was fi) ohne Zweifel 
von ſelbſt verfieht — darauf nemlich, daß die empfangene Voll: 
macht des Sündenvergebend und Sündenbehaltens von ben 


1) 5 Mof, 11, 26-30. 15, 19. 


Apoſteln und ihren Nachfolgern zu allen Zeiten wirflid 
geübt worden ift, und dag folglich fo weit ald bie Kirche 
Chriſti reicht, auch die Anftalt der Wieberbringung und Be⸗ 
gnabigung der Gefallenen und ber Berurtheilung der Verſtockten 
in der Welt gereicht hat, und ba ifl. In der That, Wer Fenut 
nicht, angefangen von dem blutſchaͤnderiſchen Corinther, welchen 
ber Apoftel aus ber Kirche fließ, aber in Folge feiner tiefen 
Reue wieder zu Gnaden aufnahın, bis herab auf unfere Zeiten, 
bie verfchiebenen Weifen, Gefallgne zur Wieberverfühnung zus 
zubereiten, und in bie Gnade Gottes und die Bemeinfchaft der 
Kirche wieder aufzunehmen? Aber bei aller Verſchiedenheit ber 
Weiſen ift diefes das Conſtante, daß eine Anflalt in der Kirche 
da war zur. Wieberbringung ynd zur Begnadigung der Ge- 
follenen, und baß bie Priefler in der. Vollmacht und mit dem 
Anfehen Chriſti die Wiederbringung .und Begnadigung übten. 
(Ebenſo mit der Verweigerung bed Sundenerlaſſes, und mit 
ber Verwerfung.) 

Als zur Zeit der Reformation auch hinſichtlich des hl. Sa⸗ 
eramentes ber Buße verſchiedene neue Lehrmeinungen aufgeſtellt 
wurden, ſah ſich die Synode von Trient veranlaßt, die Lehre, 
welche dießfalls zu allen Zeiten in der Kirche gegolten habe, 
feſtzuſtellen. Die Synode verbreitete ſich in der zehnten Sitzung 
über die Nothwendigkeit und Einſetzung des hl. Buß⸗Sacra⸗ 
mentes, über ben Unterſchied zwiſchen Taufe und Buße, Aber 
die Beſtandtheile und Wirkungen dieſes hl. Sacramentes, über 
bie Reue, über bie Beicht und Abſolution, über die Genug⸗ 
thuung x. 


Über biefes hl. Sacrament nun find auch in unferen gegen- 
wärtigen Zeiten, und unter Katholifen verfciebene irrige, zum 
Theil feindliche Anfichten und Behauptungen. im Umlauf, Ic 
will diefefben bier um fo mehr zu beleuchten fuchen, als bie 
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Folge jedes gröberen biepfälligen Irrtums eine praktiſch höchſt 
verderbliche feyn Tann, und insgemein if. Die irrtümlichen 
Anfichten der Gegenwart beziehen fi auf den Begriff und das 
Wefen der Befehrung, auf die Beicht, die prieſterliche 
Abfolution, und Die Genugthuungen. 

a. Die Einen fagen: das ganze Buß-Sarrament iſt eine Er- 
findung der Hierarchen, welche die Gewiffen, und durch die 
Gewiffen die Welt beherrfchen wollen. Wozu fol das Beichten 
Bügen und Abfolvieren? Das if die beſte Buße, wenn. 
man die Sünde nicht mehr thut. Lege deine Sünde ab, 
fo wirft du leben! — Allerdings yun ift ed wahr, daß, wo 
die Sünde nicht ausgeftoßen wird, von einer vorhandenen Buße. 
feine Rebe feyn, und Beicht und Abfolution nichts helfen kann. 
Und ebenfo iſt es: wahr, dag mit aller wahren Buße das 
Nihtmehrthun der Sünde wefentlich verbunden if. Allein 
darum ift das Nihtmehrthun der Sünde noch ganz und gar 
nicht wahre Buße, und eben fo wenig Gewähr für bie Ber- 
gebung von Seite Gottes und für die Wiederaufnahme zur 
Kindfchaft deſſelben. Im Gegentheil ſteckt in der Berufung auf 
das Nichtmehrthun leichtlich grobe Selbfitäufhung und fittliche 
Leichtfertigfeit. Dan bedarf des HI. Buß-Sacramentes nicht, und 
beruhigt ih mit der Berufung auf das Nichtmehrthun, Allein 
in taufend Fällen it dieſe Berufung nichts anderes, ald ein 
guter Vorwand, fih upon dem Empfang des gedachten hi. Sa- 
eramentes Ioszuzählen. Wan beruft ſich Fühn auf das Nicht- 
mehrthun, und dos hat man noch nie einen ernften, viel we⸗ 
niger einen gelungenen Berfuch mit demfelben gemadt. Man 
denft fi der Sünde bald ledig zu ſeyn, fo man nur einmal 
ernftfich wolle, und Doch wächst, während man fich feiner eigenen 
Kraft getröftet, die Sünde täglich tiefer in Die Seele ein. Man 
bedarf, indem man ſich auf das angeblich jeden Tag in unfer 
Belieben, geftellte Nichtmehrthun beruft, des hi. Saeramentes 
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der Buße nicht, aber während dem wird, gleichiwie bie Sünde 
ſtets mächtiger, fo das wirkliche Nichtmehrthun ſtets uner- 
ſchwinglicher. — Ah, wie man fih. nur felbft fo gröblich bee 
thören kann! 

Aber was hat es mit dem Nihtmehrthun, auch wo ein 
ſolches wirklich angelroffen wird, gemeiniglich auf ih? St 
es jenes Nichtmehrthun, welches der Ausbrud ift ber tiefſten 
fittliden Umwandlung des Sünbers? ft es Befehrung, 
d. h. iſt es bie Frucht jener hl. Gottesliebe, ‚melde das 
Herz eingenommen, und ſich darin au bie Stelle des früheren 
Selbſt⸗ und Weltdienftes gefest hat? Keineswegs! Cs ift ind- 
gemein ein Nichtmehr thun der Sünde, aber Kein Nichtmehrfeyn 
berfelben; eine Veränderung am Sünder, aber feine Berän- 
berung bes Sünders; eine Veränderung, aber feine Um⸗ 
wandlung Man vermeidet eima bie bisherigen groben Aus- 
fhweifungen 3.8. Trunkenheit, aber man dient darum der 
Gaumenluſt izt nicht weniger, al& früher, nur in anderer Weife, 
flatt durch Übermaag, durch Feinheit der Getränfe. Ach, 
was iſt das für ein Nichimehrihun! — Oder man unterläßt 
fünphafte Werke z. B. gefchlechtlihe Ausfchweifungen, aber 
mon dient und gehört darum ber Fleifchestuft nicht weniger, 
als vormals, nur ist in Gedanken Empfindungen und Worten. 
So führt 3.8. Einer (fey es, daß er Die Sünde verlaffen habe, 
pber von ber Sünde verlaffen worben fey) ſchon in vorgerück⸗ 
tem Alter ſchlüpfrige Reben, und giebt darin die Bilder Ge- 
danken und’ Empfindungen ‚ die in ihm find, Fund; was iſt hier 
das gerühmte Nichtmehrthun? — iſt ſolcher Menſch ist ein an⸗ 
derer? — Oder ſetzen wir einen andern Fall: es iſt Jemand 
von Unmäßigfeit oder Betrug abgeſtanden, fa, er haft fie, denn 
fie haben ihm Krankheit und"Schande gebracht. Aber er ift 
noch wie onrdem neibifch, träg, hochfahrend, roh n.f.w. Was 
iſt es nun mit feinem Nichtmehrthun? — Hat er auch irgend 
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einen, hat er auch vielleicht feinen hervorftechenpften und ſchlimm⸗ 
ſten Fehler abgelegt, jo ift wohl etwas an ihm anders gewor- 
den; er felbft aber ift Fein Anderer: und noch lebt Fein neuer, 
noch lebt nicht der gute Geift in ihm, denn noch iſt er ja roh, 
hochfahrend, träg, neidiſch u.f.w. — Sp auch mag Jemand 
yerübtes Böſe fortzufegen wirklich aufgehört: haben. Wenn 
Solcher nun fagt? „Nichtmehrthun iſt die befte Buße,” fo frage 
ich: Alſo iſt deine Sache abgethan? Alſo kannſt du izt ruhig 
ſeyn und guter Dinge? Alſo ſchreit dir beine Sünde nicht nach, 
und fein brennender Schmerz verfolgt Dich ihrer wegen? — 
Kalt und ruhig alfo Legft du fie zurück, wie eine Rechnung, bie 
ihre Erledigung gefunden? — Ach, fage ich: was ift bein Nicht- 
mehrthun? Wäreft du ein Anderer, d.h. wäreft du ein guter 
Menſch geworden, wie würde dich dein vergangenes Leben be- 
trüben, wie würde dich Alles, was du wider deinen Gott, wiber 
deinen Heiland, wider deine Würde, wider das Wohl deines 
Nächften gefündigt, fchmerzen! — Nun e8 dich aber nicht ſchmerzt, 
und du feine Thränen der Reue kennſt, fondern ſprichſt vom 
Nichtmehrthun, und Darein die rechte Buße fegeft, wie kannſt 
du ein Gebefferter feyn, ein Guter, ein Gott und den Menfchen 
Hebend Zugewandter, ein Hafler der Sünde?! Siehe, deine 
kalte Berufung auf das Nichtmehrthun ift das Zeugniß für den 
Abgang alles defien in dir, was bie wirkliche Belehrung oder 
Buße einer Seele mit fi führt. — Endlich noch diefe Frage: 
Die fi) fo Teichtweg mit dem Nichtmehrthun beruhigen: wie 
fieht e8 mit der Vergütung des Übels, das fie in der Welt 
geftiftet? Liegt wohl diefes Übel nicht mehr verklagend auf 
ihnen, weil fie nicht mehr fortfahren, daflelbe zu vermehren? 
Dürfen fie fih des MWohlgefallend vor Gott getröften, weil fie 
aufgehört haben zu übervortheilen, zu ärgern, zu verführen, zu 
verlegen? — Das fey fern! — Im Gegentheil, Jeder, der 
Buße thut, findet fih zur Vergütung bed verübten Böſen ge- 
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rungen, und er hat nicht Ruhe noch Raſt durch fein ganzes 
Leben dahin, bis er daſſelbe, fo weit es ihm möglich, gut ge⸗ 
macht dat. Ja, was wäre das für. eine Buße, die nicht das 
ungerechte Gut zurüdgäbe, nicht bie ausgefprochene Berläum- 
dung oder Ehrabfihneidung gut machte, nicht das geftiftete See⸗ 
lenverderbniß aufzuheben fuchte, nicht die begangene Fahrläſſig⸗ 
feit und Trägheit nachzuholen trachtete! u. ſ. w. Und was ıfl 
es ſonach mit jenem gerühmten, freilich fehr bequemen, Grund⸗ 
fage: die befte Buße fey das Nichtmehrthun! 

b. Wieder Andere weifen das hl. Sacrament ber Buße, 
diefen von dem Herrn beſtimmten Weg zur Rechtfertigung 
unter folgendem Borgeben zurüd. Sie fagen: Wenn und wo 
immer ein Menfch fich gebeflert hat, da verzeiht ihm Gott, 
Gott ift unendlich barmherzig, und entzieht Daher feine Gnade 
Keinem, welcher derfelben fähig und würdig if. Was bedarf 
ed alfo des Beichtens und Abſolvierens? — So aber 
ein Menſch nicht gebeffert ift, verzeiht ihm Gott nicht, und alle 
Beicht und Abfolution kann ihm nichts nützen. — Diefe Rebe, 
ob fie auch einen Schein von Weisheit habe, ift doch, näher 
‚betrachtet, ſehr unmeife, irrig, und feelenverberbend. Fürs erfte 
ift dieſe Rede eine höchſt leichtfertige, und ber fie ſpricht, 
ftellt fich felhft als einen Menfchen dar, welcher Feine Ahnung 
bat von Sünde Schuldgefühl und Zerfnirfhung. Es 
fann Jemand leicht in den Tag hinein ſchwatzen: „So fih Je⸗ 
mand gebefiert, fo verzeift ihm Gott, was bebarf es weiter?” 
aber dem fehuldbewußten, dem tiefzerfnirfchten und reumuths- 


| vollen Menfchen ift e8 anders ums Herz. Er fragt: ob feine 


Sünde nicht zu groß, als daß fie ihm verziehen werden möge? 
Er fragt angftvoll, und fordert Antwort. Man tröftet ihn, 
aber er fühlt fich nicht beruhigt. Wo findet er Ruhe? — Da 
treibt e8 ihn, den von Chriſtus beſtellten Priefter aufzufuchen, 
und vor ihm (ald vor Gott) fih anzuffagen 'und um Gnade 
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zu fleben, ob er fie erlangen möge? — Nicht er ſelbſt kann 
ſich beruhigen und ber Begnadigung getröften: Der im Namen 
Gottes daſizt, fol über ihn richten, und ob er Gnade empfan- 
gen fönne, urtheilen; von biefem will er das Wort der Ross 
forechung vernehmen. Deffen bedarf er, das allein be— 
rubigt und tröftet ihn. ' | 

Aber das in Rede ſtehende Wort iſt, wie ein Teichtfinnis 
ges und mit Schuldgefühl und Zerknirſchung völlig unbefann- 
tes, fo au ein vermeffenes, der Gott fehuldigen Ehrfurcht 
durchaus zu nahe tretend. Man fagt nemlich: fo der Menſch 
fi wieder zum Guten gewendet hat, fo ift er gut, und weil 
gut, auch gottgefällig; ſonach ift Alles im Reinen. Allein, 
wenn es mit ber Sündenvergebung fo fteht, fo bleibt Gott bet 
berfelben nichts, ald das Zufhauen. Sieht Er den Menfchen 
in Sünde, fo muß Er zürnen; beliebt es aber bem Menfchen 
fih zu beffern, fo fieht Er den Gebefferten, und num bringt eg 
feine Natur mit fi, dag Er wieder Wohlgefallen an ihm habe, 
Sa, der Sünder mag vor Gott treten, und fagen: „zwar habe 
ich Ungebührliches gethan; aber das ift von mir befeitigt, und 
verfteht fih nun, daß ich mich zeigen darf, und Du zufrieden 
biſt.“ Wohlen, was urtheilen wir über folchen Geiſt und folche 
Anficht nnd Stimmung? Wir werben befennen, bag da nicht 
Gott den Menfchen rechtfertigt, fondern der Menfch fich felbft; 
bag ba von feiner Vergebungs gnade bie Rebe ift, fonbern 
son einem Beloben des Waderen, der fih aus den Ban- 
den der Sünde Insgerungen; daß da Gott, wie gefagt, das 
bloße Zufchauen hat, und richtet und richten muß, wie Er eben 
fieht; ja, Daß da Gott nichts ift, als ein allzeitfertiger Berges 
ber, keineswegs eine Süpnung forbernbe unendliche und hei⸗ 
ige Majeftät. 

Endlich ift das in Rede ftehende Wort ein durchaus anti- 
chriſtliches, voll des gröbften Hochmuthes, Nach der dhrift- 
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lichen Lehre nemlich iſt Chriſtus zur Vergebung unferer Sün- 
ben geftorben, und wir empfangen biefe Vergebung um Sei- 
ner willen. Hier aber ift feine Rebe von einem Berfüh- 
nungstobe Chrifti, und von einer Sündenvergebung um Chriſti 
willen, fondern ber Sünder macht fich felbft gotigefällig, und 
empfängt die Bergebung in Kraft feines Verdienſtes, weil er 
fih nemlich gebefiert. — Eben fo ift nach der chriftlichen Lehre 
bie Onabe bes hl. Geiſtes es, welche den Sünder ruft, fein 
Herz erweicht, zur Fähigkeit ber Begnadigung zubereitet, und 
ihm endlich den Geift der Gotteskindſchaft und die hi. Liebe 
einflößt. Hier dagegen ift feine Rede von einer vufenden, zu⸗ 
bereitenden und beiligenden Gnade Gottes: der Menſch ruft 
bereitet und Beifigt ſich ſelbſt, und ftellt ſich aus fich ſelbſt in 
der Erneutheit feines Geiſtes Gott dar: er ift fein eigener 
Heiligmacher. — Nun weiß man zwar gut, dag an all diefer 
Selbfiheiligung nichts als eitel Selbſttäuſchung und Prahleret 
iſt; man weiß gut, daß es unmöglich, zur Kindſchaft Gottes 
und zur heiligen Liebe zu gelangen aus eigener Kraft: allein 
das verblendungsvolle Selbfivertrauen lautet dennoch dahin; 
und das eben ift das Widerchriftliche an der Sache, die Selbft- 
verblendung und bie Macht des Hochmutheg. 

Aber noch aus einem andern Gefichtöpunfte ift das in Rebe 
fiehbende Wort ein antichriftlihes. Nach der Lehre Chrifli 
nemlich empfangen wir Vergebung ber Sünden um bes Todes 
willen, welchen &r für ung geftorben, Hat Chriftus ung aber 
bie Vergebung unferer Sünden am Kreuze erworben, fo fommt 
es auch Ihm zu, Diefelbe über uns auszuſprechen. Wirf- 
lich nun hat Er.feine Apoftel ausgefendet und mit der Vollmacht 
ausgerüftet, an Seiner flatt den Sündern bie von Ihm erwor⸗ 
bene Vergebung zu fpenden. Er hauchte fie (wie ſchon gefagt 
worden) an, und ſprach zu ihnen: „Empfanget ben hi. Geift! 
Denen ihr die Sünden erlaffet, denen find fie erlaf 
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fen; denen ihr fie behaltet, denen find fie behalten,“ 
Wozu aber diefe Ausfendung und Vollmacht, wenn ber Sünber 


ſich ſelbſt rechtfertigt? — Es iſt Har, dag, wenn ber Sünder 


gottgefaällig ift, ſobald er nur fih zum Beſſeren gewendet, nicht 
Chriſtus es ift, welcher den Sünder gerecht macht und von feis 
nen Sünden losfpricht, fondern der Sünder fell. Dem Sün- 


‚ber gebührt die Ehre, nicht Chriſtoz und bie ben Apofteln er⸗ 


theifte Macht der Sündenvergebung hat feinen Sinn. 

c. Eine andere Klaſſe voh Gegnern läßt das firchliche Buß⸗ 
Inſtitut ſtehen. Sie haben nichts gegen Reue Beicht und pries 
ſterliche Losfprechung; nur zu einem ind Einzele gehenden 
Sünbenbefenntniffe können fie fich nicht verfieben. Die Zumus 
thung ſolchen Bekenntniſſes ſcheint ihnen zu ſtark; und fie bes 
fchränfen fich daher auf das allgemeine Bekenntniß ihrer 
Schuldhaftigleit. Da diefe Anfiht und Übung täglich mehr 
Anhänger findet, fo erlaube ich mir, .Diefelbe einer etwas ge⸗ 


-naueren Prüfung zu unterwerfen. Ban kann nun aber die 


Sperialbeicht, d. h. das in alte Einzelheit eingehende 
Schuldbekenntniß vor dem verorbneten Priefter aus einem zwei⸗ 
fahen Standpunfte betrachten: aus dem der Heilfamfeit, und 
dem ber Nothwendigkeit. 

Was die Heilfamfeit ber Specialbeicht betrifft, fo wird 
fi Folgendes nicht in Abrebe ftellen laſſen: 1) Hunderte und 
Tauſende fämen nie zu einer ernfllihen und tiefer eingehenden 


- Selbfterforfhung, wenn das Inſtitut ber Specialbeicht fie 


nicht Dazu aufforderte und nöthigte. — 2) Hunderte und Tau⸗ 
fende fämen bei aller Selbfterforfihung nie zu einer wahren 
Selbfterfenntnig, wenn ihr Beichtvater nicht tiefer fähe, als 
fie jelbft, nicht aus ihrem mangelhaften Befenntniffe bie wahren 
Gebrechen entdeckte, an denen fie leiden, ober ihre Selbftprüfung 
feitete, und fie auf Sünden und Sünbenzuflände hinführte, bie 
ihnen bisher völlig verborgen gewefen, — 3) Hunderte und 


Tauſende kämen bei allen ihren Reueerwedungen nie zu einer 
wahren Reue, nie zu wahrer Erfenntniß ber Schwere ihrer 
Sünden und des Berderbniffes ihres Seelenzuftlandesg, 
wenn der Beichtvater ihnen nicht die Größe ihres Unrechts, und 
das Berverbenbringende ihres Weges vor Augen ſtellte. — 
4) Hunderte und Taufende fämen nie zu einem mächtigen, ihr 
ganzes Leben treffenden und burchbringenden Borfase, wenn ihr 
Beichtvater fie nicht befehrte, ermahnte, aufforberte, drängte. — 
5) Hunderte und Taufende hätten nicht den erforderlichen Ernſt, 
- verübtes Unrecht gut zu machen, und hätten nicht die erforber- 
liche Kenntnig, wie die Bergütung zu leiften, wenn ihnen nicht 
ihr Beichtvater bie Pflicht fowohl als die Weife der Bergü- 
tung dringend vor Augen flellte und vorzeichnete. — 6) Hun- 
derte und Taufende wüßten nicht, wie fie fih vor Rückfall be⸗ 
wahren, und welche Mittel fie, um bie wiederfehrende Berfu- 
hung zu überwinden, anwenden müflen, wenn fie ber Beicht⸗ 
vater nicht hierüber belehrte, und bis fie endlich den Feind be- 
zwungen, mit Rath Troft Mahnung ꝛc. unterflüzte und anhal- 
tend leitete. — T) Hunderte und Taufende endlich erman- 
gelten, wenn ihr Beichtvater es nicht wäre, eines fidhtbaren 

Wächters über die Treue ihrer Borfäge und Angelobungen. 
Wenn fie ſich ihrer ewigen Schwadhheit Lauigkeit Trägheit und 
Wortbrüchigkeit weder vor Gott noch ſich ſelbſt genugfam fchä=. 
men, fo müflen fie fich derſelben wenigftens vor ihrem Beicht⸗ 
vater ſchämen; und biefer wird fo der Wächter und Hüter ihrer 
fittlichen : Treue, 

- SR dem mun fo, und ift das, was ich eben gefagt, That- 
ſache, fo ift Har, daß es für Hunderte und Zaufende nichts 
Heilfameres geben könne, als das Inftitut der Specialbeicht, 
wenn anders fromme und werfe Beichtväter d. i. folche gewählt 
werben, welche ähre Pflicht thun Fönnen und wollen. — 
Aber nun fagen Biele: Wir Iäugnen:nicht, daß diefes Inftitut 





für Hunderte und Tauſende mit Rüdficht auf ihre Bedürfniſſe 
fehr wohlthätig werben könne; aber wir, die wir Gebildete 
find, und und in allen genannten NRüdfichten felbft zu rathen 
und zu helfen wiffen, bedürfen deſſelben nicht. Sch antworte: 
Mit der vorgegebenen Bildung und Selbfihilfe iſt es eine 
eigene Sache. Biele find in vielen Dingen fehr gebildet, wäh- 
rend fie in dem, wovon bier bie Rede ifl, gar fehr zurüd finds 
und gar Wenige möchten feyn, denen ein weifer Beichtvater 
und Freund bezüglich auf ihren Seelenzuftand nichts Heilfames 
fagen fönnte. Gefezt aber, fie wären in Angelegenheiten bes 
inneren Lebens wirklich fo. gebildet, ald in jenen des aͤußeren; 
fo muß ich Dennoch fragen: Wer ift, wie gewandt und ſcharf⸗ 
blidend er auch fey, in wichtigereri weltlichen Anliegen fi 
ferbft genug, und redet nicht über fie mit weifen und erfahrenen 
Männern? Wie fommt es alfo, dag er in Sachen der Seele, 
in Sachen, in denen man indgemein weit unerfahrener, weit 
parteiifcher und eigenliebiger if, ſich unbedenklich mit feiner 
eigenen Wiſſenſchaft und Anfiht beruhigt? — Wo verorbnet 
fih der Arzt, auch wenn er der gefchidtefte ift, in ſchwerer 
Krankheit ſelbſt? — Und der Seelenkranfe könnte ſich felbft Arzt 
feyn? — Ach, es iſt dem nicht fo, daß ber Gebildete fremden 
Rathes und Zufpruches nicht bebürfte; er giebt bloß vor, feiner 
nicht zu bebürfen, weil es ihm widerlich ift, feinen fittlichen 
Zuftand einem Beichtvater zu offenbaren. 

Sp viel über die Sperialbeiht aus dem Gefihtöpunfte 
blog der Heilfamfeit. Aber das ift nicht das Einzige, und 
auch nicht das Wichtigere, noch weniger bad Entſcheid en de 
in biefer Sache: Was in der Frage über die Sperialbeicht Das 
Wichtigere, das Entſcheidende ausmacht, ift Folgendes: 

1) Ohne Specialbeicht kann ſich Fein Sünder bei ber 
empfangenen priefterlihen Losſprechung beruhigen. 
Wenn ihm diefe Losfpredhung bloß auf eine allgemeine Beicht hin 


ausgefprohen wird, fo kann biefelbe nichts anderes fagen wol⸗ 
len, als: Gott fey ein verföhnlicher Gott, und werde auch ihm 
vergeben; ober: der allzeit Barmherzige wolle auch ihm ver- 
zeiben! Mit andern Worten: es kann die Losfprechung nur 
eine allgemein chriſtliche Ver heißung, ein Öebet und eine 
Bitte feyn, nicht abes eine eigentliche Losſprechung. 
Über Alle wird die gleiche Formel geſprochen; und fo bleibt 
dem Sünder der unabweislihe Zweifel, und die Frage: gilt 
diefe allgemeine Abfolution auch mir? And, ber fie ausges 
fprochen, würbe er fie and dann, wenn er meinen Seelenzu- 
fand durchſchauete, über mich ausgefprochen haben? Nie- 
mand, am wenigften der gröbere Sünder, vermag ſich dieſe 
Stage beruhigend zu beantworten. Und Beruhigung fucht 
er ja doch, denn wozu fonft überhaupt eine Abfolution? — 
2) Hiermit hängt auf das innigfte folgende weitere Betrachtung 
zufammen: Ohne Specialbeicht Tann ein Priefter eine Abſolu⸗ 
tion im eigentlihen Sinne gar nicht ertheilen. Ober, 
Sonn er nadhlaffen, was er nicht kennt? — Da er bie 
Vollmacht und Pflicht Hat, nicht nur zu erlaffen, fondern auch 
zu behalten, kann er ohne Specialbeicht willen, ob das eine 
ihm obliege, oder das andere? — Aber nicht genug: wie follte 
der Priefter durch ſolche vermeflene Abfolution feine Hand 
bieten zur Beruhigung von Sünbdern, deren Zuftand feine Be⸗ 
suhigung geftattet, vielmehr Beunruhigung und GSeelenangft 
fordert? — Überhaupt wie follte er Theil nehmen an jenem 
Leichtfinne und jener falſchen Sicherheit, die er durch vage Ab- 
folutionen förderte? — Ja, beffer feine Abfolutionen, als 
ſolche. — Endlich 3) gehört (einftimmig anerkannt) zur Ab⸗ 
folutiongfähigfeit die Sinnesänderung: es muß an bie 
Stelle des ſelbſtiſchen weltlichen und finnlichen Geiſtes ber 
Geiſt der Selbfiverläugnung und hl. Liebe treten, und die Seele 
beberrishen. Ohne biefe Umwandlung, d. h. ofme bie Einfehr 
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und Herrfchaft diefes Neugeiftes giebt es Fein Wohlgefallen 
Gottes, feinen wiebergefehrten Geift Gottes, und feine Recht⸗ 
fertigung. Wenn nun aber ein Sünber eö nicht über ſich vers 
mag, feine Schuld dem von Chriſtus beftellten Priefter reumüthig 
und vorbehaltlos zu befennen, wie fleht es dann mit der Be⸗ 
fiegung des bisherigen ſelbſtſüchtigen und eigenliebis 
gen Geiſtes? ift biefer Geift nicht annoch umüberwunden, ver- 
Tchliegend dem Sünder den Mund? — Und mit biefem ſelbſt⸗ 
füchtigen, mit dieſem eigenliebigen, mit dieſem in ſich verſchloſ⸗ 
fenen und bie verdiente Beſchämung ſcheuenden Geiſte wollte. 
er fih einen Gchefferten, einen Umgewanbelten, einen 
vom Geifte Gottes Eingeholten nennen? — Nein! Der 
Geiſt der Wiedergeburt iſt wefentlih ein Gelft der Demuth, 
und die Specialbeicht ift Das von dem Herrn beflimmte Mittel 
zur Erprobung biefes Geiſtes. Wer fich nicht: verbemüthigen, 
und feine Sünden namentlich befennen mag, ift noch (was 
er auch fonft für gute Borfäge und Lebensänderungen 
aufzuzeigen babe) von bem alten Sauerteig, d. i. yon 
dem Geifte des Hochmuthes nicht losgekommen; er iſt noch un⸗ 
befehrt, und fonach der Losfprechung unfähig. Seine Ber- 
weigerung ber Specialbeicht macht ihn berfelben unfähig, weil 
fie ihn als einen von ber Eigenfiebe noch nicht Erlösten 
darftellt. 

Betrachten wir die Sache noch aus einem anderen Gefichts- 
punkt. Setzen wir einen gröberen Sünder. Angenonmen, er 
fey von Schmerz über feine Miffethbaten durchdrungen: fürwahr 
(und Niemand läugnet das) in dem Maafe, in weldem er 
ſchmerz⸗ und abfcpeuerfült ift, treibt es ihn, fein gepreßtes 
Herz zu öffnen, und durch Offenbarung.zu erleichtern; 
es it ihm, als müßte er fich entladen, und als Könnte er es 
durch das Bekenntniß feiner Schuld. Sa, wie viele Verbrecher 
haben fi ſchon ſelbſt der Gerechtigkeit überliefert! Wie viele 


ausgeſprochen wird, fo kann biefelbe nichts andereg 
len, als: Gott ſey ein verſohnlicher Gott, und vg 


ergeben; ober: ber allzeit Barmherzige wo); ö 
zeiben! Mit andern Worten: es laun fr * nit 
eine allgemein chriſtliche Berheißung f £ 5 mar 
Bitte feyn, nicht aber eine eige ?} teue, 
Über Alle wird die gleiche Forw/ 5; 4 Aus- 


diefe allgemeine Abfolution ef s ; s 5 ‚tt und 
fprochen, würde er fie m 5 J 9 ‚gie dieſer 
Rand dur chſchauete, o⸗ „cm zurücktreten? 
mand, am wenigſten „ur genau nach Maßgabe 
Frage beruhiger, ordern, und der Strafe ſich be⸗ 
er ja bob, der , Wohlen benn, fo wird er au, und 
2) Hiermit h upgabe feines Schuldgefühles, die Befhämung, 
zufammen: „v , fperiellen Sündenbefenntnifle liegt, nicht ſcheuen, 
tion im Fer pereitwilligen Übernahme dieſer Befchämung 
kann hpte Strafe an ſich ſelbſt vollziehen. 
Bros — im, daß es wenig fey, feiner Eigenliebe, der er in 
, — fm gefröhnt, nun auch Diefes Süpnopfer aufzulegen. 
I ‚rföwingt ex biefes Opfer nicht, fo bat er zwar die Sünde 
m, beſizt aber weder den Willen noch den Muth, auch die 
achtigung zu wollen. | 
Schluͤßlich muß ih noch derjenigen gedenfen, welche fich der 
Specialbeicht darum überheben, weil fie ſagen: man ſey jeden⸗ 
falls nur die ſchweren Sünden zu beichten ſchuldig; fie aber 
feyen ſich ſolcher nicht bewußt. — Zwar nun ift es richtig, dag 
nur folche Sünden, bie ung ber göttlichen Gnade berauben, 
dem Buß-Sacramente unterliegen und gebeichtet werden müffen; ) 
allein, wer weiß zu fagen, welches biefe Sünden find? 


dem Sünder der unabweisliche j $ 2r 
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ben wir vielleicht, baß, wer nicht Gott geläftert, gemorbet, 
4 und Hurerei begangen, einen Meineid geſchworen, oder 
'ebftahl- verübt hat 2c., fihon darum Feine fhwere Sünde 


an * »? — O, wie viel kommt überall nicht bloß auf die 
—D ſondern auch auf bie Umſtaͤnde der That, auf die 
0% Gefinnung an! Wie mandher Menfch ift uns 
te neibifcher, ſchadenfroher, rachſuchtiger, und 
nu gr mw vol, und ift. vor Gott ein Mißfallen und 
J . —X ‚gend bedeutende materielle Fehl- 
En ragen wir von ben Cauen, von den 
nr verechtigkeit Theilnahmlofen? Zwar begehen 


„r»ve Berfünbigungen, aber befinden fie ſich darum nicht 


uno in einem fittlich tobten Zuſtande? Ja, fpeit ber Herr. 


nit auch die Lauen aus feinem Munde, und find Ihm biefe 
(weit felbftzufrieden, felbfigefällig, und ohne geiftige Auffirebung 
und Regſamkeit) nicht fogar wiberlicher, als ſelbſt die Kalten, 
fofern Diefe ungleich mehr Hoffnung der Befferung übrig Taffen, 
eben weil die Sünde drüdend auf ihnen Liegt. Alfo hüte dich 
wohl, zu fagen: ich brauche nicht zu beichten, denn ich bin mir 
grober Vergehen nicht bewußt! — | 

Aber, wenn bu auch wirklich zu beichten nicht noth hätteft, 


warum wollteft du dich darum fo leichtweg zurüdziehen? Muß 


e8 bir ja zu beichten um fo Leichter fein, je weniger Beſchämen⸗ 
bes du zu offenbaren haft. Biſt du folglich fo ſündlos, als du 
fagft, was. fcheneft du dich? Und ſcheueſt du dich dennoch, und 
fühleft eine geheime Abneigung wider das Beichten, fo mußt 
du offenbar wider Dich felbft den gegründeten Verdacht faffen, 
es ſey ein überwiegendes felbftifches Haften an bir, was Dich 
beherrſcht, und bir dieſe Abneigung einſtößt. — Und fegen wir 
weiter, du hätteſt mit Rückſicht auf beine. VBerfchuldigungen in 
ber That nicht nothwendig, dich durch das hl. Sacrament ber 
Buße zu reinigen, haft du darum baffelbe zu empfangen, ins- 


.- 


Berführte ihrem Verderber den Lohn der Sünde ind Angeficht 
geworfen! wie trieb es den Verraͤther, bie dreißig Silberlinge 
von ſich zu fchaffen, und feine Blutfchuld zu befennen! — Das 
Schuldbekenntniß ſteht alfo im geraden Berhältniffe mit 
der Innigfeit und Tiefe des Reueſchmerzes. Fordert man 
daher zur Losſprechung von Übelthaten. wahre tiefe Reue, 
warum nicht auch Die Selbftanflage als ben natürlichen Aus⸗ 
druck und Erguß derſelben? — 

Und ferner: So Jemand geſündigt und wider Gott und 
die Menſchen ſich verſchuldet hat, wird er im Gefühle dieſer 
Schuld vor Strafe als vor etwas Unverdientem zurücktreten? 
— m.Gegentheil: er wird, und zwar genau nad) Maßgabe 
feines Schuldgefühles, Strafe fordern, und der Strafe ſich be⸗ 
reitwillig unterwerfen. Wohlan denn, fo wird er auch, und 
zwar nad Maaßgabe feines Schufbgefühles, die Beſ Hämung, 
welche in bem fpeciellen Sünbenbefenntniffe liegt, nicht fcheuen, 
vielmehr in der bereitwilligen Übernahme diefer Befhämung 
eine gerechte Strafe an fih felbft vollziehen. 
Es dünkt ihn, bag es wenig fey, feiner Eigenliebe, der er in 
fo Bielem gefröhnt, nun auch. dieſes Sühnopfer aufzulegen. 
Und erſchwingt er dieſes Opfer nicht, fo hat er zwar bie Sünde 
gewollt, befizt aber weder ben Willen noch den Muth, auch die 
Züchtigung zu wollen. 

Schlüßlich muß ich noch derjenigen gebenfen, welche ſich der 
Sperialbeicht darum überheben, weil fie fagen: man fey jeben- 
falls nur Die ſchweren Sünden zu beichten ſchuldig; fie aber 
feyen fi folder nicht bewußt, — Zwar nun ift es richtig, dag 
nur ſolche Sünden, die uns der göttlichen Gnade berauben, 
dem Buß⸗Sacramente unterliegen und gebeichtet werden müſſen; ) 
allein, wer weiß zu fagen, welches dieſe Sünden find? 
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Glauben wir vielleicht, Daß, wer nicht Gott geläftert, gemorbet, 
Ehbruch und Hurerei begangen, einen Meineid geſchworen, oder 
groben Diebſtahl verübt hat 2c., ſchon darum Feine ſchwere Sünde 
auf ſich habe? — O, wie viel kommt überall nicht bloß auf die 
äußere That, ſondern auch auf die Umſtände der That, auf die 
Perſon und ihre Gefinnung an! Wie mander Menſch ift un- 
reiner, eigenliebiger, neidifcher, ſchadenfroher, rachſüchtiger, und 
habfüchtiger Gedanfen vol; und ift vor Gott ein Mißfallen und 
Abſcheu, ohne dag er irgend bedeutende materielle Sehl- 
tritte begeht. — Und was fagen wir von: ben Tauen, von ben 
für Wahrheit und Gerechtigkeit Theilnahmlofen? Zwar begehen 
fie feine grobe Berfündigungen, aber befinden fie fich darum nicht 
dennoch in einem fittlich todten Zuſtande? Ja, fpeit ber Herr. 
nicht auch die Tauen aus feinem Munde, und find Ihm diefe 
(weit ſelbſtzufrieden, felbfigefällig, und ohne geiftige Aufſtrebung 
und Regfamfeit) nicht fogar widerlicher, als ſelbſt Die Kalten, 
fofern diefe ungleich mehr Hoffnung der Befferung übrig laſſen, 
eben weil die Sünde drüdend auf ihnen liegt. Alſo hüte dich 
wohl, zu fagen: ich brauche nicht zu beichten, denn ich bin mir 
grober Vergeben nicht bewußt! — | 

Aber, wenn du auch wirklich zu beichten nicht noth hätteft, 
warum wollteft bu Dich Darum fo leichtweg zurüdziehen? Muß 
es dir ja zu beichten um fo leichter fein, je weniger Beſchämen⸗ 
bed du zu offenbaren haft. Biſt du folglich fo ſündlos, als bu 
ſagſt, was ſcheneſt du dich? Und ſcheueſt du dich dennoch, und 
fühleft eine geheime Abneigung wider das Beichten, fo mußt 
du offenbar wider Bich felbft den gegründeten Verdacht fallen, ' 
es fey ein überwiegendes felbftifches Haften an dir, was bi 
beberrfcht, und dir diefe Abneigung einflößt. — Und ſetzen wir 
weiter, du hätteft mit Rückſicht auf beine. VBerfhuldigungen in 
ber That nicht nothwendig, dich durch das hl. Sacrament der 
Buße zu reinigen, haſt du: darum baffelbe zu empfangen, ind- 
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befonbere deine Beicht abzulegen auch Feine Pflicht mit Rüd- 
fiht auf den ſittlichen Gewinn, welden bir eine ernfie Ge⸗ 
wiflenserforfchung, ein neuer heiliger Auffchwung, die Berathung 
und Zurede eines frommen und weifen Prieflers, und Die er- 
höhte göttliche Gnade gewährt? — Und überhaupt, Wer bift 
du, Daß du Fug hätteft, von jenem Tiebeverein dich fern zu hal- 
ten, in welchem die Heiligen in höchſter Demuth und Offen- 
heit fich ſelbſt anklagend hingeben, und dafür die innigfte Theil- 
nahme und Fürbitte der Mitgläubigen entgegennehmen? — 
Doch ich ende. Aber Fragen darf ich im Rückblick auf das 
Sefagte zum Schluffe nun wohl doch, was denn in dem BE. 
Buß-Sacramente, inöbefonbere in ber Speclalbeicht enthalten fey, 
fo da mit den höchſten Wahrheiten des Evangeliums, und mit 
den tiefften Gefegen und Bebürfniffen der menfchlihen Seele 
nicht im Einklang flünde? Ach, abfprechen und wegwerfen, zu- 
mal wenn es etwas unferem finnlichen Menſchen Mißliebiges 
gilt, iſt Leicht; und je feichter der Kopf, und fe fleifchlicher das 
Herz, deſto fertiger das Abfprechen und Wegwerfen. Allein 
darum wird, was wahr und ewig ift, nicht unwahr ober ver⸗ 
altet. Ich habe namentlich bie fefle Überzeugung, da das In⸗ 
Ritut der Specialbeiht für die Menfchheit ein unberechenbar 
wohlthättges fey, und dag, wenn es einen guten Theil der in 
baffelbe gelegten Segnungen nicht bringt, diefes den vielen Men» 
ſchen zugefchrieben werben müffe, welche daſſelbe nach feinem 
Geifte weber faffen noch gebrauchen, und jenen Prieftern, welche 
es in Unwiſſenheit Eilfertigleit Trägheit Herzlofigfeit, ober in 
einfeitigem und geiftig befchränftem abfloßendem Eifer vers 
walten. — Die Bemerkung, daß die Specialbeicht für Angftliche 
Seelen eine Tortur, und für feinfühlende Gemüther (unwürdi- 
gen Geiftfichen gegenüber) eine Unmöglichkeit fey, trifft das 
Deichtinftitut nicht. Denn Wer ift gehalten, einen unwürbigen 
Mann als Beichtvater zu wählen? Unb wo quälen fih ge- 
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funde und gehörig unterrichtete Seelen mit ihrer Gewif- 
fenserforfhung? Oder wo find Franfhaft- ängflliche Seelen 
nicht ängſtlich, auch wenn fie nicht beichten? Die Synode von 
Trient lehrt ausbrüdiih, daß mehr nicht geforbert werde, als 
daß die Büßer ſich über Die Tobfünden, beren fie ſich nad) eif- 
riger Durchforſchung aller Falten des Herzens bewußt ge- 
worden, anklagenz die Sünden dagegen, welche allen redlichen 
Nachdenkens ungeachtet dem Gedächtniffe entgehen, ſeyen als 
eingefchloffen in das Befenntnig zu betrachten. ") 

d. Während wir bisher von Jenen rebeten, welche Beicht 
und priefterlihe Abfolution miß achten, müffen wir izt auch 
noch der Anderen gedenken, welche in ben entgegengefezten 
Irrtum verfallen, und der einen und anderen eine Bedeutung 
und Kraft beilegen, welche fie nicht haben. Sehr viele Men- 
fhen nemlich verwechfeln Beiht mit Buße, Halten bie 
Beicht, nicht aber die Befehrung, für die Sauptfache, und 
dunken ſich, obgleich eine fittlihe Umwandlung in ihrem Herzen 
nicht gefchehen ift, ihrer Sünden ledig, wenn fie nur die Ab⸗ 
fofution empfangen haben. Haben fie daher gefünbigt, fo bes 
ruhigen fie ſich willffährig damit, daß fie e8 beichten werben; 
und haben fie gebeichtet und die Abfolution erlangt, fo dünkt 
fie Alles bereinigt. Sie ſcheuen fih darum vor Beichtoätern, 
welche forgfam die Abfolution von Buße und Früchten der 
Buße abhängig machen, und glauben Alles gewonnen zu haben, 
wenn fie einen Teichtfertigen, mit ber Abfolution freigebigen 
Priefter gefunden, oder überhaupt auf gute Manier die Los⸗ 
fprehung erfchlichen haben. — Andere kümmern ſich auch nicht 
einmal fo weit. Das Beichten entläuft ihnen nicht. Zwar 
ohne Beicht aus der Welt zu gehen, ſcheint ihnen ſchrecklich; 
aber es beruhigt fie, daß die Unmöglichkeit noch zu beichten 








1) Conc. Trid. Sess. XIV. cap. 5. 


verhältnismäßig doch nur felten eintrete, und fo hoffen fie, vor 
ihrem Ende noch beichten und die Abfolution erhalten zu koͤn⸗ 
nen, wornach fie ihr Seelenheil, wie fie auch immer gelebt 
haben mögen, für geborgen erachten. 

- Das find ſchwere, feelenverderbliche, übrigens beinahe un= 
begreiflihe Irrtümer, Wie? Das Beichten ſoll die alleinige 
Bedingung der Sündenvergebung feyn, und Gott foll Ver⸗ 
zeihung ertheilen und zum Kinde annehmen, ohne Sinnes- und 
Lebensänderung? Wer kann das von Gott, dem Heiligen, 
denfen? — Ja, es ift nicht bloß die Trage, ob Gott ben, 
welcher feinen Ungehorfam fortfezt, bloß um feiner Beicht willen 
zu Gnaden annehmen wolle; bie Frage ift, ob Er das als 
heifiger - Gott nur auch könne? In der That, wie mag Er 
für rein erflären, was unrein iſt, und wie kann Er zu dem 
Menfchen fprehen: ‚mein Kind bift du, während ber Menſch 
noch der Sünde dient und des Teufels Kind it? — Aber nicht 
genug: das bl. Sacrament der Buße ift von dem Herrn ein- 
gefest zu bem Ende, daß die Sünder mittelft deſſelben aus 
ihrem unfeligen Abfall Gott und der Gemeinde feiner Heiligen 
wiedergegeben werben, Bedarf. ed aber zur Losſprechung Feiner 
Umfehr des Sinnes und feiner Heiligung des Herzens; genügt 
es vielmehr, fo ber Sünder nur gewiffe Sörmlichleiten (Abbeten 
ber Rene, Beicht 2c.) beobachtet und bie prieſterliche Abfolution 
errungen hat, fo ift das hl. Buß⸗Sacrament wider fich ſelbſt und 
ben Zweck feiner Einfegung: es ift Fein Inſtitut zur Wieder- 
bringung und Heiligung des Sünderg, fondern em Inſtitut 
zur trüglihen Zufriedenftellung der beunruhigten Ge⸗ 
wiſſen, und zur forglofen Fortfegung des Sündigens. 
Ja, Gott felhft, wenn Er den Gefallenen, ohne baß diefer 
wahren und thätigen Bußernft bat, von feinen Sünden los⸗ 
ſpricht, erfcheint (ſchrecklich zu fagen!) als Beförderer ber 
Sünde, denn Er macht den Sünder im Sündigen kühn, indem 
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Er ihm einen Weg eröffnet, zur Verſohnung und ewigen Selig- 
feit zu gelangen ohne das mühevolle Werk ber fittlihen Um⸗ 
tehr und Standhaftigfeit. — Wenn man hört, ba und dort habe 
es geheißen: Wafche dich in dem BI. Fluffe, oder befprenge 
dich mit Thierblut, und du wirft von deinen Sünden rein 
feyn, fo findet man das laͤcherlich; ; denn, ſagt man, wie kann 
die äußere Waſſerflut die innere Beflecktheit wegſpülen, oder 
wie kann Thierblut die Madeln der Seele wegwafhen? Richtig 
geurtheilt! Aber warum findet man es minder lächerlich, daß 
eine andere rein äußerliche Handlung, bei welcher ebenfalls 
feinerlei Veränderung in der Seele vorgeht, dag namentlich 
bie von dem Prieſter den Beichtenden ertheilte Abfolution 
lediglich von außen her, während innerlich die Verkehrtheit des 
Herzens bleibt, das Mißfallen Gottes hinwegnehmen fol? — 
O, folhe Anfiht von dem hl. Buß-Saeramente ftreitet gröblich 
wider alle Grundwahrheiten und wider ben ganzen Geift bes 
Ehriftentumd. Das gefammte Werf Chrifti geht auf Wieder- 
bringung und SHeiligung ber Menfchheit: es will Glauben, 
welcher in Liebe thätig if. Es will Rückkehr des Sünders 
aus Unglauben und Selbſtſucht zur Liebe, ) Bei folcher An- 
ficht vom Buß-Sacramente aber gilt nicht der in Liebe thätige 
Glaube, fondern es gilt und Hilft die Beicht und Abſolution. 
Nach diefer Anfiht hätte der Herr in der Welt auftreten 
müffen, nicht mit dem Rufe: Thut Buße! fondern mit der’ 
Aufforderung: Beichtet, und laſſet euch losſprechen! — 
e. Warum Biele dem hl. Sarrament der Buße abhold find, 
davon liegt unter andern ein Hauptgrund auch in den Genug⸗ 
thuungen ober Bußwerfen, welde bem Sünder barin auf- 
erlegt werben.) Einige meinen, wenn man Verzeihung ber 


1) Sat. 5, 6. — 1. Thefl. 1, 3. 1. Joh. 3, 23. 4. 
2) Die Bußwerle over Genugthuungen, von denen hier die Rebe if, 
Sirſcher, Erörterungen ac. IE. - 7 
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Sünde erlange, fo erlange man auch Nachlaß der Strafe; denn 
man ſtrafe ja Den nicht mehr, welchem man verziehen habe. 
Andere meinen, die Strafen unferer Sünden feyen von Chriftus 
getragen, alſo follen fie nicht auch noch von uns geforbert werben. 
Noch Andere endlich meinen, man folle fie nicht mit Bügungen 
beläftigen, weil fie nun einmal feine Luft haben, folche zu über- 
nehmen. Allenfalls noch zum Beichten wollen fie ſich verſtehen; 
damit bann aber ſoll's zu End feyn. — Was iſt hierauf zu er- 
widern? — 1) Daß der natürliche Menſch Feine Luft habe, Sol- 
ches auf fich zu nehmen, was feinem Zleifche feiner Hoffart und. 
Habfucht weh thut, d. b. daß er feine Luft zur Übernahme 
son Bußmwerfen babe, tt begreiflich. Aber eben darum zeigt 
es ſich gerade in biefer Übernahme oder Zurüdweifung, ob 
er noch ein bloß natürlicher, an die Empfindungen feines 
Fleiſches Hingegebener, oder aber ein befehrter, von dieſen 
Empfindungen emaneipierter, ja gegen biefelben einfchreitender 
Geift ſey. Weigert er fich, feinem Ich durch Verdemüthigung, 
feinem Fleiſche durch Berfagung, feinem Geige durch Liebes- 
fpenden ein Opfer aufäulegen, fo zeigt er ſich eben damit 
als eine noch völlig in Selbftfucht und Weichlichfeit sc. befan- 
gene Seele. ft er Dagegen bereit, fein Selbft, dem er fo viel 
und fo unverantwortlich nachgegeben, zu züchtigen, fo erweist 
er barin bie Erhebung feines befieren Ich über das fchlechtere, 
und den Ernſt feiner Unzufriedenheit mit dem Bergangenen: 

feine Büßungen find der Ausdruck feiner Belehrung. — 2) Es 
iſt offenbar ein großer Unterſchied, ob Jemand vor der Taufe 
und vor dem empfangenen chriſtlichen Unterrichte, ſonach in der 
Unwiſſenheit ſeines Geiſtes, oder ob er nachher, folglich der em⸗ 
pfangenen beſſeren Einſicht und den in der Taufe abgelegten feier- 


därfen ja nicht mit ven Wievererfiattungen ober Bergütungen be- 
gangenen Unrecht verwechfelt werden. Daß Ieztere (fo weit nur immer 
möglich) geleitet werben müffen, iſt von Niemand bezweifelt, 
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lichen Berfprechen zum Trog, gefündiget Babe, Wenn Gott Bei- 
den verzeiht, wirb Er e8 bei Beiden auf Diefelbe Weife thun, 
und forbert nicht feine Öerechtigfeit, dag Er (und in feinem 
Namen die Kirche) ben Knecht, welcher bes Herrin Willen wußte, 
aber nicht that, zu einer Strafe ziehe, welde Er dem unwif- 
fenden Knechte nicht, auflegt?“) Nie alſo zieht die Kirche 
den Täufling für feine früher begangenen Sünden, wohl aber 
den Gefallenen und Büßer für feine nachmals verübten Diiffe- 
toten zur Strafe. Und fo lang ber Unterſchied feſtſteht zwifchen 
. Sünden ber Unwifjenpeit, und Sünden ber Wiſſentlichkeit und. 
Bosheit, fo lang wird es auch gerenhtfertigt ſeyn, daß leztere, 
wie yon Gott, fo auch von ber Kirche, nicht in derſelben 
Weiſe vergeben werben, wie. erſtere. Was könnte auch, wenn 
der wiffentlige Sünder ohne Weiteres ftraffrei gelaffen 
würde, anderes erfolgen, als Leichtfertigfeit und Bermeffen- 
beit im Sünbdigen, fo, daß felbft Die Güte Gottes firafen muß, 
um nicht durch Straflofigfeit Die Sünde zu fördern. ”) — 3) Wirf- 
lich hat denn Gott zu allen Zeiten auch yon folchen Sündern, 
bie Er zu Gnaden angenommen hatte, zeitliche Strafe einge- 
fordert. So von Mofes, von David ze.) Aber, wird Er 
fe auch da einfordern, wo ber Sünder fie von ſich felbft 
fordert, und Gott gleichfam zunorfommi? Oder wo die Kirche 
bem Sünder Strafe auferlegt, und diefer fie bereitwillig über- 
nimmt? — Ich denfe, nein! Vielmehr it folde frei übernom- 
mene Strafe um fo werthvoller, je felbfigewollter fie if. Es 


1) Conc. Trid. Sess. XIV. cap. 2. und 8.: „Sane et divinæ ju- 
stitie ratio exigere videtur, ut aliter ab eo in gratiam recipiantur, 
qui ante Baptismum per ignorantiam deliguerint, aliter vere, gui 
semel a peccati et daemonis servitute liberati et accepto spiritus 
8. dono, scienter templum Dei violare et Spiritum s, contristare 
non formidaverunt.“ . 

2) Bergl. Conc Trid. Sess XIV. cap. 8. 3) Conec. Trid. 1, c. 
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tft da der Geift ver Gerechtigkeit fo wirkſam im Menſchen, 
dag der Menfh ihn geltend machte vor Allen wider fid 
felbft. — 4) Zu aller Belehrung und’ Begnabigungsfählgfeit 
gehört wefentlih die Vergütung des geftifteten Böſen, fo 
weit diefe Vergütung nur immer in unferer Macht if. Wenn 
nun Jemand die Kirche geärgert, wenn er durch ſchlechte Reden 
und Handlungen den fittlihen Geift in berfelben gefchwächt, 
und wohl felbft Einzele zu Fall gebracht hat; was fordert bie 
Vergütungspfliht von Solchem? Iſt feine Schuld” vieleicht 
"damit abgethan, daß er fie befannt, und die Rosfprechung von 
berfelben erhalten bat? Ad, er Eonnte ohne die Auflage ber 
Vergütung fo ſchweren Ärgerniſſes die Losſprechung gar nicht 
erhalten, Es Tiegt ihm ob, feine Reue und den Abfchen vor 
feinem früheren Wandel eben fo öffentlich, und eben fo an- 
haltend vor Aller Augen und zu Aller Erbauung an den Tag 
zu legen, ald er früher fein ärgerliches Leben öffentlich und 
Yang in der Gemeinde getrieben bat. Es muß alfo 3.2. die 
Buhlerin von allen öffentlichen Orten, Luftbarfeiten u. dgl. fi 
zurüdziehen, in bemüthiger Bekleidung einhergehen, vielfachen, 
namentlich finnlichen Entfagungen obliegen u. f. w. Aber was 
find num alfe dieſe Bergütungen des geftifteten Böfen anderes, 
als die yon der Kirche geforderten Bußwerfe, und dieſe Buß- 
werfe was find fie anderes, ald jene Vergütungen? Und nun, 
was ift gegen diefelben einzumenden? — 5) Aber die von ber 
Kirche den Gefalfenen auferfegten Bußwerfe find Teineswegs 
bloß Strafen der begangenen Untreue, oder Vergütungen ge- 
ſtifteten üÜbels, fie find wefentlich zugleich Heilmittel bes 
durch die Sünde in die Seele gebraten Verderbniſſes. Sie 
foen, nach der Lehre und dem Willen der Kirche, von ber 
Sünde abziehen, und ber böfen Begierlichfeit einen Zaum an- 
legen, fie folfen die Büßer für die Zufunft achtfamer auf ſich 
felbft, und vorfichtiger gegen die Berfuchungen machen, fie follen 
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die Überbleibfel der Sünde im Herzen austilgen, und die an⸗ 
genommenen übeln Gewohnheiten und Fertigkeiten durch ent- 
gegengefezte Übungen aufheben, ‘) Nun, ob der Sünder beffen 
richt bebürfe? — Bedarf er aber deffen, wie fol er dann 
Werke und Übungen ablehnen, durch welche ihm biefes zu Theil 
werben fann? — Umgekehrt würde er ja, wenn er anders ein- 
ſichtsvoll und eifrig genug wäre, biefe Werfe und Übungen aus 
freiem Antriebe übernehmen, und fich diefelben nicht erſt von 
dem Bußpriefter vorfchreiben laſſen. In der That legt diefer 
ſie dem Sünder nur darum ald Buße auf, weil lezterer zur 
freien Übernahme berfelben indgemein zu unwiffend, zu träg, 
und zu weichlich iſt. Oder follte 3. B. der Schlemmer nicht fich, 
um Selbftverläugnung und Nüchternheit zu lernen, vom Be— 
fuhe der Oafthäufer, von der Anmwefenheit bei Mahlzeiten, 
vom Genuffe geiftiger Getränfe, son der vollen Sättigung 
feines Magens ꝛc. fern halten, auch wenn fein Priefler ihm 
Solches auferlegte? Thut er es aber aus freiem Antriebe 
nicht, fo bedarf er deffen darum zur Bewahrung gegen Rüdfall 
und zum Fortſchritt in der Befferung nicht weniger. Und was 
ift e8 darum Ungehöriges, wenn die Kirche Durch ihren Priefter 
ihm biefes auferlegt? — Vielleicht firäubt er fich Dagegen, und 
findet die Forderung möndifh und mittelalterlich; aber die 
Wahrheit ift, dag ihm der Bußernft fehlt, und die Einficht in 
Das, was ihm unerläßlich noth thut, wenn er nicht ein ewiger 
Sklave feines Gaumens bleiben fol. — Man erinnere fih doch 
an die langen und ernften Büßungen der alten Kirche! War 
in denfelben feine Gerechtigkeit und feine weife Heilfam- 
feit? — Ad ich fürchte, wir feyen zu verweichlicht, um jene 
Gerechtigfeit und dieſe Heilfamfeit zu faffen. Jedenfalls follten 
die Beichtväter wohl beberzigen, daß die Bußwerke mit ben 


1) Cone. Trid. Sess, XJV. cap. 8. 





102 


begangenen Sünden in einem gebührenden Berhältniffe 
fteben müffen, und namentlih auch, daß gewiffe Dämonen 
nicht ausgetrieben werben fünnen, außer in Faſten und Gebet. ') 


— m 


Bon den Abläffen. 

Die katholiſche Lehre von den Abläſſen ift: „Chriſtus habe 
der Kirche die Vollmacht Abläffe zu ertheilen, gegeben, 
und die Kirche habe dieſe Vollmacht von den älteften 
Zeiten an geübt; die Ertheilung ber Abläffe ſey dem 
chriſtlichen Volke heilfam, und daher beizubehalten. 
Aber es foll nah Maßgabe ber alten kirchlichen Sitte 
in der Ertheilung derfelben ein beftimmteg Man ge: 
halten werden, damit durch zu große Freigebigfeit 
nicht die kirchliche Zucht entkräftet werde, Auch ſollen 
bie Mißbräuche, welche fi in biefem Betreff einge: 
ſchlichen haben, namentlich aller Handel mit Abläffen 
aufhören. Die Biſchöfe aber follen den aus Unwiſ— 
fenheit Aberglauben ꝛc. entfprungenen dießfälligen 
Mißbräuchen, wie foldhe in jeder Didcefe auf eigene 
Weiſe vorfommen mögen, ihre befondere Aufmerffam- 
fest widmen, barüber in ber erften Provinzialfynode 
vortragen, und von dba an ben hl, Stuhl Bericht er- 
ftatten, damit von dieſem, was ber gefammten Kirche 
zuträglic ift, verfügt werde, ?) 

Unter den Jrrtümern, welche bezüglich auf die Abläſſe ſchon 
ehedem walteten, find einige, die auch heute noch mehrfach be- 
ſtehen. Ich will diefelben um fo mehr nennen, je ſittlich nach— 
theiliger fie unbeftreitbar find. Der erfte ift, dag man fi unter 
den Abläffen nicht den Erlaß zeitlicher Strafen, fondern den 
Nachlaß von Sünden denkt. Aber die Sünden werben nit 





1) Matth. 17, 20. 2) Oonc. Trid. Sess. XXV. cont. 
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wird er vorübergehen? — Und wenn er dich berührt, und bu 
mußt hinüber, wie wirb dir's jenfeits ergehen? Haft du Muth, 
por deinen Richter zu treten? — Und bis der Schritt vollbracht 
it, weld ein Kampf! Wie zerfließen beine Angehörigen in 
Schmerz! Wie Tiegft du da in brennenden Leiden! Wie ohn⸗ 
mächtig ift alle Hilfe! Vielleicht auch biſt du verlaffen und ges 
heut, denn Armuth Geftanf und Anfedung find bei bir. Das 
find furdibare Stunden. 

Wer einen Schwerfranfen oder Sterbenben fieht, und glaubt 
an einen von Gott gefommenen Heiland ber Welt, wie wird 
Solchem bei dieſem Anblicke zu Muth ſeyn? — Er wird fagen: 
- Der bu die Menfchen geliebt haft, wirft du nicht bis ans Ende 
fie lieben? Und, Der du ihr Heiland geworben bift, wirft du 
ihnen nicht in diefer ihrer ſchweren Noth ihr Heiland feyn? — 
Er wird fagen: Du heißeſt und bift ber Erlöfer ver Welt, wie? 
wirft du Dich nicht in dieſem bitteren Elende als Erlöfer zeigen? 
Die Sünde und der Tod ergießen ihre Schredien über ihr Opfer 
aus, du Befieger der Sünde und bes Todes! wirft bu dem Zer- 
fhlagenen nicht als Tröfter erfcheinen? — Keiner fürwahr, ber 
an den Sohn glaubt, wird auf diefe Fragen mit Nein! ant⸗ 
worten. Alle werden es befennen, und freudig ausfprecen, 
daß Der, welcher die Menfchen bis hieher geliebt habe, bie 
ans Ende fie. lieben, und an ihrem Kranfen- und Tobeslager 
als ihr Heiland fliehen werde. Ä 

Aber die Tiefgebeugten feben Ihn nit. — Wahr if 
es, fie ſehen Ihn nichts doch follen fie (jagt man) mit Zuver- 
fiht an feine Gegenwart glauben; deun Er ift ja ihr Heiland, 
und Tann fie gewiß in ben fehwerften Lebensflunden nicht ver- 
Yaflen, da Er fie in den guten Tagen ihres Daſeyns nie vers 
laffen hat. — Ganz richtig! Aber es if Alles fo dunkel um fie 
ber, der Muth fo gebeugt, der Geift und fein Schwung fo ge⸗ 
laͤhmt: wie werben fie ben Fräftigen, ben trößenden Glauben 
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an feiner Schub und Strafe? — Wenn es nun in ber Men- 
fchenöfonnmie eine große Gemeinfchaft der Schuld giebt, warum 
nicht audy eine große Gemeinſchaft der Verdienſte? Iſt leztere 
unbegreiflicher, als erſtere? — Keineswegs. Vielmehr Täpt 
der Staat die Verdienſte der Ahnen durch Jahrhunderte hinab 
auf deren Enkel übergehen; Wir Alle participieren an dem 
"Schweiß und Blute, welches bie erſten Olaubensprediger für 
uns vergofien haben; Und wenn in ber alten Kirche den Ge- 
fallenen auf die Fürbitte der Martyrer und Befenner die Buße 
nachgelaffen oder gemilbert wurde, kam benfelben nicht bie glor- 
xeiche Liebe und Slaubenstreue der Mariprer und Bekenner zu 
gut? Ja, konnte nicht das ſchwere Argerniß des Abfalles eben 
Darum vergeben werben, weil baflelbe durch die Helbentreue 
ber Blutzeugen in der Gemeinde reichlich vergütet und unfchäb- 
lich gemacht war? — So mag man wohl über den Schatz der 
Verdienſte, welcher in der Kirche geſammelt ſey, und über eine 
Theilnahme an demſelben ſpotten, aber es liegt eine hohe Wahr⸗ 
heit zum Grund, und Gott hat in feiner Weltökonomie dem 
Principe der Gemeinfhaft in Schuld und Berbienft eine 
unendlich reichere Geltung zugewieſen, als ber Berfland des 
Egoismus ahnt. 


Zwanzigite Erörterung. 
Vom Eultus der Kirche. 
(Bortfegung.) 
Bon den drei Testen Sacramenten, d.i. von der heil. 
Olung, der Priefferweihe, und Ehe. 
1. Bon dem HI. Saeramente der Iezten Olung. 


Wenn der Tobesengel an deiner Schlaffammer anflopft: 
das ift ein fohwerer Moment. Wirb er Dich berühren, ober 
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wird er vorübergehen? — Und wenn er dich berührt, und bu 
mußt hinüber, wie wirb dir’ jenfeits ergehen? Haft du Muth, 
por deinen Richter zu treten? — Und big der Schritt vollbracht 
it, welch ein Kampf! Wie zerfließen beine Angehörigen in 
Schmerzl Wie Tiegft du da in brennenden Leiden! Wie ohn- 
mächtig ift alle Hilfe! Vielleicht auch bift du verlaffen und ge- 
fheut, denn Armuth Geftanf und Anſtedung ſind bei dir. Das 
ſind furchtbare Stunden. 

Wer einen Schwerkranken oder Sterbenden ſieht, und glaubt 
an einen von Gott gekommenen Heiland der Welt, wie wird 
Solchem bei dieſem Anblicke zu Muth ſeyn? — Er wird ſagen: 
Der du die Menſchen geliebt haſt, wirſt du nicht bis ans Ende 
ſie lieben? Und, Der du ihr Heiland geworden biſt, wirſt du 
ihnen nicht in dieſer ihrer ſchweren Noth ihr Heiland ſeyn? — 
Er wird ſagen: Du heißeſt und biſt der Erlöſer der Welt, wie? 
wirft du dich nicht in dieſem bitteren Elende als Erloͤſer zeigen? 
Die Sünde und der Tod ergießen ihre Schreien über ihr Opfer 
aus, du Befieger der Sünde und des Todes! wirft bu dem Zer- 
fhlagenen nit als Tröfter erfcheinen? — Keiner fürwahr, ber 
an den Sohn glaubt, wird auf dieſe Fragen mit Nein! ant- 
worten. Alle werben es befennen, und freubig ausfprechen, 
bag Der, welcher die Menfchen bis hieher geliebt babe, bie 
ans Ende fie lieben, und an ihrem Kranken⸗ und Todeslager 
als ihr Heiland flehen werde. 

Aber die Tiefgebeugten ſehen Ihn nit, — Wahr ift 
es, fie fehen Ihn nicht; doch follen fie (jagt man) mit Zuver- 
fiht an feine Gegenwart glauben; denn Er ift ja ihr Heiland, 
und kann fie gewiß in den ſchwerſten Lebensftunden nicht ver- 
laſſen, da Er fie in den guten Tagen ihres Daſeyns nie vers 
Iaffen hat. — Ganz richtig! Aber es ift Alles fo dunkel um fie 
ber, der Muth fo gebeugt, der Geiſt und fein Schwung fo ge= 
laͤhmt: wie werben fie den Fräftigen, ben tröſtenden Glauben 
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an feine Gegenwart erfchwingen? Ah, fie ſehen Ihn fa 
nit — Wir fagen nun fo: Der, welcher ihr Heiland ift, fl 
ed ganz, und if es folglich nah Maßgabe ihres Noth— 
flandes, und ift es folglich in finnlih wahrnehmbarer, 
fihtbarer Weife, weil es ihr Nothſtand zur Aufrichtung fo 
fordert. Er hat fie mithin in ihrer tiefen Dual und Berlaffen- 
heit nimmermehr nur im Allgemeinen zum Glauben an feine 
Gegenwart aufgefordert: das genügt ihnen nicht; Er Hat ihnen 
vielmehr ganz gewiß irgend ein beflimmtes und beglaubigtes 
Zeichen feiner Nähe gegeben, denn beffen bebürfen fie in ihrem 
Zuftande, Ja Er, welcher ihnen in den gefunden Tagen ihres 
Lebens bie Taufe, das Brod und den Wein des Abenpmahles ꝛc. 
als fihtbares Unterpfand feiner Gegenwart und Grabe ge- 
geben hat, hat ihnen ein ſolches Unterpfand, einen folhen finn- 
lihen Anhalt auf dem Rranfenlager, und inder fhweren 
Stunde des Todes nicht verfagt. 

Dürfen, ja mäffen wir hiernad an irgend eine Anordnung 
Jeſu Chriſti denken, wodurch Er die Schwerfrunfen und Ster- 
benden in der Tiefe ihrer Noth nnd Berlaffenheit feiner Gegen- 
wart und Gnade auf eine genügende Weife verfichert; fo fragen 
wir, welches iſt dDiefe Anordnung?! — Schon während 
feines Erdenlebens konnte Er nicht zu allen Kranken und Lei- 
denden felbft kommen. Da Er nun aber doch der Heiland 
Aller war, und Allen als ihr Heiland erfcheinen wollte, was 
that Er? Er fendete an feiner Statt, und mit feiner 
Heilfraft ausgerüftet, feine Jünger zu denen, zu welchen 
Er ſelbſt fihtbar nicht fommen konnte. In feinen Jüngern trat_ 
Er an ir Schmerzenlager. Die Jünger aber falbten fie in 
feinem Namen mit DI, und heilten fie.) — Nun, 
warum ſollte dieſe Einrichtung nach feinem Heimgange nicht 


1) Mare, 6, 13, 
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fortvauren? — Da Er auch ist noch als Helfer und Heiland 
an das Bett der Kranken und Sterbenden fommen will, warum 
fol Er nicht fommen auch izt noch, wie Damals, in ber Per- 
fon der Zünger? Und warum follen dieſe nicht annoch im 
feinem Namen über die Kranken und Sterbenden beten, 
und fie mit Ol falben? Ja, warum foll den Kranfen und 
Sterbenden in dem Augenblick, ba ber yon dem Herrn gefendete 
Bote zu ihnen tritt, nicht feyn, als ob ber Herr zu ihnen 
träte? Und warum follen fie bie Gegenwart dieſes Boten 
nicht als das Unterpfand der Gegenwart ihres Heilandes, und 
das Gebet und die Olung nicht als das fichtbare Zeichen bes 
Gnadenbeiftandes und der Erloͤſung deffelben anfeben und ans 
faſſen? — 

Was fih fo von vorn herein als eine Einrichtung bar- 
ſtellt, welche unfehlbar von dem Herrn getroffen feyn werde, 
bas findet feine solle Beftätigung in der hl. Geſchichte. Denn 
in der That Famen die Jünger und ihre Nachfolger auch nad 
dem Heimgange des Herrn an das Bett der Schwerfranfen 
und Sterbenden, beteten über fie, und faldten fie mit Ol im 
Namen des Herrn; und der Herr fam in ihnen zu den Kranken, 
und es ergoß fih in ihrem Gebete und ihter Olung feine Er- 
löfungsgnade in Die Kranken und Sterbenden — in Jeden, wie 
er es beburfte. Der bi. Apoflel Jacobus hat uns, was in biefer 
Hinſicht geſchah, aufbewahrt; er fihreibt: „If Jemand unter 
euch Trank, fo rufe er die Priefter der Kirche. Diefe 
follen über ihn beten, und ihn mit DI falben, im Na— 
men bes Herrn. Und Das Gebet bes Glaubens, ſchreibt 
ber Apoftel weiter, wird dem Kranfen zum Heile, und 
der Herr wird ihn anfrichten, und wenn er Sünden 
auf fih hat, werben fie ihm vergeben werben.) Siehe 








1) Jae. 5, 14. 15. 





hier die Fortdauer der obgedachten Einrichtung des Herrn = 
feine Boten in feinem Namen an dem Bette ber Schwer- 
franfen und Sterbenden erfcheinend, über fie betend, und fie 
wit DI falbend. Und fiehe, in und mit bem Gebete und ber 
Olung den Beiftand und bie Erlöfungsgnade des Herrn über 
fie ausgegoflen: „Die unter Gebet verrichtete Olung nemlich 
wird dem Kranfen (wie der Apoflel fchreibt) zum. Heile, 
ber Herr wird ihn aufrichten, und wenn er in Sünden 
ift, werden fie ihm vergeben werden.” . 

Aber diefe Einrichtung, d. i. die Erlöfungsgnade Jeſu Chriſti 
den Schwerfranften und Sterbenden in ihrer tiefften Noth unter 
dem ſinnlich anfaßbaren Zeichen ber Olung gefpendet, hat viel- 
leicht in der fpäteren d. i. nach-apoſtoliſchen Zeit aufgehört? — 
Mit nichten. Sie findet fih in Übung zu allen Zeiten ber 
chriſtlichen Kirche. Die morgenländifhe und die abendländifche 
Kirche (ſchon fo viele Jahrhunderte getrennt) flinnnen darin 
mit einander überein, und aus allen Jahrhunderten finden ſich 
Darüber einftimmige Zeugniffe von Vätern und Kirchenfihrift- 
ftellern. Sa, bis in das fechszehnte Jahrhundert war es nicht 
porgefommen, daß Jemand an dem Sacramente ber lezten 
Dfung gerüttelt hätte, Izt erft wurde dieſes bi. Sarrament 
angegriffen, und dadurch VBeranlaffung gegeben, das beftimmt 
auszufprechen, was in biefer Hinficht der Glaube after Jahr⸗ 


yunderte von den Apofteln an, gewefen. Die Entfepeidung der 


allgemeinen Synode von Trient lautet; „Si quis dixerit, ex- 
tremam Unctionem non esse vere et proprie Sacramentum 
a Christo Domino nostro institutum, et a B. Jacobo Apo- 
stolo promulgatum, sed ritum tantum acceptum a patribus, 
aut figmentum humanum; anathema sit.“ ') Wie follte auch 
eine Gnadenſpendung jemals aufgehört haben, deren tieffteg 


14) Sess. XIV. De ezt. Unct. can, 1. 
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Bedürfniß zu allen Zeiten da war, und fo lang es Schwerkranfe 
und Sterbende giebt, da feyn wird? — 


Ich erlaube mir hier noch ausdrücklich darauf aufmerffam 
zu machen, wie genau die Wirfungen, welde der Apoſtel 
Jacobus der hl. Olung zufchreibt, dem entfprechen, was ber 
Schwerfranfe und Sterbende yon feinem Erlöfer und Heilande 
erhofft. Der Schwerfranfe und Sterbende fpricht: Herr Jeſu! 
wenn du wilft, kannſt du mich wieber gefund machen. Erbarme 
dich meiner! Iſt e8 aber dein göttlicher Wille nicht, fo verlaß 
mich nicht in meinen Schmerzen, um ber tiefen Verlaffenheit 
willen, worin bu am Kreuze gehangen! Und muß ich vor den 
Thron des Richters, fo wende mir zu, damit ich Gnade finde, 
die Reinigung in deinem Blute! Der Todtfranfe erhofft und 
erflebt alfo drei Stüde: 1) Wiederverleihung der leiblichen Ge⸗ 
fundpeit, oder 2) Stärfung im Todesfampfe, und 3) ein gnä- 
diges Gericht. Nun, genan das, was der Todtfranfe fo von 
feinem Heilande erhofft und erfleht, wird ihm nad ber Lehre 
des hl. Jacobus durch den Priefter mittelft der hl. Ölung zu 
Theil. „Das Gebet des Glaubens, heißt es, wird dem Kran- 
fen zum Heile feyn; der Herr wird ihn aufridtenz 
und wenn er in Sünden tft, werden fie ihm vergeben 
werden.“ Es wird alfo das Gebet des Glaubens dem Kran- 
fen zum Seile feyn, d.h. wie Jeſus Chriftus fo Manche wäh- 
rend feines irdifchen Lebens von fehweren Leiden befreite und | 
vom Rand des Grabes zurüdrief, fo ruft Er auch ist nod 
viele Gedemüthigte, Bußfertige, und Bittende in ber hl. Olung 
zu einem gefunden Dafeyn zurück. Sft aber bes Lebens Uhr 
abgelaufen, fo thut Er das Andere: Er tröftet Fräftigt, ja er- 
heitert fie in ihren Todesfchmerzen, und erfüllt fie mit freu- 
diger Zuverficht auf die Erbarmungen Gottes und auf ein 
gnädiges Gericht, Oder mit dem Apoftel zu reden: Er rich— 
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tet fie auf, und wenn fie in Sünden find, werben fie ihnen 
vergeben. ’) 

Was insbefondere die Veiblihen in Kraft ber hl. Olung 
gefchehenden Heilungen betrifft, fo bemerfe ich Folgendes: Die- 
felben find nicht mehr, wie ehedem, fichtbar und plötzlich. Es 
bedarf deffen auch unter den Gläubigen nicht. Aber find fie 
darum weniger wirflih? — In der That, follte der Hei- 
land der Kranken izt fein Krankenheiler mehr feyn, und 
nichts walten, als die Natur, und abermal die Natur? — Es 
giebt in jeder Krankheit einen Wendepunkt. Wenn Epriftus 
nun der Krankheit in ihrem verborgenen Schooße durch feinen 
Willen die Wendung zurück zur Geſundheit giebt, bat 
Er den Kranfen dann weniger geheilt, als wenn er benfelben 
plötzlich in Frifche und Kraft vor ung hingeftellt hätte? — Der 
Unterfchied ift einzig biefer, daß wir feine Heilung im leztern 
Falle mit Augen fehen, im erfleren aber nur im Glauben feft- 
halten. Inzwiſchen bebürfen wir ber Zeichen nicht mehr, die 
man im Beginne des Chriftentums beburfte, und fo läßt Er 
in feinen Heilungen die Natur das vollenden, was bie 
Natur vollenden kann. Auch ja, als Er die Torhter des Jairus 
erwedte, befahl Er ihr etwas zu effen zu geben.) Konnte das 
Wort, welches dem Kinde das Leben zurüdgab, demſelben nicht 
auch die volle Leibesfraft geben? Unftreitig. Aber Er wollte 
das Kind durch ein Wunder nur bis dahin berftelfen, wo bie 
Natur und die Speife eintreten, und die Genefung vollenden 
ſollten. | 

Wenn wir ist auf das Geſagte zurüdblidlen, Tann es ung 
irgend gerechtfertigt erfcheinen, wenn das hl. Sarrament der 
Olung mißachtet wird? Bildet daffelbe nicht offenbar einen 
wefentlihen Beftandtheil in jenen Snftitutionen, wodurd der 


1) Cone, Trid. Sess. XIV. can. 2. 2) Mare, 5, 43, 
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Menſchheit die Erlöfung aus ihren Nothſtänden zu⸗ 
gewendet werben foll® Ta, wenn anders Ehriftus ber 
Heiland der Welt if, wird Er nicht, wie fchon gefagt, 
ben Schwerfranfen und Sterbenden, und zwar dieſen 
vorzugsmweife, als folcher erſcheinen? Wo fonft tritt bie 
‚Sünde und ber Tod dem Menfchen fo grauenhaft vor das 
Angeficht, als bier; wo fonft alfo muß und wird ihm auch ber 
Verſöhner und Todesbefieger angelegentliher helfend 
und tröftend zur Seite ſtehen, ald hier? — 

Und wenn nun ein Katholik das hl. Saerament der Olung 
zu empfangen fich weigert, was fagen wir von ihm? — Daß 
er nichts nach Hilfe frage, daß er feine Sünde auf fich habe, 
daß er fih vor dem Tode nicht entfege und feine Schmes- 
zeri nicht fühle, fagen wir nicht; aber das fagen und fehen 
wir, daß er entweder an Ehriftus den Heiland der Welt 
nicht glaubt, ober daß er Ihm zu fern fteht, um ein Ber: 
trauen zu Ihm faflen zu können, oder daß er zu roh ift, feine 
Schuld zu fühlen und der Verföhnung zu bebürfen: Altes ſchreck⸗ 
liche Zuftände! — D, der Unglüdlihe Liegt in Schmerzen 
da, dem dunfeln Abgrund nahe; und ift ohne Troſt und Hoff- 
nung! — Man will die Boten des Herren rufen, aber er hat 
nie den Herrn gefannt und geſucht; Die Boten find ihm zu- 
wider. Doch fiehe, fie erfiheinen an feinem Schmerzenlager ; 
aber er kehrt fein Angeficht gegen die Wand, und verſtockt ſich 
in dem flumpfverzweifelnden, mit Zeit und Ewigfeit verfeiu- 
beten Zuftande, in welchem er ift. Giebt es einen ſchrecklicheren 
Hinübergang?! — 


2. Bon dem bL Sacramente ber Prieflerweide, 
und ber Ehe, 


Wenn die bisher genannten hl. Sacramente das Leben je- 
des Einzelen son feiner Geburt an bis zu feinem Tode 
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umgreifen, und ihm die Erlöfung und Heiligung, welde in 
Jeſus Chriſtus ift, zuwenden, fo find noch andere Sacramente 
üßrig, welche nicht ſowohl auf den Einzelen, als vielmehr 
auf die Menfhheit im Ganzen abzielen, und die Hei- 
ligung derfelben dadurch bezweden, daß fie die Stammbhalter 
bes Geſchlechtes — die Erzeuger beffelben heiligen, 
bamit von biefen aus die Heiligung für und für in das Ge— 
ſchlecht ausgehe. 

Es find aber der Stammhalter oder Erzeuger der Menfch- 
heit Zweie, nemlich die Altern, und die Priefter. Durch 
biefe beiden Stände pflanzt fih die Menfchheit leiblich und 
geiftig fort. Auf dem Bater und der Mutter ruht die - 
chriſtlich humaniſierte und geweihte Samilie, ruht Die Gemeinde, 
und weiterhin der Staat und die Menfchheit. Sind bie Ältern 
gebeiligt, fo werben und find es durch fie auch Die Kinder, bie 
Familien, die Nationen. Ebenfo ruht auf den Geiftlihden — 
auf den chriſtlichen Lehrern Prieftern und Hirten die falbungs- 
volle Berfündung und Einpflanzung des hi. Wortes, die wür- 
dige gläubig begeifterte Verwaltung der hl. Sarramente, bie 
ehrfurdhtgebietende Führung des Kirchenregimentes, und Damit 
bie wahrhaftschriftfiche Aufflärung des Geifles, die aus. bem 
wohlgeleiteten und eifrigen Empfang ber bl. Sacramente her- 
vorgehende Heiligung und Tröftung Des Herzens, und bie 
menfchenwürbige und menfchenbeglüdende Geftaltung des öffent⸗ 
lichen Lebens. Wie fie, und ihr Lehren Wandeln und Wir- 
fen, fo die Bölfer, Sie find die fihtbaren Fortleiter und Pfle- 
ger bes Lebensgeiftes, der von Chriſtus für und für in bie 
Welt ausgeht. _ 

Aber giebt fih das fo von felbft, und verfteht es fi ohne 
anderes, daß bie Altern und Priefter, die Erzeuger Pfle- 
ger und Träger der eigentlihen Menſchheit im Menfchen 
feyen? Gehört dazu feine eigene Befähigung, feine 
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höhere Weihe und Sendung? — Allerdings, dem ger 
ſchlechtlichen Zuge folgen, ſich ehelichen, Kinder erzeugen, und 
weiter es kommen laflen, wie es fommen und gehen will: dazu 
reiht der Naturtrieb völlig aus, und verlangt man von ben 
Altern mehr nicht, als diefes, fo bedarf es feiner Weihe von 
Dben. Allein gerade biefes iſt recht charakteriſtiſch an dem 
Ehriftentum, daß es bie Brutalität des Geſchlechtstriebes ge⸗ 
brochen, denfelben über ſich ferbft erhoben, und einem höheren 
Leben bienfibar gemacht bat. Wenn Züngking und Jungfrau 
fih vor Gott vereinen, wenn fie ald Gatten treu vor Ihm 
wandeln, wenn fie einig find in Glaube und Liebe, beſeelt vor 
gemeinfamer hl. Hoffnung, unermübet im Wirken, und unver 
jagt im Leiden, feftgegründet in Demuth und Geduld, gottes⸗ 
- fürdtig und züchtig; und wenn fie voll Begeifterung find für 
ihre Kinder, dafür nemlich, dag fie diefelben Gott und dem 
theuren Heilande zuführen, fie im Glauben fernpaft, und in ber 
bi. Liebe thätig und felig machen: fo kommt das Alſes ganz und 
gar nicht aus Natur und Fleiſch und Blut, und findet ſich nir⸗ 
gend, als allein bei chriſtlich geweihten Gatten, bei 
foichen alfo, denen die bendthigte chriflliche Erziehung geworden, 
und weiterhin die Heiligung zum ehelichen Leben von oben ge- 
ſchenkt if. — Ebenfo if es nichts Beſonderes, und ed mögen 
Dazu bie natürlichen YAhigfeiten bed Menfchen ganz wohl zu 
reichen, wenn ein Geiftlicher bie chriſtlichen Wahrheiten ſich be- 
grifffich ameignet, und ebenfo Diefelben auch Anderen be- 
grifflich mittheilt, wenn er bie prieſterlichen Functionen ein- 
Yernt und vorfärifimäßig verrichtet, wenn er genaue Kirden- 
polizei handhabt, und auf Ordnung und Zucht in ber Gemeinde 
dringt. All das ift Schule Übung und Amt. Aber etwas An⸗ 
beres ift es, fo ein Geiſtlicher das Evangelium verkündet mit 
tiefer Einficht in den Geift deffelben, mit lebendiger gewaltiger 
Überzeugung und glühender Wärme; und wenn er am Altare 
Hirfher, Erörterungen 30, IL. 8 
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fleht und am Sterbebett mit feurigem Glauben, mit inbrünftiger 
Liebe, mit tiefer Demuth, und mutherwedender Zuverfihtz und 
wenn er unter feinen Anvertrauten wandelt, ein Bater - und 
Bruder, ein Schirm der Bebrängten, ein Troft der Weinenden, 
ein Vorbild in Demuth Keufchheit und Weltverläugnung. 
Solches kommt nicht aus Fleiſch und Blut, ſondern von Oben. 
Es findet ſich, und kann ſich nur finden, wo der Geiſt Jeſu 
Chriſti in einen Prieſter eingegangen iſt und auf ihm ruht. 
Aber nicht nur verſteht es ſich von ſelbſt, daß die eigene 
Weihe, welche in den Stammbhaltern der Menfchheit — in den 
Prieftern und Altern wohnen muß, nicht von der Natur ge- 
geben wird, fondern von Oben verliehen feyn muß; es ift diefes 
ausdrüdiih Lehre aud ber HI. Schrift. — Betreffend bie 
Priefter, fagt Jeſus: „Wie mich der Vater gefandt bat, 
fo fende Ih euch.” ’) Nun war aber die Sendung, womit 
Jeſus vom Bater gefendet worden, ganz gewiß nicht eine bloß 
äußere, fondern eine Sendung mit Geifl und Kraft; eben 
Darum aber war auch die Sendung, womit die hi. Apoftel von 
dem Sohne gefendet wurden, gleichfalls Feine bloß äußere, 
fondern war eine Ausrüftung mit bi. Weihe und Kraft. 
Wie der Bater in dem Sohne war, alfo der Sohn in ihnen. 
„3b in ihnen und Du in mir.” °) Daß die Hl. Apoſtel 
yon dem Herrn nicht bloß äußerlich gefendet, fondern innerlich 
mit Geift und Kraft ausgerüftet wurden, wird noch weiter be- 
ftätigt durch das, was in der angeführten Stelle beigefügt ift. 
Indem der Herr nemlich zu den hl. Apoftefn das Wort ſprach: 
„Wie mid der Bater gefandt hat, fo fende Ich euch,” 
hauchte Er fie an, und ſagte: „Empfanget den heiligen 
Geiſt!“ Er fendete fie daher nicht bloß in die Welt aus, 
fondern that noch ein Weiteres: Er baudte fie an. Was 





DI. 20, 21. — 17, 18. 2) 305. 17, 23, 
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ſollte dieſes Anhauchen bedeuten? — Als Gott im Parabiefe 


den Menfchen anhauchte, verlieh Er ihm einen das Ebenbilb 


Gottes an fih tragenden Geiſt. Wenn daher Chriftus Die 
Apoſtel anhauchte, fo verlieh ganz gewiß auch Er ihnen einen 
Ihm ebenbilblichen Geift, d. h. Er befeelte fie mit einer Kraft 
und Weihe von Oben, ähnlich jener, welche in Ihm felbft war. 
Darum fpricht Er, indem Er fie anhaudht: „Empfanget den 
heiligen Geiſt!“ — Daß Er feine Apoftel und ihre Nach⸗ 
folger mit einer eigenen inneren Tüchtigfeit für ihre große 
Sendung weihte, geht Har auch noch aus einer anderen Stelle 
der hl. Schrift hervor, A Er nemlih das Wort ſprach: 
„Gebet bin, und lehret alle Völker, und taufet fie im Namen 
des Vaters, bed Sohnes und des HI. Geiftes, und lehret fie 


Alles halten, was ich euch befohlen, ” ſtellte Er ein anderes. 


Wort voran, dieſes nemlih: „Mir ift gegeben alle Ge- 
walt im Himmel und auf Erden.” ”) Diefes Wort Tann 
nur baftehen, um zu zeigen, daß fein Erb und Himmel umfpan- 
nendes Reich nunmehr aufgethban fey, daß von nun an feine 
Knechte ausgehen zu demfelben zu laden, und daß dieſe Knechte 
auftreten follen mit hohem Anfehen und mächtiger Zuverficht, 
als Knechte des Machthabers in Himmel und auf Erden. Nun 
frage ih: Iſt die Ausfendung, womit ber Machthaber über 
Himmel und Erde ausfendet, gleich jener eines bloßen 
Menfhen? — Umgekehrt: ſollte Der, welcher alle Gewalt hat 
im Himmel, feine Boten nicht ausrüſten auch mit Kräften 
des Himmels? — Wie anders? Und lehrt und nicht bie 
hl. Geſchichte, dag fie wirklich mit diefen Kräften ausgerüftet 
worden? ?) — Bielfeiht aber fagft du: Ja, mit Wunder 
fräften. Sch aber fage: die Wunberfräfte find nicht alle, ja 
nit einmal die vornehmften Kräfte des Himmeld. Die 


1) Matth. 28, 18, 2) Matth. 10, 8, 
8* 
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Babe der Heiligen Wiſſenſchaft; und die anderen großen Gaben 
eines Seslenhirten find au Kräfte des Himmels, und zwar 
höhere. Und wenn bie Wunbergaben ,- ald zur Ofonomie ziner 
fpäteren Zeit nicht mehr gehörig, aufhören morbten, fo fonnten 
leztere Kräfte, weil zur Ofonomie, d. i. um Apoflolate aller 
Zeiten gehörig, nie und nimmer aufhören. 

Übrigens bedürfen Die Boten Chriſti nicht blog ber in- 
neren Befähigung und Weihe, fondern auch der zur Führung 
ihres Amtes erforderlichen äuß eren Berechtigung und Boll 
macht. Sie müflen ausdrädiich und mittelft eines eigenen 
Actes gefendet ſeyn. 

Nun, welches iſt einerſeits der Act dieſer Sendung, und 
anderſeits das ſichtbare Medium jener unſichtbaren hl. Weihe, 
welche (dem Geſagten zu Folge) den Boten Chriſti von dem 
Herrn zugeſichert iſt? — Es iſt die mit Gebet verbundene 
Händeauflegung der Apoſtel und Biſchöfe. Wie der 
Herr über die Jünger, als Er.fie in alle Welt ausſendete, 
feine Hände feguend ausbreitete,”) alfo blieb es fortan: jebe 
Weihe und Ausfendung zu priefterlichem Amte geſchah mittelft 
ber. Händeauflegung ‚ber Kirchenvorſteher als der Stellvertreter 
Chriſti. Sp wurden Barnabas und Saulus gejenbet, ) fo Ti- 
motbeus.°) Paulus ſchreibt an leztern: „Vernachlaͤſſige nicht Die 
Gabe in Dir, welde dir verliehen worden unter Auflegung 
der Hände Des Prieſtertums.“ Und an einem andern Orte: 
„Ich erinnere Dich, wieder anzufachen. die göttlihe Gabe, 
welche Durch Auflegung meiner Hände in bir iſt.“ 

Sp verſtehen wir alfo Das HL. Sarrament ber Priefter- 
weihe. Es ift baffelbe dem Gefagten zu Folge jenes BI. 
Smrament, worin die Priefter (und andere Diener ber Kirche) 





1) Luk. 24, 50.51. 2) Apg. 13, 3, 
3) 1. Tim. 4, 14 — 2. Tim. 1, 6. 
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mittelſt der apoſtoliſchen Hänbenuflegung fene Sendung em: 


pfangen, womit Ehriftus feine Vertreter in die Welt 
ansgefendet bat, d. h. worin fie bie Vollmacht, und mit 
biefer zugleich die geiftige Kraft und Weihe erhalten, ihr großes 
Amt als Lehrer Priefter und Hirten wohl zu verwalten. 

Bon nun an denn redet Chriftus, das ewige Wort bes 
Baters, durch fie; von nun an übt Chriftug, der ewige Hohes 
priefter, fein Verſöhnungs⸗ und Mittleramt durch fie; von 
nun an weidet Chriftus, der gute Hirt, feine Heerbe durch 
fie. Sie find son nun an gefenbet son Chriftus, wie Er es 


felbft war vom Bater. Nah dem Wörter „Wie mi ber 


Vater gefendet hat, fo fende Ih eu.” ?) 

Doch, wozu das Alles? If das Hi. Sacrament der 
Prieſterweihe unter Katholifen nicht ein unangefochtener Artifel? 
Es ift nicht unangefechten; vielmehr gilt in vielen Kreifen bie 
Anfiht, der Geiftliche fey ein Volkslehrer, allenfalls auch ein 
Wächter über bie guten Sitten: nichts weiter. Nichtig! Wo 
der Glaube an Jeſus als den Sohn Gottes und Weltheiland 
gefallen ift, da können die Geiffichen nicht die Boten und Ber- 
treter dieſes Hocherhabenen feyn, fondern werben mehr nicht 
wägen, als Schullehrer oder Rabbiner, geringer zu achten ale 
biefe, wenn biefe gefcheibter, oder in ihren Lehrmeinungen an- 
geblich vernunfttüchtiger find. — Allein, ob ſolche Anficht nicht 
tiefer ftehe, als felbft jene, welde das Heidentum. von 
feinen Prieftern hatte? — Und ob es (die Sade auch bloß 
politifh betrachtet) der Wohlfahrt der Menfchheit zuträglich 
fey, jede göttliche Auctorität aus ber Welt auszumerzen? 
Sp weit die hriftliche Geſchichte reicht, fo hatte die Religion 
genau in bem Maaße auf die Völker Einfluß, als ihre 


Diener mit höherem Anfehen daftanden, und als geweihte 





1) 30). 17, 18, — 20, 21. 
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Boten Gottes galten. Man redet von pfaͤffiſcher Anmaßung ıc. 
Allein, ift es fchon ausgemacht, dag Chriſtus Der nicht ift, für 
Den Er ſich ausgegeben? ) — Wenn Ehriftus aber der Sohn 
Gottes, und das Haupt der Menfchheit if, und wenn Er Stells 
gertreter in ber Welt zurüdgelaffen bat, fo ift deren Würde 
feine angemaßte, fondern eine gegebene, und es gilt das in- 
haltſchwere Wort: „Wer euch veractet, verachtet mid, 
und wer mid veracdtet, verachtet Den, welder 
mich gefandt hat.” 

Möchten fich übrigens nur alle Geiſtliche recht Fräftig als 
Geweihte und Vertreter Chriſti fühlen! Das mwürbe fie 
allerdings über jede Unwürdigkeit zu einem bi. Selbfigefühle 
erheben, aber e8 würde fie nicht flolz und herrſchſüchtig, vielmehr 
unendlich demüthig und anſpruchlos machen, denn fie wären ja 
in ihren Augen nichts, ald Knechte eines Höheren, un 
würdig ihrer Mifiion, und großer Berantwortung entgegen- 
gehend. O, Schmach über allen Stolz; und alfe Herrfchfucht 
im priefterlihen Gewande! — Allerdings fühlten fie im Be⸗ 
wußtfeyn ihrer großen Miſſion aud große Verpflichtungen ; 
aber wenn fie nun im Gefühle diefer Verpflichtungen, und ale 
Knechte ihres Herrn gegen Lüge Ungerechtigfeit Bosheit 
und alle Arten von Finfternig auftreten, wie kann man von 
Anmaßung und Herrfchfucht reden? Freilich, das freie muthige 
Wort für Gott, für Evangelium und Tugend werben fie ſich 
nie fperren laſſen, aber nicht weil fie berrfchfüchtig, fondern 
weil fie Diener eines Höheren find, dem fie Treue bewahren 
müffen. ) ZZ 

Wenn wir yon den Gatten und Ältern behaupten, bie 


1) Vergl. dritte bis ſiebente Erörterung. 
2) &uc. 10, 16. . 


3) Conf. Conc. Trid. Sess. XXIH. de Sacr. Ord. 
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eigene Weihe, woburd fie die Stammhalter der eigentlichen 
Menfchheit werden, müſſe ihnen von Oben verliehen feyn, 
fo iſt auch diefes nicht bloß etwas, Das ſich von felbft verfteht, 
fofern offenbar diefe Weihe nicht von Fleifch und Blut kommen 
fann, fondern es iſt zugleich etwas, das fehr beftimmt yon 
der bi. Schrift gelehrt wird. Der hl. Paulus nemlich ſtellt 
bie chriftliche Ehe als ein Abbild jener Bereinigung dar, welche 
befiehe zwifchen Chriſtus und feiner Kirche. Er fchreibt: „Der 
Mann ift des Weibes Haupt, wie aud Chriſtus das Haupt 
der Kirche. Wie nun die Kirche ſich Chriſto unterwirft, ſo 
ſollen auch die Weiber ſich in Allem ihren Männern unter⸗ 
werfen. Ihr Männer, liebet eure Weiber, wie auch Chriſtus 
bie Kirche geliebt, und fih für fie aufgeopfert hat... Nies 
mand haffet fein eigenes Fleiſch, fondern nährt und pflegt es, 
wie auch Chriſtus die Kirche. Denn wir ſind Glieder ſeines 
Leibes, von ſeinem Fleiſch und ſeinem Gebein. Darum wird 
der Mann Vater und Mutter verlaſſen und feinem Weibe ans 
bangen; und Die Zweie werden Ein Fleifch feyn. Diefes 
(nemlich diefe Einigung in Einem Fleifhe) ift ein großes 
Geheimniß. Ich fage es aber in der Beziehung auf 
Chrifius und die Kirche.“ ) Diefer Stelle zu Folge hat 
jene Bereinigung, kraft welder Mann und Frau Ein Fleifch 
find, eine geheimnigvolle Ähnlichkeit mit der Bereinigung 
Ehrifti und der Kirche, und es ift Die Vereinigung zwifchen 
Mann und Frau im Chriftentum eben dad nachbildlich und 
im Kleinen, was die Vereinigung Chrifti mit der Kirche if 
vorbildlih und im Großen. Nun fragen wir: Wie fann 
eine Ehe in ihrem innerfien Wefen und Befland ein Abbild 
jeyn des Berhäftnifies Chriſti und der Kirche, wenn fie nicht 
über das bloße Naturleben weit erhoben, und durch den hi. 





1) Eph. 5, 22. fe. 
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Geiſt geweiht iſt? Die Kirde, und ihre Vereinigung 
mit Chriftus iſt geſezt durch die Ausgießung des BL. 
Geiſtes, und ik für und für getragen und befeelt 
burch eben diefen Geiſt? Wie? Und die Vereinigung bes 
Mannes mit der Fran follte ein Abbild, ja eine Art Wieder- 
holung jener großen Bereinigung im Kleinen feyn ohne biefen 
Geiſt und feine Gnadenweihe? — Das iſt undenkbar. Der 
ſelbe Apoſtel alſo, welder die geheimnißvolle Berwandtfchaft 
lehrt zwiſchen der Bereinigung von Mann und Frau und zwi- 
fihen ber Vereinigung Chriſti mit ber Kirche, lehrt folglich auf 
das Beftimmtefle auch bie eigene Gnadenweihe ber chriſtlichen 
Gatten, als ohne welche biefelben fa in ihrer Lebensgemein- 
ſchaft nimmermehr ein Abbild feyn Fönnten ber Gemeinfchaft 
Chriſti und der Kirche. 

‚ Übrigens bedürfen bie angehenden atten nicht nur einer 
eigenen inneren Gnadenweihe, fondern zu ihrer Lebensgemein- 
ſchaft auch einer äußeren Legitimation und öffentlichen Ans 
erfennung. 

Es entfteht nun, wie oben bei der Priefterweihe, fo auch 
hier bie Frage, woran bie Gatten erfennen follen, daß ihnen 
bie bendthigte eigene Standesgnade ertheilt, und ihre 
Lebensgemeinſchaft als eine chriſtlich » Tegitime anerkannt 
werde? Eines Zeichens hiefür, eines beſtätigenden Actes be- 
barf es offenbar: — Es ift aber dieſes Zeichen, und diefer Act 
fein anderer, als das feierliche Yor dem Angefiht der 
Kirche abgelegte gegenfeitige Verſprechen ber Gatten, 
bis zum Tode in eheliher Treue zu verharren — 
entgegen genommen, befräftigt. und gefegnet von 
bem Priefter im Namen der Kirche, 

Allein, wo ift dieſes Zeichen von Chriſtus eingefezt, und 
wie mögen wir behaupten, daß bie ehelihe Gnade in dem 
eben gedachten Acte mitgetheilt werbe? — Diefes Zeichen ift 


son Ehriftus nicht erfi neu verordnet, vielmehr, ſofern überall 
gegenfeitige Berfprechen zum Weſen der Ehe gehörten, war 
daſſelbe fchon da, und Ehriftus nahm es, wie es ba war. Es 
bedurfte feines anderen und neuen Zeichens. Was zu dem 
bereitö vorhandenen Binzufam,. war einzig dieſes, bag bas 
gegenfeltige Berfprehen vor dem Angefücht der Kirche abgelegt, 
und von der Kirche gutgebeißen feyn mußte. Der 
Grund hiervon ift ein doppelter. Fürs erſte bildet nicht jedes 
gegenfeitige Verſprechen zweier Perfonen beider Gefchlechter 
eine folche Bereinigung, welche ein Abbild ift der Vereinigung 
Ehrifti und der Kirche. Es giebt Zuflände oder Berbrechen, 
wodurch eine beabfichtigte Verbindung fehlechthin unfähig wird, 
ein folches Abbild zu ſeyn. Oder follten 3. B. zwei ehebreche⸗ 
rifhe Perfonen, welche fi) zum Mord bes ihrer Vereinigung 
im Wege ftehenden Gatten verbunden haben, nach vollbrachtem 
Morde eine Ehe eingeben, und diefe Che die Gemeinfchaft 
Chriſti und der Kirche darſtellen können? — Alfo muß bie 
Kirche darüber, ob Fein ehehinderndes Impediment da fey, er» 
kennen. — Fürs zweite kann es nicht genfgen, dag zwei Per- 
fonen über ihre Verbindung bloß im Stilfen miteinander über- 
einfommen. Solche Verbindung iſt, (obgleich nicht an ſich und 
innerlich nichtig), doch mit der öffentlichen fittlichen Wohlfahrt 
unverträglih. Die chriſtliche Kirche als eine fittliche Corpo⸗ 
ration muß willen, Wer fi ehelich verbinde, und Wer als 
ebefich verbunden vor ihr gelten fol. Die Verbundenen felbft 
auch wollen öffentliche Anerkennung. ') 


1) Die Synode von Trient verfügt: „Qui aliter, quam praesente 
parocho, vel alio sacerdote de ipsius Parochi seu Ordinarü licentia, 
et duobus vel tribus testibus matrimonium contrahere attentabunt, 
eos S. Synodus ad sic contrahendum omnino inhabiles reddit, et 
hujusmodi contractus irritos et nullos esse decernit.% Sess. XXIV. 
cap. 1. Decr. de reform. Matr. 





Ob aber den angehenden Gatten in und mit dem gegen- 
feitigen vor dem Angeficht der Kirche gefchehenen, und von dieſer 
befräftigten und gefegneten Berfprechen bie eigene erforder- 
fihe Standesgnade verliehen werde? — Wir fragen entgegen: 
In welch anderem Moment, ald mit dem Abſchluß des Ehe⸗ 
bundes felbft follte diefe Gnade eintreten? Gewiß vermag 
Niemand einen anderen Dioment anzugeben. And fo betrachten 
wir alfo die gegenfeitige kirchlich befräftigte Willenserklärung 
ver angehenden Gatten mit Recht als ben ſichtbaren von Chriſtus 
gewollten Act, in welchem benfelben jene heiligende Weihe ver⸗ 
liehen werbe, kraft deren fie in ihrem Bunde, ein Abbild find 
per Bereinigung. Chriſti und der Kirche. 

Wenn übrigens behauptet wird, baf den angehenden Gatten 
in und mit ihrer gegenfeitigen kirchlich anerkannten Willens- 
erklärung, folglich in und mit bem Eintritt in ihren Stand bie 
betreffende heiligende Gnade ertbeilt werde, fo möge Dabei ge⸗ 
ftattet feyn, auf zwei nahe Tiegende Punkte aufmerffam zu 
machen. Der erfte tft, daß, fo wenig dem angehenden Priefter 
mit der Ordination des Biſchofs Die Gabe des Lehramtes oder 
überhaupt ber geifligen. Salbung zu Theil werden kann, wenn 
derſelbe nichts flubiert, vielmehr bis dahin wohlgemuth allem 
Erdgeifte gehuldigt hat, eben fo wenig auch angebenden. Eh⸗ 
leuten mit dem Antritt ihres Standes die Heiligung für diefen 
Stand zufommen werde, wenn fie fi derſelben nicht faͤhig ge⸗ 
macht d. h. ihre bürgerliche, befonders aber ihre chriſtliche Aus⸗ 
bildung bis dahin vernachläffiget haben, In der That, da fie 
im Ehftand leben follen, getragen von heiligem Glauben, von 
ſtandhafter Hoffnung, von unmwanbelbarer Liebe, in Enthalt⸗ 
ſamkeit, Mäßigkeit, Geduld, Demuth, Unrechterduldung, Schweig⸗ 
ſamkeit, Starkmuth, Ergebung, Treue, unüberwunden von Geiz 
Neid Trotz Härte ꝛc. weife und ſtark, um Milde und Strenge 
zu gebrauchen im Haufe, jedes am rechten Orte: wie bürfen 
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fie ſich hiefür ber benöthigten Gnade getröflen, wenn fie bis 
dahin in Selbfigefallen, im Kleiderdienfte, im gefchäftigen Muͤßig⸗ 
gange, in verweichlichender Lectüre, in Launenhaftigfeit, in 
MWeichlichkeit, in fündhaftem Genuſſe, in Reid, in Gefchwägig- 
feit, in Rechthaberei, und keckem Aburtheilen ꝛc. aufgewachfen 
find? Gerne will der Geift Gottes in Das Herz des Menfchen 
als feinen Tempel herabfteigen; aber wo fein Tempel ift, ba 
kehrt auch Feine Gottheit ein. — Der zweite Punkt ift, da 
dem Menfchen: die Gnabe, welche ihn zum chriftlichen Ehſtand 
heiligt, nicht ausfchließend erſt mit dem Antritte des Eheflandes, 
fondern durch die ganze Vorbereitungs⸗ oder Borbilbungszeit 
herab gereicht wird. Wo immer ber bi. Geift einen Sohn zu 
einem wurdevollen Tebenstächtigen und frommen SJüngling bildet, 
wo immer derfelbe Geif eine Tochter zu einer frommen erge- 
benen und lebensgewandten Magd des Herren weiht, da heiligt 
er fie für ihren künftigen Stand, und flößt ihnen dasjenige 
ein, wodurch fie fih in ber Folge als chriſtliche Gatten 
charakteriſtiſch — ja wie Tag und Nacht, son allen nichts 
hriftlichen Gatten unterſcheiden. 

- Und nun verftehen wir das HL Sarrament der Ehe. Das- 
ſelbe iſt dem Gefagten zu Folge nichts anderes, als jener Act, 
worin Malin and Frau unter Ablegung bes gegenfeitigen von 
der Kirche beitätigten und gefegneten ehlichen Verſprechens zu 
jener ziefen Rebensgemeinfchaft geheiliget werben, welde ein 
geheimnißvolles Abbild ift der Bereinigung Chrifti und feiner 
Kirche. 

Was die Vereinigung Chriſti mit der Kirche urbildlich und 
im Großen iſt, das iſt (wie ſchon oben bemerkt worden) kraft 
des hl. Sacramentes die Ehe nachbildlich und in der einzelen 
Familie. Derſelbe tiefſte Grund, welcher die Vereinigung 
Chriſti mit der Kirche trägt, daſſelbe tiefſte Weſen, welches 
in ber Bereinigung Chriſti mit ber Kirche liegt, dieſelbe hei- 
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ige Frucht, welche aus der Vereinigung Chriſti mit der Kirche 
erblüht, findet ſich nachbildlich in jeder chriſtlich geheiligten Ehe 
wieder. Der tieffte Grund, auf welchem Die Bereinigung 
Chriſti und der Kirche ruht, it ber HI. Geiſt. Diefer iſt es, 
welcher die Kirche jur Braut Chriſti weiht. Eben diefer Geift 
aber iſt es auch, welcher bie Gatten, indem Er in benfelben 
an bie Stelle ber Selbſtſucht tritt, in ihrem innerſten Leben 
einigt. Was die Gatten im natürlihen Zuflande zuſammen⸗ 
hält, ift der Gefchlechtötrieb; was fie im Chriftenftande 
einigt, ift ber bi. Geiſt. — Das tieffte Wefen, welches bie 
Bereinigung Chriſti mit der Kirche ausmacht, ift Liebe — ifl 
son Seite Chriſti Selbſtaufopferung für die Kirche, Selbftauf- 
opferung zur Heiligung derfelben, Fürforge und Pflege, und 
iſt von Seite der Kirche Gehorfam gegen Chriftus, Ehrfurcht, 
Dankbarkeit, Gegenliebe ꝛc. Eben daſſelbe iſt nach ber Lehre 
des Apoſtels Wefen und Leben auch der chrjſtlichen Ehe: Wie bie 
Kirche ſich Chriſto unterwirft, fo follen (ſchreibt er) die Weiber 
in Allem fich ihren Männern unterwerfen. Und wie Chriſtus 
die Kirche geliebt und fich felbft für fie geopfert hat, fo follen 
die Männer ihre Weiber lieben.) — Die Frucht endlich, 
welche aus ber Bereinigung Ehrifti und der Kirche erblüht, ift 
die Erhaltung, bie fittliche Vervollkommnung, die Fortpflanzung 
und Ausbreitung ber Kirche. „Chriſtus hat ſich für ſie geopfert 
baß er fie heilige, daß fte, ohne Flecken ober Runzeln, heilig 
und fehleriog ſey.“) Chen baffelbe ift Frucht auch der Ver- 
einigung von Mann und Frau in der Ehe, Der Main iſt 
bas Haupt des Weibes, um fie chriſtlich zu Yeitenz bie Frau 
Dagegen erweist dem Manne Ehrerbietung und Gehorfam, 
weil e8 ihr beilfam. Aber binwiederum wirb auch bie Frau 
durch Frömmigfeit und Demuth und jegliche Tugend dem Manne 


DE 5,24 25. 2) Eph. 5, 26. 27. 
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zur Erbauung. Und wie aus der Bereinigung Chriſti mit ber 
Kirche ein reiches Leben voll Gottfeligfeit und Menſchenliebe 
erblüht, fo aus der Vereinigung von Mann und Frau. Ihr 
Haus wird eine Stätte edler Handlungen. Und wie aus ber 
Bereinigung Chriſti mit der Kirche Chriſto und der Kirche ſtets 
neue Kinder erblähen, ebenfo erblühen auch ben Gatten aus 
ihrer Bereinigung Kinder und Nachkommen. Ja die hriftlichen 
Saiten ‚find die Teiblihen und geifligen Stammhalter jener 
jungen Generätion, welche son nun an die Welt in Befig 
nimmt. 


Zum Schluſſe mögen bier noch ein Paar dahin gehörige 
Punkte, fofern fie von hoher praktiſcher Bedeutung, übrigens 
ſehr verfchieden angefehen und beurteilt find, kurz zur Sprade 
fommen, Der erfie betrifft bie Religion der Gatten. Bei 
jevem Menfchen, wenn und foweit er über ben Zuftanb ber 
Rohheit, (weltliche Dreffue und Geſchicklichkeit hebt, wie wir an 
den civilifierteften altaſiatiſchen oder. amerifanifchen Völkerſchaften 
ſehen, bie Rohheit nicht auf) Ich fage: bei jedem Menfchen, wenn 
und foweit er über den Zuftand ver Rohheit hinaus ift, bildet 
die Religion ben Mittelpunft feines Lebens; und wenn er mit 
einem anderen Dienfchen nicht bloß äußerlich, fondern tief inner⸗ J 
U Eins ſeyn fol, fo fordert er Gleichheit der refigiöfen uͤber⸗ 
zeugung. Das iſt num namentlich, ja vorzugsweiſe der Fall bei 
Gatten. Da fie nicht bloß zum äußeren Austauſch ber Ge- 
ſchlechtseigenſchaften, ſondern zur tiefften Gemeinfchaft des gan- 
zen Lebens vereinigt fein fallen, fo müflen fie es namentlich und 
vor allem feyn in dem gemeinfamen Glauben. Diefer ift der 
tiefſte Grund und Träger ihrer Einheit. Scheiben fie fi in die⸗ 
jem, fo. find fie in der tiefften Wurzel ihres Lebens geſchieden. 
Ihre Vereinigung ift mehr und weniger eine bloß äußerliche, 
gegründet auf den gefchlechtlichen Zug, auf den dfonomifchen Vor⸗ 
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theil, auf den Zwang des Geſetzes und ber öffentlichen Mei- 
nung ıc. Eine wahrhaft innere, und das Dafeyn in feiner 
Tiefe durchbringende Bereinigung ift nur bie, welche eingewur- 
zelt ift in dem gemeinfamen Glauben, in ber gemeinfamen Hoff» 
nung, und unfterblichen aus Gott geborenen Liebe, — Was ift 
daher von Heirathenden zu fagen, welde wenig oder gar nicht 
darnach fragen, ob der zu wählende Gatte Religion habe oder 
feine, ob er Ehrift ſey oder NRationalift, ob er ein Confeffiong- 
verwandter oder nicht? — Es beweist einen fchredlichen Leicht- 
finn, eine völlige Unfenntniß des eigentlihen Weſens 
ber chriſtlichen Ehe, einen Mangel alles Bedürfniſſes nach 
tiefer heiliger Lebensgemeinfhaft, einen Abgang aller 
Sehnſucht nach Einesfeyn in den höchſten Lebensintereffen, nad) 
Einesſeyn in Glauben Hoffnung umb hl. Liebe, eine Eingren- 
sung blog in die Rüdfichten der augenblidlichen Neigung und 
bes materiellen Bortheild, wenn über ben Punkt der Religion 
willfährig hinweggegangen wird. Abgefehen von allen anderen 
Bedenken ift diefes Kar, daß bei ben Ehen ein Bedürfniß nach 
voller und tieffier Lebenseinigung in Gott und vor Gott 
und für Gott und zu Gott in dem Maaße nicht vorhanden, fo- 
nah auch eine Vereinigung der Gatten, welche ein Abbild 
wäre ber Bereinigung Chriſti und der Kirche in dem 
Maaße nicht denkbar ift, in welchem bei dem Abſchluſſe berfel- 
ben inbifferentiftifche Grundfäge tongebend find. 

Der zweite Punkt betrifft bie Unauflösharfeit der Ehen. 
Die Ehe ift unauflösbar nach der urfpränglichen Einfegung und 
Drbnung Gottes, und war biefes, eh fie noch ein Sacrament 
war, und wäre es zu allen Zeiten, auch wenn fie fein Sacra- 
ment wäre. „Was Gott verbunden hat, foll der Menſch 
nicht trennen.“ ) Allerdings aber, wenn bie Ehe ſchon ihrer 





1) Matth. 19, 6. 
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urfprünglichen Einfegung nach unauflöshar ift, fo iſt fie dieſes 
noch weit mehr in Folge der Heiligung, welde duch Chriftus 
in fie ausgegoflen worden. In der That, wo bie Tugenden, 
welche der hi. Geift fchenft, in zwei vereinten Herzen wohnen, 
da ift bie Vereinigung eine tief innere, freubige, und ewige. 
Nie Kann und wird ber Gedanke einer Trennung auffleigen, 
außer verbunden mit Dem lebhafteften Schmerze. Sa erft, wenn 
die Selbftfucht allen Geift Gottes mit feinen Tugenden aus— 
getrieben, und in der Geftalt der Hurerei, der Luft nach Ab- 
wechslung, bed Stolzes und ber Unverträglichfeit, der Rohheit 
und Mißhandlung, des Geized und der Habfucht, des Haſſes 
und der Berbitterung 2c. von der Seele Befig genommen hat, 
erſt dann ift jedes Lebensband unter den Zweien zerriffen, und 
es flieht fih in ihnen, was ſich feiner Natur nad ewig fliehen 
muß. Alle Ehefcheidung ift aus der Bernichtung der fa- 
eramentliden Önade, und ans bem Berfall an die 
Sünde Wenn fih die Kirche von Chriſtus ſchiede, wohin 
müßte es mit ihr, und mit dem hl. Geiſte in ihr, und allem 
Glauben, aller Liebe und allem heiligen Wandel in ihr ges 
fommen feyn? Ähnlich mit allen Gatten, welde ihren ehfichen 
Bund brechen. | 

Wenn fih die Kirche von Chriſtus ſcheiden Könnte und fehiede, 
fo wäre fie fündig und treulos. Chriftus aber bliebe dennoch 
treu, und fuchte fie zurüdzubringen, auf daß er ihr vergebe, 
und wieder ihr Haupt fey, ihr zum Heile. Wenn daher ein 
Gatte fündig und treulos ift, und er ſcheidet ſich, fo iſt der 
chriſtliche Mitgatte darum dennoch treu, und harret der Buße 
des Berirrten, und nimmt den büßend Zurüdfehrenden wieder 
auf. Wie wäre er font ein Ehrift, und Chriſtus fein Vorbild? 

Was fagen wir daher von dem Urtheife der Welt, welches 
Ehefheidungen ald etwas Allübliches, und wenig Befagen- 
des hinnimmt? — Wir müffen dieſes Urtheil ald einen großen 


Leichtfinn, oder als eine arge Frivolität bezeichnen. Man ver- 
gegenwärtige fi doch bie Idee ber chriſtlichen Ehe, und ver- 
gegenwärtige ſich ben veligiöfen und ſittlichen Zuſtand eines 
Gatten, welcher die Trennung berbeiführt! — Iſt die Ber- 
nichtung fener Idee, und bie SJereligioktät und fittlide Ver⸗ 
fommenbeit dieſes Zuflandes etwas, fo man, ohne ſich ſelbſt zu 
beſchimpfen, mit Fühler Gleichgültigkeit hinnehmen mag?! 

Und was fagen wir von der gefeglihen Gutheißung jener 
Ehen, welche von Geſchiedenen neu gefchloffen werben? — Mag 
fie genehmigen, wer ba will, Wir aber fagen: Leute, bie den 
früheren Bund (von der Sünde gejagt) zum Bruce geführt, 
oder dem gefallenen Gatten nicht Zeit zur Buße und Berföh- 
nung gelaſſen haben, können in ihrer flörrigen Selbſtfucht und 
Sünde, und in ihrer Falten Unverföhnlichfeit, wenn fie fich ver- 
binden, nie und nimmer ein Abbild ſeyn jener Bereini- 
gung, welche zwiſchen Chriſtus und der Kirche flatt 
findet. Wir können ihre Verbindung daher weber als eine 
chriſtliche Ehe anerfennen noch ſegnen. Ja fürwahr, es ge- 
Tüftet ung nicht, die Berantwortung zu übernehmen, durch un- 
fere Bekraͤftigung und Segnung Trennungen ermuntert, Ge⸗ 
irennte in ihrer Sünde gerechtfertigt, und überhaupt bie Idee 
der Ehe, wie fie von Chriſtus in die Menfchheit eingeführt 
worden ift, verböhnt zu haben. 


Die Ehe giebt den richtigften und beftimmteften Maaßſtab für 
die Höhe der in einem Volke berrfchenden Eultur. Diefe Eul- 
tur, d.h. Die Ausbildung ber eigentlihen Menſchheit in einem 
Volke ift genau, wie fein Begriff von der Ehe, Den Islam 
richtet feine niedrige Anfchauung von der Ehe. Er fieht nicht 
höher, ald das Heidentum. Die chriftfichen Völker find in bem 
Maaße geheiligte, in welchem fie in der Ehe eine Vereinigung 
ber Gatten vor Gott, in Gott, und für Gott, fonach eine Ver⸗ 
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Bereinigung im HI. Ofauben, in der unfterblichen Hoffnung, in ber 
sorbehaltiofen, Alles opfernden und bis zum Tod zufammen- 
baltenden bi. Liebe fehen und leben, Wie durchgebildet ift da 
in den Familien das Element der Religiofität und Humanität. 
Glücklich das Volk, bei welchem das recht friſch und allgemein 
zu finden ift, was fo eigentlich und charafteriftifch bie grif- 
liche Ehe von ber heidniſchen unterſcheidet! 


Reflexionen über das Bisherige. 


1.. Das find nun bie ‚von Chriſtus verordneten Arte, in 
denen der Menfchheit fein Erlöfungs= Heiligungs= und Trö- 
ſtungswerk zugewendet werben fol. Und ba bie Kirche ben 
Auftrag und die Vollmacht erhalten hat, dieſe Acte, bie. wir 
Sacramente genannt, durch ihre Priefter zu verrichten, fo be⸗ 
fteht in ihrem Prieftertume eine Anftalt der fürbaurenden Zu⸗ 
wendung aller Berföhnung Heiligung und Tröflung, die in 
Jeſu Chrifto if. 

Dan nennt die Acte, in denen Gott uns in Eyriſto Ver⸗ 
gebung Heiligung und Frieden zuwendet, und in denen wir 
dieſe Vergebung Heiligung und Friedigung ergreifen und leben, 
den chriſtlichen Cultus. Die hl. Sacramente find alſo ber 
chriſtliche Cultus. 

2. Der Miitelpunkt des chriſtlichen Cultus iſt (wie ſchon früs 
her geſagt worden) das hl. Sacrament des Altars. Denn in 
dieſem hl. Sacramente wird das Kindſchafts-⸗Verhältniß d. i. die 
Vereinigung der Menſchheit mit Gott in Chriſto Tag für Tag 
geſezt, genährt, und dargeſtellt. In ihm iſt die geiſtig⸗reale Ge⸗ 
meinſchaft der Gläubigen mit dem Vater und Sohne im hl. Geiſte 
für und für Wahrheit und Leben. Er in uns; wir in Ihm. 

3. Aber nun ſehen wir, daß der Cultus der Chriſten etwas 
ganz anderes iſt, als nur Gebet und ſymboliſche Handlung. 
(Davon, daß derſelbe bloß in Lehrvortraͤgen betepen fol, gar 

Birſcher, Erörterungen se, IL 


4360 

nicht zu reden). Derſelbe iſt das lebendige durch die hl. Sacra⸗ 
mente vermittelte Eingehen der Gnade Gottes in Chriſto zu 
den Menſchen, und das lebendige durch die hl. Sacramente 
vermittelte Empfangen der Gnade Gottes in Chriſto von dem 
Menſchen. Oder auch: er iſt das durch Chriſtus geſezte Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Gott und den Menſchen in ſeiner durch die 
hl. Sacramente vermittelten Realiſierung und Activität. Die 
Gottvereinigung, zu welcher der Menſch durch Chriſtus in den 
hl. Sacramenten d. i. in dem Cultus wiedergeboren bewahrt 
und genährt wird, iſt vor allem etwas von Gott Gegebenes; 
aber fie ift audh etwas vom Menfchen Ergriffenes und Ge⸗— 
pflegtes. Sie ift zu vergleichen dem Sehen des Menfhen, als 
in welchem fi das Einftrahlen der Außeren Welt, und bie 
aufnehmende Thätigfelt des Auges wunderbar durchdringen. 


Einund;wanzigfte Erörterung. 
Bom Eultus der Kirche. 
(Fortſetzung.) 


Bon einigen Artikeln des außerweſeutlichen Cultus. 


Dem Zwecke der vorliegenden Schrift gemäß will ich haupt⸗ 
ſächlich ſolche Artikel des außerweſentlichen Cultus beſprechen, 
welche von den Unzufriedenen vorzugsweiſe hervorgehoben, und 
der Kirche zum Vorwurfe gemacht werden. Daher 


1. Bon ben kirchlichen Segnungen. 


Wozu ſollen dieſe? Sie ſcheinen Vielen ein unnützes 
Gaukelſpiel zur Blendung der Menge, eine Quelle vielfachen 
Aberglaubens, mitunter auch ein Mittel des’ pfäffiſchen Er⸗ 
werbes. Unterſuchen wir! 

Segnen heißt, die göttliche Gnade über etwas anrufen. 
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Mit dem Segnen if insgemein das Weihen verbunden, wel: 
ches ein Ausfondern vom Gemeinen, und ein Widmen einer 
Sache zu heiligem Gebraude bezeichnet. Gewöhnlich verfteht 
‚man unter Segnen Beides, nemlih: etwas zu einem heiligen 
Gebrauche beftimmen, und darüber die Gnade Gottes (von der 
allein das Gedeihen und Gelingen kommt) anrufen. Die 
Kirche ſpricht Segnungen aus über Drte, Perfonen und 
Sachen. Sie fegnet und weiht 3.8. Kirchen, dab fie 
feyen geheiligte Orte, darin die Glaubigen das Wort, die 
Gnade, die Liebe und den Frieden Gottes empfangen — Ein 
Herz und Eine Seele im Herrn. Sie fegnet und weiht 
Kirchhöfe, daß fie feyen Ader Gottes, darin Gott bie Leiber 
der Abgeſchiedenen ausſäe zur feligen Auferftehung. Sie fegnet 
und weiht neu erbaute Häufer, daß fie feyen Wohnungen 
der Gottesfurcht, ber Gerechtigkeit, dei Keufchheit, des Wohl- 
Randes und häuslichen Glückes. Sie fegnet gottgewidmete 
Jungfrauen, dag fie dem Herrn gehören, und in ewiger 
Keuſchheit und Liebe ihm dienen Tag und Nacht. Sie fegnet 
Wöchnerinnen, daß fie durch treue Erziehung ber gotiges 
ſchenkten Kinder mögen bie Kirche erfreuen, und bie Zahl ber 
Heiligen mehren. Sie fegnet die Früchte ber Erde, dag 
Gott fie erhalte, gebeihen Yaffe, und den Hoffenben fpende, ihm 
zu Dank und Ehre, Sie fegnet alle zum Gottesdienſt gehörige 
Gegenflände, 3.8. Waffer, DI, Salz, Afıke, Gefäße, 
Tüder, Kleider ꝛc., daß fie geweiht feyen zu dem hl. Ges 
‚brauche, für welchen fie beflimmt find. Sie fegnet Erucifire, 
Bilder ꝛc., welche öffentlich zur Verehrung aufgeflellt werben 
wollen, daß fie denen, welche ihren Bli auf fie richten, zur 
Erweckung heiliger Gebanfen und Gefinnungen gereichen. 
Saffen wir daher bie Firchlichen Segnungen näher ind Auge, 
fo fehen wir in benfelben zwei Stüde: 1) dag die Kirde 
das Heilige nach allen Seiten bin mit Ehrerbietung 
9% 


452 

behandelt, und daher felbft Das, was zum Dienfle des—⸗ 
felben gehört, von dem Gemeinen ausfondert. Wir 
fragen: Iſt das Unrecht? Ober fünden wir es 3.2. zuläffig, 
dag die Stätten, wo bie Leiber der Abgefchiedenen als Sant- 
förner der fünftigen Ärndte in bie Erde gelegt werben, ge- 
halten wären wie gemeine Pläge, auf denen fih Schweine 
wählten, und Hunde tummelten? Oder vertrüge es fi mit 
der Ehrfurcht gegen den Herrn, daß bie Gefäße, welche die 
Geſtalten feines Leibes und Blutes aufgenommen haben oder 
aufnehmen follen, gehalten würben wie andere Gefüge? — 
Wir fehen in ben Eirchlichen Segnungen 2), baß bie Kirche in 
Allem von Gott ausgeht, auf Gott zurüdgeht, und in Gott 
bleibt. Jede gute Gabe ift in ihren Augen von Gott; darum 
fleht fie über jede derfelben feine Gnade herab. Sey es leib⸗ 
liches oder geifliged Gut: «Er muß es geben; fey es Seele 
oder Leib: Er muß fie fegnen. Die Kirche ſtellt in ihren 
Segnungen den Menfchen ald ben ewig Obnmädtigen, 
Bott aber als den reihen und alleinigen Geber darz fie 
fpricht in ihren Segnungen das ewige Bedürfen Hoffen Flehen 
und Danfen der Menfchen, fo wie Das ewige Spenden Gottes 
aus. Auch. hier müffen wir. fragen: was thut fie damit Un⸗ 
gebührendes? — Wäre e8 3.2. beffer, dad Segnen ber Fluren 
ber Natur zu überlaffen, die Wohlfahrt in den Wohnungen ih⸗ 
ren Bewohnern, das Gebeihen ber Kinder der Älternforge; und 
bebarf es bei alle dem Gottes nicht? — D, je frommer, je gott⸗ 
zugewenbeter ein Gemüth, deſto befreundeter den kirchlichen Seg⸗ 
nungen, Wahrlich, nur ber Glaube, die Demuth, das Vertrauen, 
ber Danf ıc. der Menfchen hat die Segnungen gefchaffen. 
\ Daß übrigens mit den Segnungen Mißbrauch getrieben, 
und mit den gefegneten Gegenftänden Aberglaube verbunden 
werben könne, ift außer Zweifel. Daraus folgt aber nur, Daß 
biefer Gegenftand fireng überwacht, und bießfällige abergläus - 
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Hifche Vorftellungen durch gefunden Unterricht bekämpft und 
überwunden werben müffen. 


2. Bon den Ceremonien beim Cultus, insbeſondere von 
jenen bei der Ausſpendung der hl. Sacramente. 


Die Ceremonien beim Cultus dienen dazu, theils irgend 
eine religiöſe Wahrheit oder Pflicht ſinnbildlich darzuſtellen, 
theils eine religiöſe Empfindung oder Geſinnung durch Zeichen 
auszuſprechen. So z. B. wird die Gemeinde beim Beginn des 
Gottesdienſtes mit geweihtem Waſſer beſprengt, zum Zeichen, 
daß ſie eine heilige ſey, und in ihre Verſammlung nichts 
Beflecktes mitbringen, ſonach alles Unheilige draußen laſſen, 
oder von ſich ſchaffen müſſe. So beſprengen ſich die Gläu- 
bigen beim Eintritt in die Kirche ſelbſt mit geweihtem Waſſer, 
zum Zeichen, daß ſie der Verſammlung mit reinem und gehei⸗ 
ligtem Gemüthe anwohnen wollen. 

Die Ceremonien, indem fie irgend eine religiöfe Wahrheit 
Thatſache oder Pflicht ſinnbildlich vor Augen ftellen, können 
feinen anderen Zwed haben, als die betreffende Wahrheit That⸗ 
fache oder Pflicht Dadurch für die Gläubigen anfchaulicher und 
wirffamer zu machen. Sp wirft 3. DB. der Priefter. beim Bes 
graben ber Todten drei Schaufeln Erde auf den hinabgefenften 
Sarg. Das veranfhaufiht und Fräftigt die Worte: „Bon 
der Erde biſt du genommen; zur Erde kehreſt bu 
wieder.” — Sp befprengt er die Leiche mit geweihtem 
Waſſer. Das finnbildet und hebt die Worte: „Mit him mli⸗ 
Ihem Thau erquide der Bater der Sohn der HL, 
Geift Deine Seele!” — Eben fo, wenn die Ceremonien 
eine innere religidfe Empfindung oder Gefinnung ausdrücken, 
was wollen fie anderes, als biefe Empfindung oder Gefinnung 
Fund geben, und durch diefe Kundgebung erbauenb auf bie 
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Seele zurückwirken? So z. B. wirft fi die gefammte Gemeinde 
vor ihrem gegenwärtigen Gott und Heiland auf die Kniee 
nieder. Das ift der Ausdruck ihrer Anbetung. So fchlägt fie 
bei der HI. Sommunion auf ihre Bruſt. Das ift das Zeichen 
ihres Schuldbewußtſeyns und ihrer Demuth. Aber wie ſolches 
Hinfnieen, und folhes Schlagen an die Bruft als natürlicher 
Auspruf der Anbetung und Demuth aus der Seele hervor⸗ 
bricht, fo wirkt e8 hinwiederum auf bie Anbetung und Demuth 
derfelben fördernd zurüd. Niemand z. B. wirft fih vor Gott 
in den Staub, ohne dag dieſe äußere Berbemüthigung bie in⸗ 
nere höhe, und Niemand kann die in Andacht verfunfene Ges 
meinde fehen, ohne daß er durch den Anblid ergriffen und zur 
Mit⸗Anbetung erwedt und hingeriffen würbe. 

Und nun, was haben wir gegen bie kirchlichen Ceremonien 
einzuwenden? Sind fie nicht wie durch ihre Duelle, ſo durch 
ipren Zweck volllommen gerechtfertigt? — Biden wie im Be⸗ 
fonderen auf folhe, bie bei Spendung der HI. Sarramente im 
Gebrauche find: was hat es 3.8. gegen fih, wenn ber Täuf- 
fing fi) an den Eingang der Kirche fielen muß, und zum Zeichen 
feiner Aufnahme in dieſelbe in fie’ eingeführt, wenn er zur 
Mahnung, daß er fofort ein Tempel des bi. Geiftes feyn 
werde, yon dem Priefter angebaut, wenn ihm Salz, das 
Sinnbild der chriftlichen Weisheit, in den Mund gelegt, wenn 
ihm das Kreuz, das Sigel Ehrifti, auf Stirne und Bruſt ge⸗ 
geichnet, wenn ihm der Sinn des Gehöres mit Staubvermifdh- 
tem Speichel berührt, und für das Evangelium der Gnade mit 
dem Worte: Ephpbeta! aufgetban, wenn ibm Bruf und 
Schulter zum Zeichen feiner Kampfrüftigfeit wider den Satan 
mit Ol gefalbt, wenn ihm nad ber Taufe ein weißes Kleid, 
das Gewand der Reinigung und Reinheit angelegt, wenn ihm 
eine brennende Kerze, das Sinnbild eines gotigeheiligten 
Lebens, womit ex ben Herrn bei feiner einfligen Erfcheinung 
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empfangen müfle, gereiht wird?! — Sind bas nicht Alles 
Geremonien, welche ganz geeignet find, ben Täufling zu bem 
großen Acte dee Wiedergeburt aus dem Waffer und pl, Geifte 
einzufeiten ?_ Sinnbilden fie ihm nicht alle Die reihen Gnaden, 
bie er empfangen fol, und erweden fie nicht lebhaft jene Heiz 
figen Gefinnungen, mit denen er berzufommen und hinweg⸗ 
gehen müſſe? — Sp verhält es ſich ebenfalls mit den Cere⸗ 
monien ber bl. Firmung. Was fpricht 3.2. treffenber den 
Glauben, den der Gefirmte in Wort und That vor aller Welt 
befennen fol, aus, als das Kreuzeszeichen, Das auf feine 
Stirne gezeichnet wird? Oder was. deutet treffender den Geift 
der Demuth der Sanftmuth und Berföühnung, worin der Ge⸗ 
firmte feinem Meifter und Herrn nachfolgen müfle, an, als 
ber Backenſtreich, den ihm der Bifchof giebt? So durchweg 
mit allen Ceremonien: ihre Beftimmung und Eigenschaft iſt, in 
die große Bedeutung ber farramentlichen Zeichen einzuleiten, 
bie Gemüther für die göttliche Gnade, welche in benfelben nie= 
dergelegt ift, zuzubereiten, und in dieſer Gnade zu befeſtigen 
und zu bewahren. 

Werfen wir unſern Blick auf jene anderen Ceremornien, in 
denen die Empfindungen und Geſinnungen der Andacht ſich 
ihren ſinnbildlichen Ausdruck ſchaffen; auch dieſe, was haben 
ſie gegen ſich? Können ſie nur überhaupt fehlen, wo leben⸗ 
diger Ernſt der Andacht it? — Wenn z. B. ber Prieſter bei 
der Meſſe von dem Altare herabſteigt, und, an den Stufen 
deſſelben ſich beugend, fein Schulbbefenntuig ſpricht, iſt feine 
leibliche Verdemüthigung nicht der natürliche Ausdruck ber 
geiſtigen? Wenn er bei dem Lobgeſange oder dem Gloria 
ſeine Hände zum Himmel erhebt; wenn er, (das Volk 
begrüßend) ſich gegen dieſes umwendet; wenn er Gebete 
ſprechend die Arme ausbreitet; wenn er, indem er Gott 
die Opfergaben darbringt, dieſe zu Iym emporhält; wenn 
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er zum Zeichen feiner Anbetung feine Kniee beugt, ober 
wenn er fegenfprechend feinen Segen mit dem Zeichen bes 
Kreuzes begleitet u.f.w., ift das nicht Alles der völlig 
natürliche Teibliche Ausdruck deſſen, was in feiner Seele vor- 

geht, im ift es nicht fo zu fagen ber Leib, welchen fih ber 
Geift der Andacht felbft geſchaffen? | 

Aber, fagt man, ber Fatholifche Cultus iſt mit Ceremonien 

wenigftens überladen? Wozu 3. B. Die Menge von Kniee- 

beugungen, yon Kreuzmachen 20.9 Ich antworte: Es ift hierin 

Bieles Sache des Geſchmackes, und was dem Einen angemeflen 

fcheint, dünkt den Anderen zu viel. Hierüber ift ſchwer zu 

rechten. Wie dem übrigens feyr bie Ceremonien find jeden- 

falls etwas Außerweſentliches, und Wer fih an bie 

Sache hält, wird fich in keinem Kalle an einer, wenn auch zu 

zeichlichen, doch gewiß unfchuldigen Zugabe flogen. Was ins⸗ 

befondere bie vielen Knieebeugungen betrifft, fo möchte 
ſchwerlich Jemand einem frommen Priefter fagen wollen, er 

erweife feinem gegenwärtigen Gott und Heiland zu häufig ben 

Act der Anbetung. Eben fo, Wer in bem Kreuze bie ganze 

Summe der Gnade des dreiEinigen Gottes erblidt und zu⸗ 

fammenfaßt, wird dieſes Zeichens nie überbrüffig werben, dem⸗ 

feiben vielmehr überall mit Freude begegnen, wo es ald Sinn- 

bildung jener Gnade erfheint, Wenn alſo ber Prieſter den 

Segen deg-brei@inigen Gottes, des Vaters des Sohnes und 

bes hl. Geiftes mit begleitendem Kreuzeszeichen über feine Ge- 

meinde herabfleht und ausfpricht, ift Das unpaſſend? und wo⸗ 

mit kann Die Gemeinde ihrerfeitS den Glauben an den himm⸗ 

liſchen Segen, und die dankbar getrofte Hinnahme deſſelben 

fprechender ausbrüden, als abermal durch das Zeichen bes 

Kreuzes, womit fie ſich ſelbſt bezeichnet?) — Ich fürchte, dag 


1) Den Zwert, welchen die Kirche in ven Ceremonien ver Meffe an- 
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Diejenigen, welde fi über das Kreuzmachen des Volkes ſpoͤt⸗ 
tiſch äußern, ober wenn fie das Kreuz ſelbſt machen ſollen, in 
Berlegenheit find, nicht mit dem Apoftel fagen können: „Mir 
aber bleibe es ferne, mich zu rühmen, als nur al- 
lein des Kreuzes Jeſu Chriſti.“) Mer das Kreuz 
Chriſti aufrichtig verehrt und liebt, flößt fih an dem Kreuz⸗ 
machen (auch dem häufigen) nicht. 


3. Bon der Sprade beim Gottesdienſte. 


Der Gottesdienſt und feine verſchiedene Handlungen find 
eingefezt, daß ſich in ihnen bie göttliche Gnade dem Menfchen 
in finnlich anſchaulicher Weife mittheile. Die gottesdienſtlichen 
Handlungen und ihre Gnaden werden dem Menfchen gedeutet 
durch das begleitende Wort. Wenn Gott ſonach in dem 
Gpttesbienfte dem Menfchen nahet, welchen Wortes wird Er 
ſich bedienen? — Unfehlbar eines ſolchen, welches der Menſch 
verſteht. Er wird zu dem Menſchen reden in der Sprache 
des Menſchen, dem Er ſich mit feiner Gnade nahet. — Der 
Gottesdienſt und ſeine Handlungen ſind ferner von Chriſtus 
eingeſezt, und von der Kirche theilweiſe weiter ausgeführt, daß 
ſich der Menſch darin hinwiederum Gott nahe, zu Gott rede, 
und vor Ihm alle Gedanken Empfindungen und Geſinnungen 
feines Herzens ausſpreche. Wenn der Menſch ſonach im Gottes— 
dienfte fi zu Gott erheben fol und erhebt, in welcher Sprache 
fann und wird er es thun? Unfehlbar in einer folchen, welche 
er verfteht, D.i. in jener, die er die feinige nennt. In 
ihr allein ja fann er feine Gedanken und Empfindungen faffen 


ſtrebt, giebt der Kirchenrath von Trient mit den Worten an: „Quo et 
Majestas tanti sacrificii commendaretur, et mentes ad rerum al- 
tissimarum contemplationem excitentur.“ Sess. XXI cap. 5. 

1) Gal. 6, 14. — 1. Kor. 2, 2. 
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und vor Bett ausſprechen. — Endlich iſt der Gottesdienſt un 
feine verſchiedene Handlungen dazu vorhanden, daß fih durch 
die Symbole und Worte beffelben dem Menfchen jene überſinn— 
lichen Thatfachen Wahrheiten und Gnaden von außenher au— 
fünden und nahe legen, welde den Gegenftanb bes Gottes— 
dienſtes bilden. Der Menſch fol erbaut werben. Welches 

Wort d.h. welche Sprache kann nun aber biefes leiſten? — 

Offenbar nur jene Sprache, weldhe man verſteht, ſonach die 

eigene, 

Wenn wir mithin den Zwed alles Gottesdienſtes und aller 
gottesbienftlichen Verſammlungen ins Auge faffen, fo kann bar- 
über, daß der Gottespienft in Deutfchland in beutfcher Sprache 
zu halten fey, Fein Zweifel obwalten. 

Warum denn aber bedient man fi ber Tateinijchen, und 
ift das nicht ein fehr großer Übelſtand? — Fürs erfte bedient 
man fich bei mehren Theilen des Cultus, namentlich bei ber 
Ausfpendung der hl. Sacramente an manchen Orten nicht ber 
lateinifhen, fordern der deutſchen Sprache. Wenn man ba- 
gegen bei dem Haupttheife bes Tultus, d. i. bei ber bi. Meffe 
ausfchliegend die Tateinifche Sprache gebraucht, fo kann das beim 
erfien flachen Anblicke allerdings ald ein großer Mißſtand er- 
feinen, bei genausrer Erwägung jedoch ſtellt fi die Sache 

viel anders dar. Nachdem nemlich die Sertigfeit des Leſens 
eime allgemeine geworben’ iſt, fo hat und Liest Jeder, welcher 
ber Meſſe anwohnt, fein beutfches Gebetbuch, und begleitet fo 
die hl. Handlung, deren Theile und Bedeutung ihm fehr wohl 
befannt find, in feiner Sprache mit feiner Andacht. Auf diefe 
Weite findet zwar Fein äußeres Gemeingebet, Fein Gemeingefang, 
feine zwifchen Priefter und Volk fih theilende Wechſelandacht, 
überhaupt kein hörbares Zufammenftehen und Zufammenftimmen 
in heiliger Erhebung ftatt, aber dennoch findet Gemeinanbadt 
fatt, wenn auch dem Ohre nicht hörbar, doch im Geifte voll- 
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zogen. Die Taufende nemlih, welche (Jeder mit anberen 
Worten) im Wefen ihrer Gedanken und Empfindungen übers 
einfiimmen, fprehen ein Einiges und gemeinfames, zwar 
nicht von Menfchen, aber von Gott vernommened Gebet, und 
fingen ein Einiges und gemeinfames, zwar nicht vor Men- 
ſchen erfchallendes, aber vor Gott auffleigenbes Lied. Die Ge- 
meinfchaft der Andacht befteht nicht bloß in der Gemeinfchaft 
des lauten, fondern eben fowohl, ja vor Allem in der Ges 
meinfchaft des Seelen-Gebetes, welches die Berfammelten 
an dem gemeinfamen Orte bei der gemeinfamen Todesfeier bes 
Herrn gemeinfam verrichten. 

Aber vielleicht if diefe bei bem hl. Meßopfer gepflegte An⸗ 
dacht, wie fie Jeder der Berfammelten für fi nährt, am Ende 
eben doch nichts weiter, als ein Nothbehelf; und es würde eine 
von dem Prieſter geleitete hörbare Gemeinandacht viel fegens- 
soller feyn? — Daß leztere der Idee einer im Herrn und 
sor dem Herrn verfammelten Gemeinde angemeffener 
fey, barüber Fann Fein Zweifel obwalten; ‚aber eben fo un 
zweifelhaft ift es, daß in ber Wirklichkeit die in Rebe ftehende 
Privatandacht die Einzelen weit mehr erbaue und darum auch 
befriedige, als es bie gemeinfame zu thun pflegt, Wenn Jeder 
für fich lieſet, und leſend ben Priefter begleitet, fo fixiert er 
indgemein Geift und Herz mehr auf den Inhalt, ald wenn er 
die Andachtsworte vorfprechen hört, ober wenn er fie fingt, und 
ſich (was fo Leicht gefchieht) fingend in der Empfindung bes 
Wohllautes verliert. Eben fo führt das leſende Auge dem 
Geifte und Herzen weit reihhaltiger Gedanken und Empfin- 
dungen, ſonach weit reiheren Andacht sſtoff au, als ber 
Sangfam vorfhreitende Gefang. Wir haben daher bie 
ziemlich allgemeine Erfahrung, daß, wo während ber hi. Meſſe 
Allgemeiner Gefang flatt finden fol, diefer ſich meift nur auf 
einen Heinen Theil der Anweſenden befchränft, wogegen die 
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Übrigen nach ihren Gebethüchern greifen, und ſich durch die flilfe 
Lefung derfelben erbauter fühlen, als Durch die Theilnahme an 
bem allgemeinen Gefange. 

Während hiernach ber Gebrauch der Iateinifchen Eyrathe 
bei dem öffentlichen Gottesdienſte ganz wohl mit einer allge⸗ 
meinen Andacht und Erbauung beſtehen kann, hat derſelbe auf 
der andern Seite einen Vortheil, welcher jedenfalls von Belang 
iſt, und hier nicht mit Stillſchweigen übergangen werden darf. 
Die Gegenwart Chriſti nemlich unter den Gläubigen, das Opfer 
und die Gnadenſpendung deſſelben, die Gemeinſchaft der GTäu- 
bigen mit Ihm ꝛc. ift etwas Geheimnißvolles und Unaus- 
ſprechliches, und es ziemt den Gläubigen bei ber Feier dieſes 
heitigften Geheimniffes tiefe Ehrfurcht. Nun ift aber wohl nicht 
zu läugnen, daß eben der Gebrauch ber lateiniſchen Sprache 
das Geheimnißvolle derfelben auspräge, und (wenigſtens bei 
ber großen Mehrzahl der Ungebildeten) die geziemende heilige 
Ehrfurcht unterflüge, Indem daher einerfeitd eine geiflige, 
Berftand Herz und Willen erhebende Mitfeier des heiligften 
Geheimniffes auch bei dem Gebrauh ber Yateinifihen Sprache 
durch geeignete Gebetbücher vermittelt ift, wird anderfeits gleich- 
zeitig Durch den Gebrauch derfelben Sprache das Gefühl des 
vorhandenen Myfteriums, und Die bemfelben gebührende Ehr⸗ 
furcht erweckt und unterhalten. Allerdings ſollte diefe Ehrfurcht 
der Gläubigen bei der Feier des heiligſten Geheimniffes nicht 
ſowohl durch die fremde Sprache, als vielmehr durch das gei- 
flige Eindringen in das Geheimniß und durch die Beherzigung 
feines erhabenen Inhaltes bewirkt werden; aber für die üher- 
aus große Menge derjenigen, die da nicht eindringen, bleibt 
eine gewiſſe heifige Berhüffung Immerhin von erhebendem, Ehr- 
furcht wedfendem, und daher woplthätigem und wünfchenswer= 
them Einfluffe. | 

Dei alle dem muß bie beutfche Sprache,. wie bereits oben 
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gefagt worden, als das Natürliche und (die Sache ideal auf- 
gefaßt) als das Nächftliegende angefehen werben. Eine Feier 
des hi. Abenbmahles und überhaupt eines Gottesbienftes, bei 
welchem Priefter und Bolf zu einem großen Gemein- und 
Wechſelacte verbunden ſind, und worin Alle, wie Ein Mann, 
ſich mit vereinter Stimme zu Gott erheben, und die Andacht 
der großen Geſammtheit jeden Einzelen ergreift und mit ſich 
fortreißt, iſt volllommen ausführbar wohl nur bei dem Gebrauch 
der Mutterfprache. ’) Allerdings aber ſezt die Möglichkeit 
eines ſolchen idealen öffentlichen Gottesdienſtes einen eigenen 
Bildungsgrad von Seite des Volkes, und eine eigene Ein- 
feitung und Eingewöhnung beffelben voraus; und ed muß ber 
Kirche anheimgegeben feyn, zu ermeffen, ob je, oder wann 
biefe Möglichfeit vorhanden fey. 

Übrigens find die ungeftümften Forderer der deutſchen Liturgie 
vielfach die oberflädhlichften und befchränfteften Leute. Sie be- 
reden fi), es wäre, wenn nur der Gottesdienſt deutfch gehalten 


- würde, unferem firchlichen Leben geholfen, und begreifen nicht, 
welcher Sulturftand, und welche Borarbeit und Bor-Bildung 


vor Allem dazu gehöre, fo eine ganze große Gemeinde zu einer 
Öffentlichen Andacht, bei welcher fie wefentlih mitzuhandeln, und 


mit Geift und Wärme mitzuhandeln hat, ſich fol vereinigen fün- 


nen. Ach, mit dem bloßen Deutfch-Beten des Liturgen tft noch 
nichts gethan. Wohl wirkt Die Riturgie belebend auf das Volk; aber 





1) Die Synode von Trient hat die Landesſprache beim Gottespienfte 
(der Meffe) nicht überhaupt für unzuläffig ertlärt, was ja auch im Wider⸗ 
fpru mit ihrer Duldung ver griepifchen Liturgie gewefen wäre; viel- 
mehr hat fie nur ausgefprochen, es habe ihr nicht zweckmäßig gefchienen, 
ut Missa vulgari passim lingua celebraretur. Sie belegt daher auch 
nur Jene mit dem Bann, welche behaupten, lingua tantum vulgari 
Missam celebrari debere. Sess. XXIL cap. 8. u, can. 9, 
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das Größere ift, dag das Volt, d. h. daß feine Andacht bie Li- 
turgie belebe. Hierzu aber d.h. zu der Fähigfeit des Volfes, Die 
liturgiſchen Gebete und Gefänge mit Salbung zu beten und zu fin- 
gen, geht der Weg, wie ſchon bemerkt, nur durch viele mühſame 
Vorbereitung von Seite des Seelforgerd. — Defgleichen vergeflen 
die Lobredner der deutſchen Liturgie ganz die viele Lauigkeit, und 
das große Ungefchie fo mancher Liturgen. Mögen fie erft, ehe fie 
son deutſchem Gottesdienſte fo reihe Erbauung erwarten, dafür 
forgen, dag wenigftend die eminente Mehrzahl der Fiturgen 
fromm und würdig zu funckionieren wiffe! Bei gar vielen 
falten und leichtfertigen Geiftlihen fann man ſich des Gedan- 
kens nicht erwehren: Gottlob! daß dieſe Teichtfertige Hudelei 
durch die fremde Sprache in etwas verbedt iſt! — Endlich über: 
fehen fie, daß eine deutſche Meffe anfänglich wohl mande Neu- 
gierige herbeiziehen, wohl aud bier und dort einem Kirchen- 
ſcheuen eine Erbauung gewähren, biefen Erfolg aber für Die 
Dauer feineswegs bewahren würde. Ich frage: warum wohnen 
dieſe Kirchenfchenen unferer Iateinifchen Meſſe nicht bei? Sind 
fie nicht über deren Wefen Theile und Bedeutung unterrichtet, 
fönnen fie nicht dem Priefter mit ihrer freien Andacht, ober 
unter Beizug eines Gebetbuches folgen und reihlih Erbauung 
finden? Alfo warum fommen fie nicht? — Offenbar darum, 
weil fie Fein religiöſes Bedürfniß, weil fie Teinen Zug zur 
Todesfeier bes Herrn, ja weil fie vermuthlich gar nicht einmal 
einen Slauben haben. Nun dieſe Glaubens- und iebeleeren, 
biefe Satten und Weltfetten ließen fich durch eine beutfche Ri- 
turgie nachhaltig zum Beſuche des öffentlichen Gottesdienftes 
beftimmen?! Ihre Forderung beutfcher Liturgie ift nichts an- 
deres, als eine Selbſttäuſchung, womit fie fih über Den wahren 
Grund ihrer Kirchenſcheue hintergehen. — Nein! die Armen 
im Geifte, bie Gottſuchenden und Östifeligen, und die 
das Gebot der Kirche achten, würden, wie bisher, fo auch 
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ferner fommen, Die Anderen aber würden ſich durch die Neu⸗ 
heit der. Sache vielleicht etlichemal unterhalten Yaffen, oder das 
neue Werf im Beginne unterftügen zu follen glauben, in ber 
Folge aber zu Hans bleiben, wie bisher, Die proteftantifche 
Kirche hat durchaus beutfche Liturgie, find darum ihre gottes⸗ 
dienſtlichen Verfammlungen beſucht? Umgekehrt: mit der Zu⸗ 
nahme des religiöſen Unglaubens des Indifferentismus und 
der Emancipation von der Kirche wurden ihre Tempel. leerer 
und leerer. Nichte man Alles nad den Forderungen gewiffer 
Leute ein, entferne man, was ihren angeblich klaſſiſchen Ge- 
ſchmack beleidigt, merze man aus, was irgend nach Aberglauben 
zu riechen ſcheint ıc., um deßwillen Tommt nicht Einer diefer 
Herren in bie heilige. Berfammlung, denn fie find ſich ſelbſt 
gemig geworben, und da fie in ihrem Sinne weder arme Sün- 
der noch ſchwache Menſchen find, fo wäre es feltfam, fie ba zu 
erwarten, wo man das Eonfiteor und das Kyrie eleifon hetet, 
und den Berfühnungstob des Herrn feiert, und in Die Gemein: 
haft des Baters des Sohnes und des HI, Geiftes tritt. ') 


— — — — — 


4, Bon dem Vortrag des litargiſchen Wortes. 
Gebet und Geſang.) 


Daß der Liturg Alles, was er bei den hl. Handlungen zu 
ſprechen hat, aus der Fülle feines Gott zugewendeten 
Herzen $, und (fern es far das anweſende Bot iſt) zugleich 


» Sch habe wiererholt der Gebetbücher erwähnt, deren ſich das Soft 
bei dem Gottesdienſte, insbefondere bei der hl. Meſſe bediene. Möchten 
aber doch dieſe Bücher auch ihrem Zwecke durchweg entfprechen! Meis 
kein Zweig der Literatur iſt vielleicht mit unreiferen und ſchädlicheren 
Werken überfüllt, als dieſer. Daß doch ein Mann von voller chriſt- 
licher Durchbilbung dieſen Zweig unferer theologiſchen © Literatur einem 
umfaſſenden und ſtrengen Gerichte unterwärfe! 
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all verſtändlich ſprechen werde, verſteht ſich von ſelbſt. Mehr 
Schwierigkeit hat ed mit dem öffentlichen gottesdienſtlichen Ge⸗ 
bete des Volkes, denn vielfach werben bie dießfälligen For⸗ 
mulare in eilfertiger, ſichtbar gedankenloſer, und 
mechaniſcher Weiſe geſprochen. Man höre, wie z. B. das 
Symbolum, das Gebet des Herrn, das Ave Maria, beſonders 
aber, wie ber Roſenkranz gebetet wird! Schon bie Wörter 
werben vielfach verftümmelt, Dann aber wird Alles oft mit 
einer Hubelei vorgetragen, welche bie gröbfte Gedanfen- und 
Theilnahmloſigkeit zur Schau flellt: 

Das ift fehr übel; und nicht Wenige von den Veraͤchtern 
unſeres Gottesdien ſtes ſtützen ſich hierauf, indem ſie ſagen: 
das heiße Gott eitel mit den Lippen verehren, und ſie können 
bei einer ſolchen Gottesverehrung ſich nicht betheiligen. — Was 
iſt zu thun? Was bie Leute betrifft, welche mit Gering- 
achtung auf das Volk herabfehen, das ba feine Gebets— 
weifen, namentlich den Rofenfranz vielfach in gebanfenfofer 
und höchft mechanifher Weife abbetet, fo ift Denfelben zu er- 
widern, dag das Volk bei allem Mechanismus feiner Gebete 
doch die Intention habe, Gott Ehre Liebe und Dank zu er- 
zeigen, daß es ſich mit dieſer Intention zum Gebete wende, 
und darin verharre. Ob daher gleich, fein Gebet nicht felten 
in einem mechaniſchen und unwürbigen Derfagen feiner For⸗ 
mulare beftehe, fo ſey fein Herz vor Gott ohne Zweifel den- 
noch ungleich wohlgefälliger, als das Herz jener Gebilbeten, 
welche falt und felbftfüchtig dahinleben, und Gott weder im 
Beifte, noch ohne Geift anbeten. In der That ift nichts ver⸗ 
aͤchtlicher, als bie Verachtung, womit Teichtfertige und feichte 
Geiſter das angebliche Geplapper bes andachtübenden Volles 
belegen. " 

Wenn man indeß dem frivolen Spötter gegenüber in jeder 
Andachtsübung des Volkes wenigſtens die Intention deſſelben 
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in Schu nehmen muß, fo will Damit ganz und gar nicht uns 
würbiger leerer Lippenandacht, und überhaupt einem erbauungs⸗ 
armen Gebete in Kirche oder Familie das Wort gerebet wer⸗ 
den. Aber die Schuld an folhem Gebete trägt keineswegs das 
Bott allein, fondern ganz gewiß auch feine Seelforger, welche 
daffelbe nie gelehrt und gewöhnt haben, feine Gebete in Kirche 
und Haus Yangfam, mit kurzen eingelegten Paufen, richtig und 
deutlich, mit Sammlung des Geiftes und Zuftimmung bes Here 
zens vorzutragen. Adh, das muß gelernt, geübt, gewöhnt feynz 
und darauf muß der Katechet von Anfang an das größte Ges 
wicht legen. — Übrigens dürfen auch die Gebetöformulare 
niit der Art feyn, bag fie das Volk zum gedanfenlofen Abs 
beten direct veranlafien. Eine fünfigmalige Wiederholung 
einer und berfelben kurzen Gebetöformel (wie folche in dem 
gewöhnlichen Rofenfranz vorkommt) führt unfehlbar zum leeren 
Lippengebet. Diejenigen, welche uns biefe Gebetsform in 
neuer Zeit wieder fo berebt anpreifen, fiheinen nicht au bes 
benfen, daß fie fich baburch die ſchwere Verantwortung aufladen, 
die Rechtfertigung eines Gebetsmechanismus unternommen zu 
haben, welcher (wenn er gleich ihre Billigung nicht hat) doch 
unfehlbar fo Yang beflehen wird, als das berzeitige Formular 
befteht. Niemand verfennt den Werth der darin berührten 
großen chriftlichen Neligionswaprheiten. Aber warum nicht. 
lieber, ftatt Diefe Wahrheiten bloß immer zu wiederholen, jede 
berfelben in gebrängter Betrachtung dem Volke vor Augen 
| ſtellen, und dann die entſprechenden Gefühle und Geſinnungen 

in kurzem Gebete oder paſſender Geſaugsſtrophe ausſprechen 
laſſen? — Einen Beweis des unverdrängbaren Bebürfniffes 
nach einer biepfälligen Abänderung geben bie verſchiedenen, von 
den frömmflen Männern in der allerneueſten Zeit verfuchten 
Berbefferungen. 


Hirfäer, Erörterungen ıe, IT, 10 
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Nun die Frage, ob das gottesdienſiliche Wort bloß im 
Gebete, oder auch im Geſange laut werden dürfe? — Das 
bloße Gebet genügt dem religiös erhobenen Gemüthe nicht: 
es verklaͤrt fih zum Geſange. Ein Gottesdienft ohne Gefang 
wäre faft wie eine Speife ohne Salz und Würze. 

Aber Wer fol fingen? — Wer geiflig erhoben ifl, Wen 
de Innigfeit feiner Empfindung dazu treibt. Es follen Alte 
fingen. Aber natürlich ift, daß der Liturg der Er ſte vom 
einfachen Gebete, das er mit Hergenswärme gefprochen, zum 
Geſange ſich erhebt, und die Gemeinde fofort in feine Begei- 
fterung und feinen Gefang einftimmt. Begreiflich ift auch, dag 
hier und dort Wenigere, denen die Natur die Gabe des 
Gefanges in höherem Maaße verliehen hat, in Liebe und Lob⸗ 
preifung Gottes zufammenftimmen, bie Übrigen ihrem Gefange 
mit innerem Entzüden folgen, und endlich, überwältigt, wie 
mit Einem Munde in ihren Chor einfallen. Zuweilen mag fidh 
auch die Berfammlung der Gläubigen in zwei Hälften theilen, 
um abwecdfelnd, und in einer Art Wettkampf ihre Stimmen 
im Gefange zum Himmel erfchallen zu laſſen. Es kann auch 
feyn, dag Kinder ihre reinen Seelen und Stimmen zum 
Herrn erheben, die Erwacfenen aber ihren Gefang in flilfer 
Rührung begleiten, freudig darob, dag der Ewige aus bem 
Munde ber Kleinen ſich Lob bereitet bat. Alle eben angege- 
benen Formen des Gefanges finden ſich in bem Cultus der 
katholiſchen Kirche wirklich. 

Wenn der Geſang der Ausdruck iſt gefeigenter religiöfer 
Erhebung, fo muß er wefentlid ben Charakter diefer Erhe- 
hung tragen. Er muß daher, wie in ber Compofition, fo 
im Bortrage einfach, feelenvoll, geweiht, ernft, großartig, 
innig, zugleich dem Ohre natürlich und wohlthuend feyn. Was 
dem Ohre fremd ift, wie z. B. manqhe Choralgeſaͤnge, wird nie 
solfstümlich werben. 
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Ob der allgemeine Geſang einftimmig feyn fol, ob zwei⸗, 
ob drei⸗, ob vierſtimmig? — Der einftimmige Gefang tft als 
allgemeiner Gefang Yeiht ausführbar, bat etwas zu ber 
Einheit der Gedanken and Empfindungen eigentümlich Ans 
gemeffenes, und imponiert Durch die Gewalt feiner Tonmaffen, 
auch entbehrt er, wenn er nicht einfürmig, ſondern nach verfchies 
denen Taktmaaßen, und bald mit gebämpfter, bald mit anfchwel- 
lender, dann mit Rarfer, dann wieder mit abfehwellenber Stimme 
vorgetragen wird, nicht einer großen Mannigfaltigkeit. Derfelbe 
wird fih daher zum Oemeingefange wohl ausfchliegend, 
jedenfalls vorzugsweife eignen. Schwerlich wird e8 je dahin ge⸗ 
bracht werben können, daß ein ganzes Volk mehrſtimmig finge. 

Dei alle dem ift doch der mehrflimmige Gefang der an ſich 
solffommnere, und ber vierflimmige berjenige, welcder allen 
Reichtum der Ton= Harmonie, und ber Stimmenverfihieben- 
heit in fich vereinigt. Mag er daher ben brei@inigen Gott 
verherrlihen, wo, und fo weit er ausführbar if. Nie jedoch 
‚wird er, ba er flets nur das Wert von Wenigeren feyn Tann, 
den allgemeinen Gefang verbrängen, ſondern bloß zumeilen als 
Abwechslung dienen bürfen. 

Aber was fagen wir son ber Inſtrumental⸗Muſik: 
darf fie zu dem Gottesbienfle zugelaffen werben? — Ohne 
Zweifel: denn Alles, was Gott gegeben hat, müffe zu feiner 
Berberrlihung mitwirken! Die Schrift fagt: „Jauchze Jehova 
die ganze Erbe! Brechet aus in Jubel und fpielet!. Spielet 
Jehova auf der Harfe, unb mit dem Klang des Saitenfpieles. 
Mit Pofaunen und ſchmetternden Trometen. , . Lobet Ihn mit 
Zithern und Harfen, Lobet Ihn mit Paufen und Tanz. Lobet 
Ihn mit Saiten und Pfeifen! Lobet Ihn mit fihallenden 
Becken, Iobet Ihn mit jauchzenden CHymbeln!”') Alles folglich, 





4) Pſ. 97 und 150, 
10 * 
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was freudige und Iobpreifende Töne gab, follte vor Jehova 
erfchallen und feinen Namen verherrlichen. Wozu auch hätte 
der Schöpfer den reihen Schag von Tonklängen gegeben, wozu 
eine ganze Welt ber verfchiebenartigften Wohllaute gefchaffen, 
wenn fie nicht alle zum Preife ihres Schöpfers angeflimme 
werben bürften? — Es ift daher offenbar Geiftesbefchränftheit, 
die Juſtrumente, ihren Klang und mächtigen Zuſammenklang 
som Cultus entfernen zu wollen. Gefezt, die Planeten nnd 
Sonnen feyen ſelbſt Inſtrumente, welche nach dem Manage ihrer 
Größe und der Geſchwindigkeit ihrer Notationen die verfchies 
benartigften Tonmaflen in den unermeßlichen Raum entfenden, 
Wer will diefe unendliche Sphären-Harmonie aus dem Cultus 
des Welteills verbannen? IR das vielleicht fein würdiger 
Gottesdienſt — weil Inſtrumentalmuſik? 

Es kommt nur darauf an, daß ber beim Gottesdienſt flatt- 
findende Gebrauch son Inſtrumenten ber Art fey, daß er bem 
Zwede des Gottesbienfted wahrhaft diene. Die Hauptſache 
muß immer das Wort, fonach ber Gefang feyn; die Inſtru⸗ 
mente follen dem Worte, und dem in. bemfelben enthaltenen 
Gedanken und Gefühle dienen. Sie Tönnen biefes auf drei⸗ 
fache Weife. Entweder begleiten fie ven Gefang bloß, und 
tengen und unierflügen ihn einfach; ober fie umfleiben ihn und 
shmüden ihn aus, doch fo, daß er immer noch überherrſcht; 
oder enblich, fie begleiten und fchmüden ihn nicht nur, ſondern 
leiten ihn ein, und wenn er. geendet ift, führen fie die in ihm 
ausgeſprochenen Gedanken und Befühle noch fort, fo daß fie 
ein Nachhall derſelben find. Jede dieſer drei Arten dem Ge- 
fange zu bienen,.ift gut, und jede kann und ps abwechſelnd 
neben der anderen beſtehen. 

Was die Kirche und den Cult profaniert, iſt nicht die 
Inſtrumentalmuſik, ſondern die unheilige Inſtrumentalmuſik, 
welche aller veligiöfen Weihe baar, vom Weltgeiſte ausgegangen 
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iſt, und dem Weltgeifte fröhnt, Kirche und Opernhaus ientifi- 
eierend. Und was bem Zwede bes Cultus Eintrag thut, if 
nicht die Inſtrumentalmuſik, fondern die überherrſchende 
Smfteumentalmufit, welche das Wort fi unterorbnet, ‚ja 
daffelbe förmlich erbrüdt, Beide Gattungen verfehrter Inſtru⸗ 
mentalmufif find fehr im. Schwung, und in jene unferer 
figurierten Meffen z. B., in denen man auch nicht eben einen 
frivolen Geiſt gewahrt, findet man insgemein wenigftens eine 
ſolche Überherrfehung der Inftrumente, daß Das Wort ober der 
hr. Tert d. i. ber Geſang faft nur ald Beiwerk erfcheint. Das 
son, daß bie anweſenden Gläubigen an dem Gefange mit Theil 
nehmen können, ift ohnehin Feine Rebe, — Und was weiter 
den hl. Ernſt des chriſtlichen Cultus profaniert, iſt nicht bie 
Inſtrumentalmuſik, fondern der Mißbrauch ber Inſtrumente 
und der Menfchenftimme (ftatt zum Tobe Gottes) zum Selbſt⸗ 
Inbe, d.i. zur Darftelung ber Tünftlerifchen Bravour der Ins 
firumentiften und Sänger. Was ift z. B. unerträgficher, ald 
eine Bravour-Arie in einer Mefle! — Und was bie Wärbe 
des chrififichen Cultus Yon Seite der Inſtrumentalmuſik am 
allgemeinften profaniert, ift ber Mißbrauch der Orgel. Wenn 
Drganiftien dem Ohre der Andärhtigen:nie eine Ruhe. gönnen, 
fondern jeden Zwifchenraum mit ihrer Dubelei ausfüllen zu 
müffen glauben, ober wenn fie, ohne allen Sinn für heiliges 
Spiel, die Hörer mit ihren mechaniſch⸗ gewohnten fchnöben 
Gängen, sder wohl gar mit weltlichen leichtfertigen Weifen 
regalieren, fo ift das ein grober, Leider jehr häufiger Mißſtand. 
Iſt ja ohnehin die Orgel an und für ſich ein geiſiloſes d. h. 
rein mechaniſch blaſendes Infteument, und nicht zu vergleichen 
einem anderen, worein der Menfch feinen Hauch und feine Seele 


aushaucht. 7) 


1) Ab Ecclesiis musicas eas, ubi -sive organo sive cantu 1as- 








In Abſicht auf Kirchengefang und Kirchenmuſik bat wohl 
Bieles zu geſchehen, und es iſt erfreulich, Daß fich überall Stim- 
men dafür erheben. Immer aber, wo man das Beſtehende 
als ungenügend erfennt und nah Neuem firebt, muß man fich 
vor Einfeitigfeit hüten, So namentlih auch bier. Man be=- 
wahre, was man von altMaffiichem Kirchengeſange hat; man 
ſuche wieber hervor, was einft wahrhaft Tüchtiges da war, 
aber durch die Unbild der Zeiten verbrängt wırde; aber man 
nehme auch der Gegenwart nicht das Recht und den Beruf, 
MWürbiged und aus unferer Zeit und Volkstümlichkeit 
Hervorgegangenes zu fchgffen. Der Geift Gottes if ein ewig 
bleibender, und es ift feine Zeit, wo Er fi nicht Denen Tund 
thäte, welche Ihn anflehen. — Freilich gehören große und 
feltene Eigenfchaften Dazu, um hier etwas Tüchtiges zu fchaffen: 
außer gründlichen Kenntniffen im Tongebiete,. tiefer Geift, tiefes 
frommes Gemüth, heilige Phantafie, und Haffiiher Geſchmack, 
dann Unbefledtbeit von allem, was man je von profaner Mufif 
gelernt gehört und geübt hatz und man kann fragen, wo wird 
man biefe Eigenfchaften, wo ben Mann Heiliger Tonfchöpfungen 
finden? ‚Allein, die Gaben. fommen von Gott; wenn Er fie 
giebt, ſo ſind fie das es wirb .nie au wahrhaft Berufenen 
fehlen. Auch ift nicht nothwendig, dag Jeder Alles könne: 
Wer ein einziges klaſſiſches Volkslied fest, iſt ein großer Mann. 
Nicht die Kunſtbildung tuts: das Beſte ift in der Hegel das, 
was fo einfach natürlich fromm und anfprechend lautet, daß 
Jeder glaubt, baflelbe hätte er auch machen fünnen. Die 
größte Kunſtſchöpfung entquillt ber reinſten und frömmften 
Natur, | Ä 


civam aut impurum aliquid miscefur, (Episcopi) arceanf.“ Conc- 
Trid. Sess. XXIL Dec. de obs. in celebr. Missae. 
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5. Bon ben Kirchen ober Gptteshänfern. 


Die Kirchen können als Locale betrachtet werben, darin 
bie Gläubigen ihre gottesdienſtlichen Berfammlungen halten, 
Unter dieſem Geſichtspunkte wird nichts von ihnen geforberf, 
als daß fie genugfam geräumig, und der Würde ber Berfamms 
Yung entfprechend feyen. 

Diefe Auffaffungsweife iſt Die niebrigfte; und jede Scheuer, 
wenn fie im Innern anfländig hergerichtet wird, Kann dieſem 
Zwede genügen. Wirklich auch ift bie kirchliche Baufunft hier 
und dort auf diefen unwürdigen Standpunkt berabgefunfen. 

Man Fann die Kirchen auch höher d.h. als ein zu bem 
übrigen briflliden Cultus mitgehörendes Symbol 
auffaffen. Nach dieſer Auffaffungsweife muß aus ihnen d. h. 
aus ihrem Bau und Schmude den Gläubigen alle Wahrheit 
und Gnade entgegenleuchten, zu beren Betrachtung und Em⸗ 
pfang fie fich daſelbſt verſammeln. Die Kirchen müffen er⸗ 
bauend feyn. Daher die Kreuzeögeftalt in der Struchur der⸗ 
felben, daher die weiten hohen erhebenden Räume, daher ein 
Crucifix als erfter und weſentlicher Schmuck, daher die barin 
aufgeftellten künſtleriſchen Darftellungen yon Begebenheiten und 
Handlungen aus der Gefchichte des Herrn, namentlich aus ber 
Leidensgefhichte; daher an den Säulen des Gebäudes die 
Bilder, oder wenigftend an ben Wänden bie Zeichen der HI. 
Apoftel — der Säulen der Kirche; daher die Bilbniffe ber 
Heiligen, dieſer Herven ber Chriftenheit, und Die bildliche 
Darſtellung ihrer Thaten Leiden u. ſ. w. 

Die erhabenſte Auffaſſungsweiſe der Kirchen endlich if, daß 
ſie Gottes häuſer ſeyen. Dieſe Auffaſſungsweiſe iſt, ohne 
bie bisher genannten Geſichtspunkte auszuſchließen, die Auf 
faffungsweife der Katholifen. Ihre Kirchen find ihnen Woh- 
nungen Gottes, Zwar wiffen fie fehr wohl, dag Bott all 


gegenwärtig ift, und nicht wohnt in Tempeln, von Menfchen- 
handen erbaut,") aber fie halten dabei doch zugleich an bem 
Worte Ehrifti feſt: Siehe, Ich bin bei euch alle Tage bis an 
das Ende der Welt,?) und glauben, daß Er — der eingeborne 
Sohn des Tebendigen Gottes wahrhaft wirklich und weſentlich 
unter den Öeftalten des Brodes, welches von der Feier des 
beiligften Abendmahles aufbewahrt wird, in den Kirchen gegen- 
wärtig ſey. Daher fie, wenn fie eine Kirche bauen, barin 
Er farramentlich unter ihnen wohne, dem Baue alle jene Ma- 
jeſtät und Herrlichkeit (foweit es ihre dkonomiſchen Kräfte nur 
immer erlauben wollen) aufzuprägen fuchen, die dem Haufe 
ihres Heilandes und Gottes ziemt. Daher fie den Raum bes 
Gebäudes ehedem in drei Theile zerfällten, und hier und dort 
noch zerfällen: in einen Borplag, für Jene, die der Gemeinde 
des Herrn noch nicht angehören, aber die Aufnahme in die⸗ 
ſelbe fuchenz in das fogenannte Schiff für die Laien oder das 
Bolt, welche fih bier zur Anbetung Gottes verfammeln; und 
in den Chor oder das Heiligfte für den Herrn der Gemeinde, 
damit er da unter den ©eftalten von Brod und Wein als ihr 
ewiger Hoberpriefter unter ihnen wohne. Daher eben ber 
Chor (wenigftend nad dem älteren Bauftyle) höher geführt 
if, ald das Schiff, auch glänzender*gefihmüdt als die übrigen 
Theile des Haufes. Daher ein ewiges Licht in dem Chore, 
als Sinnbild des in die Welt gefommenen und hier wohnenden 
ewigen Lichtes. Daher ber Eintritt in das Haus, insbeſondere 
in das Heiligfte, ſtets mit Ehrfurcht und Kniebeugung verbun- 
ben, daher ein Waſſerbecken an den Eingängen, und bie Be- 
fprengung mit geweihtem Waffer, zum Zeichen, daß der Ein- 
tritt nur für die Reinen ꝛc. Das Alles ift nur der Ausdruck 
bed Glaubens der Gläubigen an bie Gegenwart ihres Hei⸗ 





1) Apg. 17, 24. J 2) Matih. 28, 20. 
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Jandes und Gottes unter ihnen, und bie Wirkung jener Ehr⸗ 
furcht und Liebe gegen Ihn, und (in Ihm) gegen den Bater, 
. son: welher fie erfüllet find. Se gläubiger und Tiebenber eine 
Zeit, deſto großartiger, deſto herrlicher, deſto beharrlicher aus- 
geführt ihre heiligen Bauwerke. 

Aber die Kirhen find nicht nur Häufer Gottes, fondern 
Hänfer au für den Menfhen, Nicht nur erbauen fie ben 
Menichen, fondern fie erheben ihn auch aus dem Drud und 
Schmute des Tages. Wenn der Mann und bie Hausfrau das 
ganze Jahr in der engen, oft finfteren und armfeligen Stube 
figen und ihre Tage unter Arbeit und Noth hinbringen, müflen 
fie da nicht elend verfümmern, und jeden hoben Gedanken, jede 
herzerweiternde Empfindung, jede Freudigfeit und Muthigfeit 
des Lebens verlieren, wenn fie nie etwas anderes fehen, als 
ihre eigene Armfeligfeit? — Aber wo fönnen fie bin? Was 
Können fie fehen?’ An was fih erheben? Sollen fie Reifen 
machen, und bie Wunder anderer Gegenden und Länder an⸗ 
flaunen?! — Da ift es denn ein großer Segen und Genuß 
für fie, daß fie wenigftens ihre Kirche haben, in deren fchönen 
Räumen fie fih erbauen, über die Engen ihrer VBerhältniffe 
fich erheben, und bas Gefühl, daß es eimas Hohes, Unaus⸗ 
fprechliches, Ewiges über und gebe, gewinnen Tönnen. Gön⸗ 
nen wir Doc dem gemeinen Manne feine Rinde und feine 
Freude an derſelben! 

Und wozu bie hoben Thärme? — Mn kann von ihnen 
ans Umfchau halten. Das ift oft für die Gemeinde wichtig. 
Sie dienen dazu, daß der Ruf der Glocken und der Stunden 
ſchlag weithin getragen wird. Auch das if von Belang. Doch 
fönnen fie auch als die Zeigefinger der Religion gelten, womit 
dieſe alles Bolt umher nach oben weist. Und wenn ber Thurm 
zu Babel ein Zeichen war ber Verwirrung und Vollertren⸗ 
nung,’ fo find unfere Thürme ein Zeichen des Umwohnens von 
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Ehriften, die da ihre gemeinfame Nieberlaffung haben, und 
vereint find in der Einen und gleiden Liebe und Hoffnung. 


6. Bon den Groceffionen und Wallgängen. 


41. Man hält die Proceffionen bier und dort für nichts 
weiter, als für geiftliche Spaziergänge. Angenommen, es fey 
fo, verbienen fie darum Mißachtung? Iſt das Chriftentum 
nicht auch eine Religion ber heiteren Lebensfreude? — Laß 
Daher das hriftliche Volt unter Gebet und Befang in ber 
Fröhlichkeit feines Herzens wallen, und flöre feine Freude nicht. 
Am Ende wird fein Spaziergang jedenfalls eben fo viel Werth 
haben, ald der deinige. 

Übrigens find die Progeffionen keineswegs bloß geiftliche 
"Spaziergänge. Sie find vielmehr das öffentliche Bekenntniß, 
daß nicht nur bie Kirche, fondern dag die ganze unermeßliche 
Welt Gottes Haus jey, darin ihm Liebe Danf und Preis ges 
bracht werben müſſe. Aber noch mehr: Sie find die Frucht 
jener heiligen Begeifterung, welche fih in ben Räumen ber 
Kirche zu enge fühlt, und. ihre Empfindungen in bie ganze 
weite Welt binausrufen will, und vor aller Natur — vor - 
Himmel und Erde ihre Gefühle ausfprechen. — Sie find fer- 
ner der Ausdruck der Freude .über ben Sieg, welden die 
Sache Ehrifti in der Welt errungen, und bie Öffentliche Dar- 
fiellung dieſes Sieges. Denn das Bekenntniß Chrifi iſt da 
nicht unbebrängt, wo baffelbe nicht Öffentlich hervortreten 
barf, vielmehr in die Kirche und die Häufer eingegrenzt if. — 
Weiter find die Proreffionen, wo fie in bie Fluren gehen, 
eine gemeinfame Beſchauung des göttlichen Segens, eine ge 
meinfame Freude über venfelben, eine gemeinfame Dankſagung 
für ihn, und eine gemeinfame Bitte um feine Erhaltungs Und 
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geben fie in eine Nachbarkirche, fo find fie Darfkelung ber 
Gemeinschaft der Heiligen. Sie zeigen, baf die Gläubigen 
verſchiedener Drte, gleichwie Einen Heren und Einen Glauben, 
alſo auch Eine Liebe und Einen Altar haben, 

Und nun, was fagen wir von ben Proceffionen ber aatho⸗ 
liken, was iſt an ihnen, ſo da vor dem Richter ſtuhle des Evan⸗ 
geliums und ber Vernunft nicht beſtehen koͤnnte? — Freilich 
‚wird nicht gelaͤugnet werben wollen, daß ihre Einrichtung mit 
unter zweckmäßiger ſeyn könnte; aber bag Mangelhafte, welches 
an ihnen gefunden werben mag, fol gebeflert, in feinem Falle 
aber um des Mangelbaften willen das Gute und Giltige an 
ihnen angefochten werden. 

2. Was die Wallfahrten Einzeler an heilige Drie be⸗ 
trifft, ſo koͤnnte hier von denſelben ganz wohl Umgang genom⸗ 
men werden, da Jemand ein ganz guter Katholik ſeyn kann, 
ohne je ſolche gemacht zu haben oder zu machen. Ja, wenn 
man von denſelben reden will, möchte es leichtlich in tadelnder 
Weiſe geſchehen, indem ſich unläugbar zu allen Zeiten Miß⸗ 
fände an fie geknüpft haben. Indeß wollen wir gerecht ſeyn, 
und auch das Gute und Giltige an ihnen nicht verkennen. Ein⸗ 
mal und fürs erſte, wenn bie vornehmen Leute ihre Luſtreiſen 
machen dürfen, und Niemand fie darob tabelt, warum nicht 
auch das Volk feine frommen Fahrten? Kann daffelbe doch 
wohl nicht dazu verbammt feyn, über die Scholle, auf der es 
geboren ift, nicht hinauszufommen, und über die Phyſiognomie 
felbft des nächften Nachbarlandes in Iebenslänglicher Unwiſſen⸗ 
beit zu bleiben. Und weiter: befuchen die Bornehmen und 
Reichen auf ihren Luftreifen jene Orte, an denen fih etwas 
Merkwürbiges zugetragen, wo gefchichtliche, oder fonft theure 
Perſonen gelebt haben, oder wo noch Überrefte ihres Daſeyns 
aufbewahrt find ꝛc., warum fol das Gleiche bem übrigen Volle 
verwehrt feyn® Wohl zwar if der Geſchmack verſchieden, und 


156 


die Orte und Gegenflände, bie. dem frommen Pilger heilig find, 
find es dem Luſtreiſenden nit; aber daraus folgt nur, daß man 
Jedem feine Freiheit laſſen müfle. Doc nicht genug. Wenn 
es den Reichen und Bornehmen anfteht, auf ihren Reifen in 
weichen Wagen zu fahren, und in ben beiten Gafthöfen ihre 
reichliche Verpflegung zu nehmen, fo wird man bem gemeinen 

Manne wohl auch geftatten können, in feiner Weife zu reifen, 
d. h. zu Fuß zu gehen, vom Brode, das er von Hauſe -mitge- 
nommen, auf grünem Grafe neben ber Heerſtraße feinen Hun« 
ger zu flilfen, und feine Wegftunden zu iheilen zwiſchen Be⸗ 
ſchanung des Landes und Gebet. — Aber die Wakfahrten 
frommer Chriften haben außerdem noch ein und anderes, was 
fie dem Herzen nabe legt. Man redet nemlich wohl von großen 
Männern ber chrifilichen Vergangenheit, von großen Thaten 
und Begebenheiten ꝛc. Aber man redet nur davon, und fühlt 
fi) mehr und weniger fern yon ihnen, weil getrennt Durch Zeit 
und Raum. Wie anberd würde dem Herzen feyn, wenn mar 
Zeitgenoffe, wenn man Zeuge ıc. gewefen wäre! — Da 
macht man fi denn vielleicht auf, um bie Orte ruhmwürbdiger 
chriſtlicher Vergangenheit zu fehen, um von ben großen DMän- 
nern noch den Leichnam, son herrlichen Thaten noch Überrefte 
zu fchauen, damit man fo gleichfam Augenzeuge biefer Thaten 
und Zeitgenoffe großer fittficher Perſönlichkeiten werde. Was 
iſt Hiergegen einzuwenden? — Aber oft gefchleht es auch, daß 
fh der Menſch in feiner Heimath und feinem Haufe zur Laft 
geworben iſt. Er fühlt fi fündig und gebrüdt, und Alles, was 
ihn umgiebt, kann ihn weber heilen noch tröften. Es treibt ihn 
hinaus, er muß ſich aus den taufend Sachen, unter denen er fi 
verloren, wieder felbft finden. Da zieht er von dannen, da 
fucht er einen fernen Ort, wo er ſich fammle, wo er ungeſtoͤrt 
weine, wo er ben verlorenen Frieben finde — einen Ort, bes 
rũhmt durch die Erbarmungen, beren Menfchen wie er, bafelbft 
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theilhaftig geworben. Und wirklich, nachdem er von aller bis⸗ 
herigen Umgebung frei geworben, kehrt er im fich ſelbſt ein, er⸗ 
wägt und beweint er feine Sünde, ſucht er an dem erfehnten 
Gnadenorte Berföhnung und Barmherzigkeit. Er findet fiez und 
nachdem er fie gefunden, kehrt er als neuer Menſch in feine ver⸗ 
Yaffene Heimath zurüd — gereinigt, getröftet, und fittlich muth- 
voll. Was haben wir gegen feine Pilgerfahrt? 

. Nehmen wir hinzu, bag die Dienfchen eben find, wie fie find, 
und daß ihnen fremdes Brod beſſer fchmedt, als das eigene, 
Kann und wird nicht oft der Gottesdienſt an frembem Orte, ber 
Prediger auf fremder Kanzel, der Pilger aus fremden Lande 
einen Eindrud auf und machen, den der Gottesdienſt, der Pre⸗ 
diger und der Nachbar in ber Heimath nicht machen? — Allers 
dings fordert es bie Sffentlide Drbnung und Wohlfahrt, daß 
die Släubigen ihre Erbauung — Jeder in feiner Mutterkirche 
ſuche; allein diefes ift nur bie Regel; nebenbei muß in ber 
Kirche durchweg eine gewiſſe Freiheit ſeyn, und der Geiſt 
Gottes weht, wo er will. i 

Übrigens will hiermit feinem Mißbrauch, keiner Doorheit, 
feiner Pflichtverſäumniß, feinem Muͤßiggang, keiner groben ober 
feinen Steifchlichfeit, Feinem Aberglauben ze., wie ſolche fich viele 
fah an das Wallfahrten anhängen, das Wort geredet ſeyn. 

Ih habe, daß hier zahlreiche Mißſtände vorkommen, gleich 
son vorn herein zugeftanden; aber man myß in allen Dingen 
gerecht ſeyn; und während man die Schattenfeite hervorkehrt, 
muß man nicht lauter Schatten fehen, ſondern auch eine Licht 
feite anerfennen. 
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Zweiundzwanzigfte Grörterung. 


Vom Eultus der Kirche, 
(dortſetzung.) 


J Von der Verehrung und Anrufung der Heiligen. 


Unter die Gegenſtände des katholiſchen Cultus, welche von 
den Sprechern der Zeit mißachtet werden, gehört unter andern 
auch die Berehrung und Anrufung ber Heiligen. Indeß 
iſt diefe Geringachtung eine offenbare Inconſequenz. Eine Zeit 
nemlich, wie bie unfrige, bie ben perfönlichen Gott, und um fo 
mehr den Sohn Gottes Täugnet, Dagegen dem Genius, d.h. dem 
irgendwie hervorragenden Menfhengeifte halbgöttliche 
Huldigung darbringt, kann es fürwahr folgerichtig nicht tadeln, 
wenn auch die katholiſche Kirche ihre Herven auszeichnet. Un⸗ 
fere Zeit Hat ihre Staatsmänner, Helden, Gelehrie, Dichter, 
Künftler ꝛc., und fezt ihnen Denkmäler, und fireut ihnen Weih⸗ 
rauch: das find ihre Heiligen. Wie darf fie alfo ohne In⸗ 
eonfequenz ber Fatholifchen Kirche e8 wehren, - gleichfalls ihre 
Heiligen zu haben, und ihnen ihre Verehrung darzubringen? 
Aber iſt ed nur dieſes, was wir forbern, daß und nemlich 
bie Welt unfere Heiligen laſſe, wie auch wir berfelben bie ihri⸗ 
gen laſſen? — Ich denfe, die Firchliche Heiligenverehrung habe 
Anfprug auf pofitive Anerkennung. Betrachten wir bie 
Sade näher! 

„Der Gaben, fagt der Apoftel, find viele, aber es tft 
nur Ein Geiftz der Glieder find viele, aber es tft nur 
Ein Leib.) Sehen wir num auf bie Heiligen ber Kirche! 
Da ift fein Stand, fein Alter, Tein Gefchlecht, Fein Tempera⸗ 
ment, welches nicht in alfen Gattungen von Thätigfeit und Er- 
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duldung feine eminenten Bertreter hätte. Siehe, das iſt bie 
‚Erfüllung des apoſtoliſchen Ausſpruches. Da fehen wir den 
Einen Geiſt in feinen reihen Gaben, den Einen: Schöpfer in 
der unermeßlichen DMonnigfaltigfeit feiner Gebilde, den Einen 
Herrn in ber taufendfachen Ausgeftaltung feines Leibes. — Iſt 
dem aber fo, warum foll denn der Geiſt in feinen Gaben, der 
Schöpfer in der Herrlichkeit feiner Bildungen, der Herr in 
der Schönheit feiner Glieder nicht Ehre und Preis empfangen? 
— So iſt alfo die Heiligenverehrung untrennbar von der chriſt⸗ 
lichen Auffaffung der taufendgeftaltigen fittlihen Vir— 
tuofität in der Menfchheit als eines Werkes des dreikt- 
nigen Gottes. Aber eben darum werben nicht bie Heiligen, 
fondern Gott in feinen Heiligen verehrt. Er (Gott) iſt eg, 
ber fle jo edel gefchaffen, und zu fo herrlicher Tugend in Ehrifto 
geheiliget hat. Darum eben aber find fie auch fein Ruhm und 
feine Ehre — herrlichkeitvolle Blumen feines Gartens, vollendet 
jede in ihrer Art, aber wunderbar manigfaltig in dorm Farbe 
Geruch und Nutzen. | 

Ob hiernach die in der letholiſchen Kirche seflchenbe Hei⸗ 
ligenverehrung Anſpruch auf poſitive Anerkennung habe, zumal 
gegenüber jener Verehrung, womit die Welt ihre Heiligen aus⸗ 
zeichnet? — Es ift ein zweifacher Unterſchied zwiſchen der Huls 
bigung, welche die Welt, und zwifchen jener, welche bie katho⸗ 
liſche Kirche ihren Heiligen barbringt. Der erſte liegt in ben 
Birtuofitäten, welchen gehuldigt wird. Die Welt huldigt 
ber hervorragenden Intelligenz, dem gluͤcklichen Erfinbungsgeifte, 
dem gewaltigen Schlachtengewinner unb Eroberer, dem hoch⸗ 
begabten Dichter oder Tonfeger n.f.w. Die Welt hulbigt alfo 
bem angebornen Genie, und feinen Leiftungen. Welche Unger 
techtigfeiten ihr Helb verübt, ˖welche ſittliche Schwachhetten ex 
an ſich gehabt habe, darüber fieht fie hinweg. Anders die Kirche, 
Sie huldigt einzig der fittlichen Virtuofität. Was ein Menſch 





auch geweſen und geleiftet haben möchte, wenn fein Wandel be- 
fledt war, fo nennt fie feinen Namen nit. Ob er aber auch 
in noch fo großer Armuth.ober VBerborgenheit gelebt hätte, wenn 
er reich war an Liebe und Demuth, fo ehret und preist fie ihn. 
Sie fieht auf Herz und Willen des Menſchen. Was nicht aus 
dem Herzen erwachſen, was nicht aus dem Siege wiber bie 
Selbftfucht entfprungen iſt, das Täßt fie in feinem Werthe flehen, 
aber ihre Verehrung kann es nicht. erlangen, weil es nicht aus 
der fittlichen Geſinnung bervorgegangen if. — Nun dieſen 
Unterſchied zwifchen der Verehrung, womit bie Welt und womit 
die Kirche ihre Heiligen verehrt, ind Auge gefaßt, auf welcher 
Seite ift die größere Berechtigung zur, Berehrung? 

Der zweite Unterſchied Tiegk darin, daß die Kirche in ihren 
Heiligen Gott und Jeſus Eprifius verehrt, d.h. daß fie 
das Ausgezeichnete, was ihre Heiligen waren und wirkten, auf 
Gott in Chriſto zurüdführt, als durch deſſen Gnade fie das 
waren und wirkten, was fie waren und wirkten. Die Kirche 
verehrt alfo die Heiligen, aber Teztlich nicht bie Heiligen, ſon⸗ 
dern Gott in den Heiligen. Sie Iobpreist ben Geber fo flrab- 
lender Tugenden, und erkennt, wie groß und gut Er felbfl 
ſeyn müffe, da fchon feine geheiligten Kindes auf Erben fo edel 
unb gut find. — Ganz anders verfährt. auch in dieſer Bezie⸗ 
hung bie Welt. Sie erweist ihren Heiligen Anbetung, fie ver- 
göttert dieſelben. Da ift Teine Rebe daven, daß ihre Hersen 
ihr Talent son Gott empfangen, und ihr Werf durch Gottes 
Gnade vollbracht Haben; nein! fie, fie allein, ihr großer 

Genius hat Alles gewirkt. Da if feine Rede davon, daß fie 
auch arme und flerbliche Menfchen geweſen, vielmehr glänzt ein 
ewiger Strahlenfeanz auf ihrem Haupte, und nichts Vergäng- 
liches ift an ihnen. Da findet man in ber Hulbigung weber 
Maaß noch Beſcheidenheit; die Bergötterten werben mit hündiſch⸗ 
kriecheuden Lohpreifungen überfchiittet. — Nun auch bier, auf 
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welcher Seite iſt das richtige Maag und die Wahrheit? — 
Reider aber find eben Die, welde ihre Heiligen wahrhaft ver⸗ 
göttern, bie lauteſten, wenn es gilt bie Berläumdung aus⸗ 
zurufen, daß bie katholiſche Kirche mit ihren Heiligen Abgöt- 
terei treibe. 

Ein anderer Geſcchtspuntt, weicher über bie Heiligenvereh- 
zung in der Fatholifchen Kirche orientieren kann, ift folgender : 
Jede Familie hält ihre Stifter und großen Vorfahren in Ehren; 
jo fordert es ihr Selbfigefühl und ihre Dankbarkeit. Sie ließe 
von ſich ſelbſt, wenn fie von ihrer Gefchichte ließe. Aber 
bei der großen Familie, welche bie Kirche ift, follte es anders 
feyn, und fie könnte, ohne ihr Selbfigefühl aufzugeben, ihre 
Geſchichte, und jene Männer, um bie fi ihre Geſchichte be⸗ 
wegt, vergefien? — Nimmermehr. So lang. die. Kirche nicht 
eine je eben heutige, ſondern eine apoftolifhe und gefchicht- 
Jiche ift, wird fie ihr Dafeyn Fnüpfen an die Vergangenheit, 
und das Gefühl ihrer Größe und Beflimmung nähren an den 
ausgezeichneten Namen der chriftlichen Jahrhunderte. Mit an⸗ 
dern Worten: fo lang wird fie ihre Heiligen verehrten. Ja, 
wie berabgefommen müßte fie feyn, wenn fie einmal ihre großen 
Ahnen vergefien könnte! — Aber nicht genug. | 

Die Kirche ift eine ethifche Geſellſchaft. Ihr Zweck ift die 
Heiligung ihrer Glieder. Nun hat fie zwar für biefen ihren Zweck 
als Mittel das Wort. Allein, was find Worte! — Bor: 
bilder, welde ergreifen und emporziehen, muß fie aufftellen. 
Richtig! Indeß, das ewige und allein vollfommene Vorbild ift 
Chriſtus; Ihn alfo muß fie den Gläubigen ald das Höchſte, 
dem fie nachftreben follen, vorführen. Auch richtig! Aber was 
find, im Grunde betrachtet, die Heiligen ber Kirche anderes, 
als Chriftus und fein Normalbild, nad ber unendlichen 
Mannigfaltigfeit der individuellen menfhlicen ‚Anlagen 
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widert, fo, daß in ihnen nur immer fein Eines Bild in einer 
beſtimmten inbivibuellen Brechung wiederkehrt? — Indem Die 
‚Kirche alſo ihren Gläubigen bie Heiligen vor Augen ſtellt, führt 
fie ihnen Chriſtum vor, eingegangen in bie tauſendfachen Eigen- 
tümlichfeiten der menfchlihen Seele, und ausgewirkt in ihnen. 
Die Heiligen find Ihr ein Moralbuch, aber fein abftractes, fon- 
dern ein lebendiges. Und find ihr ein Moralbuch, aber kein 
allgemeines, fonbern ein höchſt individnaliſiertes, fo, bag Feine 
Kraft, Fein Streben, fein Beruf ꝛc. gefunden wird, welcher nicht 
fein fcharf ausgeprägtes Ideal fände, 

Allein, ob du auch im Ganzen gegen das Befagte nichts Er- 
hebliches einzuwenden habeſt, du kannſt Dich bach mit der Hei⸗ 
Ugenverehrung nicht befreunden, denn viele Heilige ſcheinen bir 
wunder liche, und bie beteuden Mönche, die faſtenden Ein⸗ 
fiedler, die Alles verlaffenden und in Knechtsgeſtalt wandeln⸗ 
den Fuͤrſten und Edelfrauen ıc. find nicht nach deinem Ges 
ſchmacke. Allein, vielleicht ift überhaupt Selbſt⸗ und Weltver⸗ 
‚Kiugnung nicht nad deinem Geſchmacke. Damm iſt mit Bir nicht 
zu rechten: ein fleifchlicher Menſch kann den. Geiſt, welcher in 
dieſen Mönden Einfiebfern Fürften una Evelfrauen wirkte, 
nicht faſſen. Stoßeft du dich aber nur an dem, was du Ein- 
feitigleit, Übertreibung x. nenneft, fo blicke tiefer! 
Siehe, zwei Dinge findeft du bei aller ſonſtigen Eigentunlich⸗ 
Seit, ober (wenn du es fo nennen win) Einſeitigkeit, nemlich 
daß die heireffenden Heiligen den Geift einer vorbehaltsloſen 
Liebe, und einer unbegrenzten Demuth haben, An biefe 
zwei Dinge denn halte dich, und das. Übrige laß als Eigen- 
Hömlichkeit Ihrer Individualitaͤt beruhen. Diefes jeboch faß' ins 
Auge, wie bie Kirche (jeder beſchraͤnkten Anfchaunmgsweiſe 
fremd) über ber Eigentuͤmlichleit und vielleicht feltiamen Form 
nicht das darin enthaltene Weſen überfieht, und bas Große 
Goitgeweihte Himmelanftrebende Lierbereiche “und Liebethaͤtige 
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anerfennt und ehrt, in welcher Form auch daſſelbe erſcheine. 
Das iſt eben ihre Univerſalität. Da findeſt du freilich 
nicht die glattgeſchorne, fein regelrechte Kamaſchentugend dei⸗ 
ner Compenbien, aber du ſindeſt ben großen Chriftengeiſt in 
großen Individualitäten. 

Man hat gefagt, die Katholiken haben in ihrer Heiligenver⸗ 
ehrung den Gögendienft zurüdgeführt, und ein neues Pantheon 
errichtet, in welchem die Heiligen die P läge eingenommen, bie 
yordem die Götter. des Heidentums inne gehabt. Allein das 
ift thöricht gefprochen, und ein Zeugniß grober Außerlichfeit 
und Unwiſſenheit. Fürs erfte nemlich, wenn bie Heiftgen von 
Sen Katholiken wirklich wie Götter gehalten würben, fo wäre 
doch noch ein unendlicher Unterfchieb zwifchen ihnen umb ben 
Gottheiten der Heiden. Die Heiligen wären noch immer fitts 
fihe VBirtunfitäten, die Gottheiten der Helden aber mehr- 
fach befledte, ja lafterhafte Naturen. Würden daher die 
Heiligen göttlich verehrt, fo wäre ihr Cult nichts anderes, als 
die fittliher Größe gezollte höchſte Huldigung, und 
som Gdgendienfte, als der Anbetung unfittliher Perfönlich- 
feiten, und der Jerehrung berjelben durch unfittliche Cultus⸗ 
Bandlungen noch immer. wefentlich verſchieden. Dann aber ift 
ja weit und breit nirgend. Die Rede von DBergätterung und 
göttliher Berehrung der Heiligen. Werben fie ja verehrt 
allein als ausgezeichnete Gefäße und Organe ber Gnade Gottes, 
und gebt ihre Berberrlihung ja, wie fchon oben bemerft wors 
den, Teztlih nicht auf fie, fondern auf Gott, Ja, durch Ihn, 
in Ihm, und für Ihn. Durch Ihn find fies in Ihm leben 
und bleiben fie; für Ihn und den Preis feines Namens war 
and ift ihr Leben, ihr Tod, und ihre Verklärung, 

Aber giebt es denn im Punfte der Heifigenverehrung nicht 
doch mannigfache Ungehörigfeit? Nimmt diefe Verehrung 3.2. 
nicht einen unverhäftnigmäßigen und ungebührlichen Theil des 
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öffentlichen Eultus ein? Bleiben nicht mande Gläubige, in⸗ 
dem fie einem Heiligen ihre befonbere Verehrung zollen, in 
diefer Verehrung hängen, ihrem Heiligen zuwenbend, 
was Gott gebührt? Werben nicht vielfach die Gedächtnißtage 
ber Heiligen zu Tagen großen Bolfsconcurfes und großer Un- 
fittlichfeiten? Zeichnen fi nicht oft dieſe Tage durch einen 
firhlihen Pomp aus, deſſen die Tage bes Heren fich nicht zu 
erfreuen haben, und führt das nicht zu einer ſchädlichen Ber- 
wirrung ber Begriffe? n.f.w. — Wir wollen Ungehörigfeiten 
keineswegs in Schug nehmen; auch wollen wir, daß folche viel- 
fach vorkommen, nicht in Abrede flellen. Sa, wir follen den- 
ſelben angelegentlidh entgegentreten, Dagegen dürfen wir um 
ber Ungehörigfeiten willen doch das Wahre und Gehörige an ber 
Sache nicht verfennen und wegwerfen. Wirft man ja auch das 
ewig Wahre in ben Forderungen der Moral um der Sünde 
willen nicht weg. | 


Bon der Verehrung inshbefondere der feligfien 
Jungfrau . 


Mas bisher von ber Verehrung ber Heiligen gefagt worden, 
gilt (wie ſichs von ſelbſt verfteht) auch von ber Verehrung ber 
feligften Jungfrau. Aber. es gilt in einem ausgezeichneten 
Grade, denn von jeher hat man bie hochbegnadigte Mutter bes 
Herrn in der Kirche durch befondere Verehrung ausgezeichnet. 

Ob man daran recht gethan? Ich denke, dag auch ber. 
Menfh Die auszeichnen dürfe, welche Gott vor Millionen 
und Millionen ausgezeichnet, ja völlig einzig in bie Welt hin- 
geftellt bat. Es kommt Lediglich darauf an, ob wir glauben, 
bag bie feligfte Jungfrau durch die Kraft des heiligen Geiſtes 
empfangen, und den Eingebornen Sohn des Iebendigen Gottes 
zur Welt geboren habe. Glauben wir biefes, fo fteht fie ein= 
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sig unter ben Weibern ber Erbe ba, und es ift wenig, wenn 
wir Die mit befonderer Verehrung auszeichnen, welche Gott in 
folher Weife erforen und erhöhet bat. Ja, wenn es Jedem 
auf Erden, welder mit einem Könige in naher Verbindung 
ſteht, Ehre vor feinen Mitbürgern bringt, um wie viel mehr 

muß es der feligften Jungfrau Ehre bringen, daß fie die Mutter 
ift des Eingebornen Sohnes, den ber Vater in die Welt ge- 
fendet? — Aber außerdem fommt Folgendes in Betracht: Zwar 
erhöhet Gott, Wen Er eben erhöhen will. Aber Er will Nie- 
mand erhöhen, der nicht burh Tugenden fih der Er- 
höhung würdig gemacht hat. Wenn Er demnach die feligfte 
Jungfrau zur Mutter feines Sohnes auserwählt, welche un- 
endlih reihe Gaben wird er ihr ertheilt, und zugleich: 
weldhe Höhe von Heiligkeit muß fie erreicht haben! 
— Fürwahr:. Der Allvollfommene wäptt feine Seiner 
unwärbige Wohnung. 

Und wenn nun da und dort Einige über die heilige Jung⸗ 
frau und Mutter gleichgiltig hinwegfehen, oder fogar ungebührs 
lich von ihr denken oder reden, fo kommt das lediglich daher, 
weit fie unwürdig und gering von Jeſus Chriftus denfen. . Die 
in Ihm nichts weiter als eine große gefchichtliche Perfönfichkeit, 
oder auch nicht einmal .diefe fehen, was Tann ihnen feine 
Mutter bedeuten?! — Es wird daher die Verehrung ber 
feligften Jungfrau alfezeit gleihen Schritt halten mit dem 
Glauben an Jefus als den Chrifi und menfchgewordenen 
Sohn Gottes. Ja fo eng iſt jene und diefer mit einander 
verbunden, dag man fehon in den äfteflen Zeiten der feligften 
Jungfrau das Prädisat der „Öottesgebärerin” geben und 
bewahren zu müffen geglaubt hat, damit nicht zuerft die Got⸗ 
tesmutter, weiterhin aber 'mit der Gotteömutter auch der 
Gottes ſohn angefochten und verläugnet werben möge. 

Übrigens ift bie befondere, der feligflen Jungfrau und 
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Mutter von der Kirche gewibmete Verehrung nicht nur in fich 
feibft gerecht und angemeflen, fondern zugleih in ihren 
Früchten ausgezeichnet. Die Gläubigen begrüßen die Glor⸗ 
reiche mit den Worten:. „Du demüthigſte, du reinſte, du keu⸗ 
fyefte, du milbefte, bu fanftmüthigfte Jungfrau! Nun, wie 
viele Millionen chriſtlicher Jungfrauen werben fih burd ben 
Aufblick zu der Reinen Keufchen Demüthigen Milden und Milb- 
thätigen begeiftert geftärkt und gehbeiligt haben! Iſt es nicht 
son unendlihem Werthe für fie, ein Ideal aller jungfräulichen 
Bollfommenheit, und zwar in Mafeftät und Herrlichkeit über 
fih am Throne Gottes zu ſchauen? — Und wiederum grüßen 
die Gläubigen die Glorreihe mit ben Worten: „Du reinfte 
Mutter, du unbefledte Mutter, du liebliche Mutter, du ſchmer⸗ 
genreiche Mutter, du Gottergebene 20.” Ich frage abermal: 
Wer zählt die Millionen Mütter der Erbe, denen bie Reine, 
die Schmerzenreige, die Gottergebene und Opttvertrauende ein 
Borbild, ein Troft und eine Stärkung gewefen? — Bon weld 
unberechenbarem Einfluffe war und iſt der Aufblick, mur z. B. 
auf die Heilige, die unter dem Kreuze ihres unter jo großen 
Berheißungen empfangenen, nun von Nägeln burchbohrten, 
ſchredllich leidenden und fierbenden Sohnes ſteht! — Aber alle 
Menfhen ohne Ausnahme, wie unendlich viel Belehrung Zu⸗ 
rechtweiſung und Tröfung mußten und müſſen fie zu jeber Zeit 
barin finden, bag die Mutter des Sohnes Gottes Das er- 
Jeben mußte, was fie erlebte! — Namentlich auch für den gan- 
zen großen Stand ber Wittwen, wie viel Ermuthigendes liegt 
in dem Schiefale ber feligften Jungfrau und Mutter (der 
ſchmerzenreichen) für fie! 

Noch ein Moment in ber ausgeiihnenden Berehrung ber 
peiligften Jungfrau, welches von dem ſegensvollſten fittfichen 
und filtigenden Einfluſſe ift, muß bier hervorgehoben werben: 
es ift dieſes die weibliche Würde, beren volle und thätliche 
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Anerkennung auf bad innigfie mit ber genannten Verehrung 
aufemmenhängt. Wohin das Chriftentum das weibliche Ger 
ſchlecht erhöhet hat, iſt in ber heiligen Jungfrau und Butter 
zu Schauen, - und empfängt in dieſer feine öffentliche Anerkennung 
und Huldigung. Empfängt aber bie verffärte weibliche Würbe 
in der Perfon der feligken Jungfrau und Mutter öffentliche 
hohe Anerkennung und Huldigung, fo if bamit für immer bie 
Entwürbigung, welche außer dem Cpriftentum überall auf dem 
anderen Geſchlechte Liegt, wefentlich zur Unmöglichleit gewors 
den. Die Marienverehrung iſt eine öffentliche Anerlenninig 
defien, was das anbere Geſchlecht werben und feyn Tann und 
fol, und eine Iaute allgemeine Tobpreifung feiner Gaben, ſei⸗ 
ner Beſtimmung und feiner Tugenden. Nimmermehr verträgt 
fih biermit eine Geringfhäsung Bernachläffigung oder Unter: 
drückung dieſes Geſchlechtes. — Im Gegentheil: eben bie öf—⸗ 
fentlihe Auszeichnung ber. höchflen weiblichen Würde und Tus 
gend in Darin bringt das andere Gefchlecht zum Bewußtſepn 
feiner Würde und Beftimmung, und treibt baffelbe mächtig an, 
feine eigene fegensreiche Stellung in der Menfchheit gehörig 
auszufüllen. Zugleich übt die fittlihe Durchbildung und Hei⸗ 
ligung dieſes Geſchlechtes den unberechenbarfien wohlthätigen 
Einfluß auf die andere d. i. die männlihe Hälfte der Menſch⸗ 
heit, außerdem aber anf die gefammte Kinderwelt. 

Faßt man bie Berehrung der feligften Jungfrau von biejer 
Seite, und bemerft man, wie die Geltung ber weiblicgen Würbe, 
und das Streben nad ihrer. Entfaltung und Herrfhaft genau 
jo weit reicht, als Diefe Verehrung, fo wird man lesterer ohne 
Zweifel ihre hobhe Bedeutung und höchſt wohlthätige fittliche 
Wirkung nicht abfpreden wollen. — Wie hoch ſtellte das Mit⸗ 
telalter die Zungfraufhaft! Wie zog ber vitterlihe Jüngling 
jein Schwert zur Vertheibigung berjelben! Aber eben dazumal 
Hand auch die Verehrung ber feligfien Jungfrau in höchſtem 


Store. Diefe Verehrung und jene ritterliche Begeiflerung ſtan⸗ 
den in einem Wechfelverhältnig. Ähnlich iſt es mit andern 
Thatfachen der Geſchichte. Woher 3.8. flammt die Weihe, 
woburd fo viele Taufend fungfräulihe Seelen (der Welt zur 
Erbauung) fih Gott zu ewiger Virginität gewidmet haben? 
Sie fchöpften ihre Begeifterung aus dem Hinblide auf bie 
reinfte der Jungfrauen. Oder woher fchreiben ſich in ber Ges 
Schichte fo viele Verbrüderungen, die ſich Keufchhelt des Her- 
zend und Lebens zur Aufgabe machten; woher fchreiben ſich fo 
viele Andachtsübungen, welche bie Erhaltung und Pflege der 
Herzensreinigfeit ſich zum Ziele fezten ? — Alle diefe Berbrü- 
derungen und Andachten bildeten ſich im Aufblicke zu der rein⸗ 
fien der Jungfrauen. Unftreitig alfo war diefe reinfte ber 
Jungfrauen eine große fittlihe Macht in der Welt, und es 
ftand Öffentliche Zucht und Keufchheit im geraden Berhältniffe 
mit ihrer allgemeinen Verehrung. Aber wird es zu irgend 
einer Zeit anders feyn? 


Bon der Anrufung der Heiligen. 


Bei Johannes Kap. XVIL find die Fürbitten aufgezeichnet, 
welche Jeſus Chriftus vor feinem Tode für ung eingelegt bat. 
Sein Verf war vollbracht, aber vom Vater herab mußte das 
Gedeihen Tommen. Darum fein tief aufringendes Gebet für 
bie Seinigen. Doc nicht bloß vor feinem Hingange legte Er 
feine Bitte für und ein; Er Iebt bis heute und in Ewigfeit 
als unfer Sachverwalter beim Vater.) So ift alfo das Reich 
Gottes ein Reich ber Gnade, und der Fürbitte, Alle “gute 
Gabe nemlich kommt von oben, von dem Vater der Lichter: 
darum ift das Reich Gottes ein. Reich der Gnade. Aber der 


1) Hebr. 9, 10. — 1. Tim. 2, 5. u 
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Stifter und Herr des Reiches ift der Erſte, welcher in ber 
Unendlichkeit feiner Liebe allen Reichtum ber götflihen Gaben 
über baffelbe herabfleht. Darum iſt das Reich Gottes ein 
Keich ver Fürbitte. | 

Iſt das Neid Gottes nun aber ein Neich der Gnade und 
Zürbitte, fo behauptet es dieſen Charafter durch alfe 
feine Genoſſen hindurch, und es ift Keiner diefer Ge- 
noffen, welcher fi nicht mit den Bitten und Fürbitten Chriſti 
vereinigte, und bie Erbarmung ded Baters in Ihm für fih 
und für die Brüder herabflehte. 

Für fih, md die Brüder. Denn es befleht, unter ihnen 
eine Gemeinſchaft der hl. Liebe. Alle Nothftände und Bedürf⸗ 
niffe find gemeinfame, empfunden nicht bloß von dem Bes 
drängten, fondern von Allen. Sonad find aud) die Bitten ge- 
meinfame, eingelegt nicht. bloß für ung felbft, fondern für Alte, 
Ja, eben darin zeigt fi Die Liebe unter und thätig, und ber 
Rath und Willen Gottes dur ung erfüllt, bag Alle zu 
Ihm hinanfbitten für Alle. Darum hat das Gebet, das 
ung Chriftus Iehrte, die Form eines gemeinfamen, eines 
wechfelfeitig für einander eingelegten.') Darum aud Tegen 
bie Apoſtel fletig ihre Fürbitten für die Gläubigen ein, ermah- 
nen fie, folche auch ihrerſeits unausgefezt für einander einzu⸗ 
Yegen, eben fo auch ihrer (der Apoftel) fürbittend zu gedenfen. ”) 

Will alfo Gott, daß feine Kinder anerfennen, Er, und Er 
allein fey Gott, fey der Bater und unendliche Segnerz und 
will Er, daß feine Kinder in ihren Anliegen zu Ihm fommen 
als zu ihrem gemeinfamen Bater, in gemeinfamer Bitte, 
als Brüder und Schweftern; werben dann yon der großen 
Gemeinſchaft der Allanbetung des Einen Urgquelles 


1) Matth. 6. 
2) Eph. 1, 16 fg. — 1, Tim. 2. 1—4, — 1, Theſſ. 3, 10. — Jak. 5, 16. 
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alles Guten, und der ‚großen Gemeinſchaft ber 
Bitten und Fürbitten die Abgefhiebenen ausgefhlot 
fen feyn, ja werben in bem Kreife der Kinder Gottes gerade 
die edelſten und liebereichſten fehlen? — Rinmermehr. 
Die Gemeinfhaft der Zürbitten umfpannt (wie bie 
Gemeinfchaft der Liebe) Himmel und Erbe. 

Sp werben alfo die Heiligen des Himmels, fo wahr fie 
ihre Liebe mitgenommen haben, fo wahr ohn' Ende mit 
und vereinigt feyn in ihren Gebeten und Fürbitten. 

Gut! fagft du. Aber nun wenbeft bu ein; wenn bie Hei⸗ 
figen des Himmels mit und zu einer einzigen unſterblichen 

©emeinf haft ver Liebe verbunden, und namentlich in ibren 
Gebeten und Fürbitten mit uns vereinigt find, fo find fie es 
eben, und es ift darum nicht nothwendig, daß wir fie noch bes 
- fonders um ihre Fürbitte anrufen. Ich antworte: Allerdings 
bitten fie für ung in Kraft ihrer heiligen Liebe, auch wenn wir 
fie nicht darum anfleben; allein ob wir, wenn wir es für un⸗ 
nöthig halten, und an fie anzuſchließen, irgend eine Gemein- 
Schaft mit ihnen, und irgend einen Antheil an ihren Für⸗ 
bitten haben? — Zu ber Gemeinſchaft der Heiligen gehört 
nicht bloß Die Liebe und Fürbitte der Einen, fondern auch ber 
Anfchlug und das Entgegenfommen ber Anderen. 

Aber nicht genug. Es liegt tief in dem Gefühle der eige- 
nen Unwürdigkeit, dag, wenn man in feinen Bebrängniiien 
Gott naht, Mitbittende fucht und aufforbert, und zwar 
folhe, die würdiger find, als man es felbft if, damit man 
um biefer Würdigeren willen erhört werde. Was ifl 
alſo natürlicher, ald dag man fih an bie, Heiligen Gottes 
wende, zumal biefelben mit unfern Nöthen "Mitleid zu fühlen 
gelernt haben? — Wenn fi nun aber Jemand weder an fie 
noch an fonft eine Mitfeele um Fürbitten wenden mag, ſo 
fehlt ihm unfehlbar, gleichwie aller lebendige Zug nach Liebe: 
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gemeinschaft; fo auch alles lebendige Gefühl feiner Unwürdigkeit, 
und feiner Nothitände, 

Da endlich der Apoſtel ſchreibt: „Ich bitte euch, Brüder! 
bei unferm Deren Jeſu Ehrifto, und bei der Liebe bes heiligen 
©eifted: helfet mir durch Fürbitte zu Gott für mid, 
dag ich den Ungläubigen in Judäa entfomme u. f. w.“), fo 
müflen wir entweder den Apoſtel tadeln, daß er ein Vertrauen 
Hat auf die Kraft der Gebete feiner Gläubigen, und fie um 
ihre Fürbitte anruft, oder es muß vecht feyn, daß auch wir ein 
Bertrauen haben auf die Fürbitten der Heiligen, die hienieben 
find und jenſeits, und diefelben um ihre Fürbitten anrufen, Doc 
Wer wird den Apoſtel tabeln, oder, dag er ben Achten Geift 
des Ehriftentums nicht gehabt babe, anfhuldigen? — Im Zweifel 
(wenn folder je flattfinden könnte) wollten wir inbeß Tieber 
mit dem großen Apoftel irren, als mit den. Gegnern beffelben 
Recht haben. Indeß, wie fann da von Irren die Rede feyn, 
wo nichts iſt, als Die höchſte Idee des Chriftentums (die Ge- 
meinfchaft der Heiligen) in ihrer reinſten Ausgeflaftung? — 
Wenn die Milfionen und Millionen, welche gelebt gelitten 
geftritten und gefiegt haben, im Bewußtſeyn ihrer Erlebniſſe 
som Himmel ber theilnahmvoll auf ihre irbifchen, mit Sünde 
und Tod ringenden Brüder binfchauen, und fi mit dem Rin- 
gen und Ziehen berfelben mitbittend vor Gott in Chriſto ver- 
einigen, was Liegt in biefer Vereinigung anderes, ald die Date 
ftellung der großen, Himmel und Erbe umfpannenden, für eitts 
ander beforgten und thätigen Santilie ber Kinder Gottes — 
deren, bie noch in der Ferne pilgern, umb beren, bie in ber 
Heimath find? — Und wenn die Millionen und Millionen, 
welche noch hienieden wallen, in ihrem heißen Kampfe mit 
Sünde Noth und Tod zu denen emporichauen, bie voraus⸗ 





1) Röm. 15, 30, Brgl. 2. Kor. 1, 11. 
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gegangen find und überwunden haben, und wenn fie (im Hin= 
blicke auf das Erbenleben berjelben, ihrer Liebe und ihres Mit- 
leides gewiß) um ihre Mit- und Fürbitte anhalten, was liegt 
auch hierin anderes, als abermal die Darftellung ber großen, 
Himmel und Erde umfpannenden Gemeinfchaft der Leiden, der 
Theilnahme, der Gebete — überhaupt der Liebe? — Ja, wenn 
die Millionen und Millionen, die gelebt gelitten gefämpft 
und geſiegt haben, und die Millionen, die leben leiden firet- 
ten und ringen, zu dem gemeinfamen Bater Gott und Heiland 
vereinigt emporfchauen emporlieben emporhoffen und empor⸗ 
bitten, was ift das anderes, als die Gemeinfhaft der 
triumphierenden und flreitenden Kirche? Und was ift 
das anderes, als eben die Darftelluug der höchften Idee des 
Chriftentums in ihrer Verwirklichung: die Darftelfung nemlich 
Gottes, und der in vereinter Liebe und Hoffnung um Ihn ge— 
fammelten Kinder? Und was iſt das anderes, als bie Okono⸗ 
mie ber Welterlöfung , barftelend die Berufenen in ihrem 
großen Gemeinringen und wechfelfeitigen Beiftande? Alle für 
Alle! — Und hierin follte etwas Ungenteßbares und Thö— 
richtes liegen?! 

Die Frage, ob die Fürbitten, welche die Heiligen für uns, 
und wir für einander einlegen, eine Wirkſamkeit haben, 
wird in dem Geſagten wohl ihre unzweifelhafte Erledigung 
finden. Ich ſage: Der Gott, welcher die Liebe, und mit ihr 
die Fürbitte in unſer Herz gepflanzt hat, hat die Fürbitte ge⸗ 
wollt, und ihr eben daher auch ſeine Erhörung zugeſichert. Es 
wäre ein Widerſpruch, die Fürbitte wollen, aber die Erhörung 
verſagen. Dann ferner: Der Gott, welcher gewollt hat, daß 
eine große Gemeinſchaft des Sehnens, des Vertrauens und ber 
Bitten fey, bat auch feine Erhörungen und Segnungen an biefes 
Gemeinvertrauen und Gemeinflehen geknüpft. Abermal: es 
wäre ein Widerſpruch in Ihm, das Eine wollen, und nicht 
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auch das Andere. Wie? Die Gefhöpfe, die Gläubigen thäten 
fich ihrerfeits zufammen in Hoffnung und Bitte, und nur an 
Gott läge ed, daß die große Bereinigung berfelben mit Ihm 
nicht zu Stand kaͤme, nemlih daran, dag Er die Hoffnung 
nicht ſtillte und die Bitten nicht erfüllte?! — Mit nichten. Es 
befteht eine unermeßliche Vereinigung der Gläubigen mit Gott, 
und Gottes mit den Öläubigen in einem ewigen Bertrauen und 
Bitten, und Erhören Helfen und Segnen. — Die zahlreichen 
in ber Hl. Schrift verjeichneten Fälle, wo Gott die Fürbitten 
ber Frommen erhörte, wollen wir nicht aufzählen. Nur dieſes 
wollen wir noch bemerken: Der hl. Apoftel Jakobus ſchreibt: 
„Das dringende Gebet bes Gerechten vermag viel.” 
Iſt diefes aber, wie wir 3.8. an Elias fehen, der Sall, wars 
um folte das Gebet der Heiligen des Himmels weniger 
vermögen ? 

Übrigens ift davon, dag und die Heiligen aus eigener 
Kraft Helfen Fönnen, keine Rede. Alle Hilfe if von Gott; 
and wir rufen zu ihnen nicht als zu unfern Helfern, ſondern 
als zu unfern Zürbittern. Auch iſt davon, daß fie ihre Für- 
bitten für ung einlegen ohne Rüdfiht auf Jeſus Chriſtus, 
feine Rebe. Sie find unfere Fürbitter, aber Einer nur iſt 
unfer Mittler, und ihre Fürbitten geſchehen nicht auf ben 
Grund ihrer eigenen Berbienfte, fondern auf den Grund ber 
Berdienfte unferes Heren Jeſus Chriftud. Der Kirchenrath von 
Trient erklärt nicht mehr und nicht weniger, als: „Es jey 
gut und heilſam, fie bittlich anzurufen, und zu ihren 
Sürbitten feine Zuflucht zu nehmen, um von Gott 
Wohlthaten zu erlangen durch Jeſum Chriſtum unfern 
Herrn, welder allein unfer Erlöfer und Heiland iſt.“) 

Auf das Bedenfen, ob denn wohl Die Heiligen des Himmels 


1) Jat. 5,16—18. 2) Sess. XXV. de invoc. Sanet. 
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son unfern Nothfländen und Anrufungen wiſſen, ift zu ant- 
worten: Da fie ihre flreitenden Brüder auf Erben zärtlich lie⸗ 
ben, fo kümmern fie fih um fie und ihre RNothſtaͤnde; und da 
fe fih um fie und ihre Nothſtaͤnde Fümmern, follte ihnen eine 
Kenntnig derfelben verfagt feyn? In der That: Was wäre 
das für eine Gemeinſchaft der Berflärten mit ihren ſtreiten⸗ 
den Brüdern auf Erden, die von biefen und ihren Gefchiden, 
bie von dem Evangelium und feinem Wachdtume, Die yon ber 
Kirche hienieden und ihren Kämpfen Schmerzen und Freuden 
nichts wüßte, und wie abgefhnitten davon wäre? Ya, ift 
ed denkbar, ift es mit ber Idee Gottes ımd feiner Weltökono⸗ 
mie vereinbar, daß 3.3. ein beifiger Bonifacius, Severin, 
Gallus, Fridolin u. f. w. jenfeitd in einem Zuftande Teben, in 
welchem fie von der Saat, welche fie einft mit fo heiliger Anf⸗ 
spferung gepflanzt, weber etwas zu wiflen verlangen, noch 
etwas zu wilfen in ben Stand gefezt find? — Wiffen doch bie 
‚ Engel um bie fittlihen Zuflände der Menfchen, und find ihnen 

die Ärgerniffe der Gottlofen bekannt;) bat doch der hinüherge- 
gangene Jeremias fir fern Volk, und erſchienen Mofes und 
Elias in Sachen ber meffianischen Anftalt auf Tabor, ja wußte 
ſelbſt der Praffer in der Höfe um Abraham und um feine zu⸗ 
rüdgebliebenen Brüder, wiewohl er yon fenem durch eine 
große luft, von biefen durch das Grab getrennt war, warum 
follten denn nit überhaupt die Vollendeten, bie Bei 
Chriſtus find, um die Zuflände Bedrängniſſe Kämpfe und 
Bitten ber fümpfenden Kirche willen? Und vermag ihr Blick 
vielleicht auch nicht unmittelbar bis zu und zu dringen, warum 
foßte ihnen der Herr verbergen, wie es um ung fleht? 

Daß in Abficht auf die Anrufung ber Heiligen da und bort 
grobe Irrtümer vorkommen, wer wollte es beftreiten? So ifl 


1) Matth. 18, 10. 
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z. B. wahr, daß ed Leute giebt, welche mehr Zutrauen zu 
“ einem Heiligen haben, als zu Gott, und mit mehr Zuverſicht 
zu ihm rufen, als zu Gott; welche in vermeſſenem Vertrauen 
fich bereden, daß fie durch ein tägliches Gebet zu diefem ober 
jenem Heiligen ſich einen vielvermögenden Befchüger erwerben, 
welcher fie nicht werbe verloren gehen laſſen; welche in biefem 
Heiligen dem befondern Patron für dieſen, in jenem Heiligen 
den befondern Patron für jenen Nothftand fehen, und anrufenz 
welche mit vorzüglichem Intereſſe nach jenen Fürfprechern fra- 
gen, welche als die Patronen Yeibliher und bkonomiſcher 
Güter gelten, indem fie von diefen Schuß gegen jene Übel erwar⸗ 
ten, die die gefürchtetften find; Leute endlich, welche in den betrefz 
fenden Patronen nicht fo faft Fürbitter als eigentliche Helfer 
erblicken ꝛe. AU Solches ift freilich großer Übelftand, aber es 
find aud die Bifhöfe und Hirten von der Synode zu Trient 
ausdrücklich beauftragt, hiergegen zu wirken, und das Volk bieß- 
falls forgfältig zu unterrichten.) Mögen fie nur ihrer Ber- 
pflichtung mit Treue nachkommen! 


Dreinndzwenzigfte Grörterung. 
Vom Gultus der Kirche. 
Cöortfegung.) 


Bon der Verehrung der Reliquien und Bilder. 


Jede Familie, fa am Ende faft jeder Menfch bewahrt irgend 
etwas, was vordem im Befige einer geachteten und geliebten 
Perfon war; und Dinge, welche einft gefchichtlich merfwürdigen 
Perfonen angehört Haben, werden von Taufenden gefucht, und 
nicht felten zu hohen Preiſen bezahlt. Unfere Hochachtung und 





1) Conc, Trid. Dec. de invoc. Sanet. 
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Liebe gegen: theure Perfonen, unfer Interefie an merkwürdigen 
Seftalten der Vergangenheit hängt fi an die Überreſte ihres 
Dofeynd. Das ift nun fo, und liegt ganz in unferer Natur. 
Wenn daher auch die Fatholifche Kirche in ihrer Berehrung und 
Liebe gegen bie ausgezeichneten Perfönlichkeiten ihrer Geſchichte 
bie Überrefte derſelben in Ehren hält, und erhebende Erinne- 
zungen an den Anblick diefer Überrefte knüpft, was ift das Un⸗ 
gehöriges ober Tabelnswerthes? 

Die erſten Überrefle Dahingegangener, welche öffentliche 
firchliche Verehrung empfiengen, waren bie Teihname ber 
hi. Märtyrer, Wenn ein Blutzeuge den Glauben bewahrt 
und die Palme errungen hatte, fo betrachteten die Gläubigen 
den bingeopferten Leib mit einer Art Ehrerbietung: er war das 
Opfer, welches ber Held des Glaubens, der Mann der Liebe 


_ und Treue bem Heilande und feiner Kirche gebracht hatte. Sie 


beftatteten ihn mit Thränen und mit Triumph; fie behielten fein 
Grab in hochachtungsvollem Andbenfen, ja fie erbauten wohl ſelbſt 
eine Kirche über demfelben, und weihten fie feinem Andenken und 
Namen, zum Zeugnig, dag die Kirche auf dem Grund des felfen- 
feften Glaubens ftehe, und das Blut der Märtyrer die Feuch⸗ 
tigfeit und Nahrung fey ihres Wachstums. Nun, was if 
namentlich in diefer erfien Firchlichen Verehrung der Reliquien, 
d. i. in diefer Auszeichnung der hl. Märtyrer, und ihrer Teib- 
lichen überreſte Anftößiges? Umgekehrt wäre ein gleichgiltiges 
Begraben und Vergeffen biefer Überrefte etwas Anſtößiges, das 
Zeichen nemlich einer für fittfiche Mannhaftigfeit und Größe, 
und für Hinnpferung an Chriftus und feine Kirche fühllofen 
Zeit. Aber nimmer hätte ſolche Fühllofigfeit und Erftorbenheit 


"Welt und Zeit befiegen, nimmer der Sadıe ei ben Erd» 


boben erobern können. 
Indeß nicht bloß die Hi. Märtyrer waren sroße Perfön- 
lichkeiten; auch die übrigen son ber Kirche anerfannten Heiligen 
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waren es. Wenn daher die den Märtyrern und ihren Reli⸗ 
quien erwieſene Auszeichnung auch auf andere Heilige und ihre 
irdiſchen Überreſte ausgedehnt wurde, was war das anderes, 
als die Verehrung der Kirche, dargebracht jeder Art ſittlicher 
Birtuofität? — Und auch dieſe Verehrung, was war fie Unge- 
höriges? Sind es ja nicht bloß bie Blutzeugen, auf denen die 
Kirche ruht, fondern überhaupt Alle, welche für Wahrheit und 
Gererhtigfeit, für Chriſtus und fein Evangelium gelebt gewirkt 
gelitten gefleitten und ſiegreich ‚burchgefämpft haben. Wollte 
bie Kirche. femal die irbifihen Überrefte ausgezeichneter Glieder 
halten wie die Überrefte anderer. gemeiner und wertplofer Men- 
ſchen, fo entehrte fie ſich ſelbſt, und hätte feinen Sinn für dad, 
was fie Doch als das Höchſte pries und predigte — für Gott⸗ 
fefigfeit und Treue. 

Im Übrigen verfiehen füch drei Dinge hierbei von felbft: 1) dag 
man fich nicht als Überreft heiliger Perſonen einreden laffe, was 
fich nicht als folchen erweiſen läßt. Der fromme Betrug und bie 
Gewinnſucht hat nicht felten die Unwiffenheit und Leichtgläubig- 
feit gutmüthiger Chriſten hintergangen, und der Kirchenrath von 
Trient hat ausdrücklich verordnet,) „baß ohne firenge kirchen⸗ 
obrigfeitliche Prüfung neue Reliquien nicht zuzulaffen ſeyen.“ — 
2) Daß man feine Verehrung ber Neliquien weniger auf dieſe 
todten Überrefte, als vielmehr auf die ruhmwürdigen Perfonen 
beziehe, deren Reliquien fie find. Offenbar ja ift Die Verehrung 
biefer letzteren nur eine Ausdehnung unferer Hochachtung 
gegen fittlich hervorragende Perfönkichkeiten auf das, was ihnen 
im Leben angehört bat. — Endlich 3) dag man den HI. Reli⸗ 
quien ja nicht etwa eine ihnen inwohnende Kraft zuſchreibe. 
Sie haben keine Kraft, und wenn da irgend von einer Kraft 
die Rede ſeyn kann, ſo iſt es die Kraft, welche das Gebet der 


1) Sess. XXV. De Reliq. Sanctorum. 
Hirſcher, Erörterungen ac. I. 12 
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Gerechten hat, bie wir im Anblide ihrer Reliquien zutrauend 
um ihre Fürbitte anrufen. 

Bilder — Diefe waren in ber erften chrifllichen Zeit nicht 
üblich, ja theilweife deren Aufitellung in ben Kirchen geradezu 
unterfagt. In ber Folge jedoch wurden fie, ob aud unter 
mannigfachem Kampf und Widerfpruch, eingeführt, und in ben 
Kirchen aufgeftellt. Nach und nad wurbe ihr Gebrauch allge- 
mein, und ift es bei den Katholifen bis auf diefen Tag. Die 
Spnode von Trient verorbnet ausbrüdiih, daß fie (die Bild⸗ 
niffe Chriſti, der feligften Jungfrau und der Heiligen) in ven 
Kirchen feyn, darin verbleiben, und bie gebührende Verehrung 
empfangen follen, ’) Aber ift diefe Anordnung dem Geifte des 
Chriftentums gemäß? — Ich antworte: Die Frage ift eigent- 
lich, ob es dieſem Geifte gemäß, den Oläubigen Die Wahrheiten 
Thatſachen Begebenheiten und Perfonen der chriſtlichen Ge- 
fchihte durch Bilder zu veranfchaulihen? — Wer aber kann 
dieſts verneinen? Iſt doch die Kunft der Malerei und Bilbnerei 
son Gott ganz gewiß unter anderem auch bazu verliehen ‚bag 
das Unfichtbare durch fie verfinnlicht, Das Abwefende und Ver⸗ 
gangene durch fie vergegenwärtigt werde. Warum nun follen 
biefe Künfte nicht, wie bie übrigen, das Ihrige zur chriftlichen 
Belehrung und Erbauung beitragen, d. h. die Seen Thaten 
Begebenheiten und Perfonen der chriſtlichen Geſchichte bildlich 
veranſchaulichen, und durch dieſe Veranſchaulichung auf Phan⸗ 
taſie und Herz wirkſam machen? — Das Volk zumal iſt un⸗ 
fähig, die Momente der hl. Vergangenheit dem Geiſte ohne 
äußere Beihilfe lebendig zu vergegenwärtigen; warum ſollen ihm 
alſo nicht bildliche Darſtellungen dieſe Beihilfe gewähren? 

Überhaupt iſt es ein wohlthuender Anblick, wenn in den 
chriſtlichen Tempeln die Geſchichte ber, hriftfichen Kirche in ihren 


1) Sess. XXV. De sac. imag. 
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großen Perfönlichkeiten Thaten und Erfolgen vor den Augen 
der verſammelten Gläubigen aufgerollt iſt und zur Beſchauung 
daſteht: vor Allen Chriſtus der Herr und ſein Werk, dann ſeine 
Heiligen und ihr Kampf und Sieg. Das iſt die Familien⸗ 
geſchichte der Kinder Gottes, aufgeftellt für und für vor 
ben: Augen ber Nachfommen, vdenfelben zur Orientierung über 
ihre Abkunft und Befiimmung. Wenn in dem Rathhauſe eines 
fchweizerifchen Freiſtaates die Gründer und alten Helden des⸗ 
ſelben fammt ihren Großthaten in Bildern dargeſtellt und zum 
ruhmvollen Gedächtniß und zur Nacheiferung aufgehangen ſind; 
Wer findet das nicht löblich? Oder wenn in dem Ritterſaale 
einer alten Familie die Ahnen und ihre Thaten und Geſchicke 
in bildlicher Darſtellung die Wände des Saales bedecken, Wer 
ſtößt ſich an dieſer den edlen Altvordern gezollten Ehre, und 
an dieſen ber fe lebenden Generation vor Augen geſtellten Vor⸗ 
bildern? — Wohlan, ſo wird man es auch der chriſtlichen Kirche 
nicht verübeln können, wenn fie auf ihre Weiſe daſſelbe thut. — 

Gut! Aber man fol die Bilder nicht verehren, fondern 
fie das feyn laſſen, was fie eben- find, nemlidh Bilder, — 
Doch, Wer verehrt denn die Bilder als folhe? Berehrt man 
nicht vielmehr Die, welche in ben Bildern bargeftelit find? Die 
Sache ift einfach die: der Befchauer wird durch das Bild an- 
regend an irgend eine bi. Perfon Gefchichte ꝛe. erinnert. Mit 
ber Beſchauung und Erinnerung erwacht im Herzen Verehrung 
Liebe Bewunderung ꝛc. Der Befchauer weilt, Verehrung und 
Liebe 2c. im "Herzen, bei dem Bilde, und das Bild nährt und 
fteigert diefe Verehrung und Liebe, Sp bildet fih ein ver- 
ehrungsvoller Berfehr des Befchauers mit dem vorgeftellten 
Gegenftande, vermittelt Durch das Bild. Ya es geftaftet fich 
eine Art Hochachtenden Verkehrs mit: dem Bilde felbft, als 
welches dem Beſchauer den Gegenftand feiner Verehrung vor 


Augen ftellt. Und obwohl nun das Bild an fich nicht mehr iſt, 
| 12* 


als ein tobted Wert, jo empfängt es doch burd feine Be⸗ 
ziehung zu dem vorgeftellten Gegenftande eine Werthſchätzung 
und Anhänglichfeit, welche jede Berunehrung beffelben undenf- 
bar macht. Man verehrt ed um beffen willen, was es vorſtellt; 
oder auch: man verehrt das Borgeftellie in ihm. Weiß bie 
fromme Tochter nicht, daß das Bildniß ihres Vaters, welches 
fie befizt, nichts ift, als bemalte Leinwand? Dennoch hält fie 
baffelbe in Ehren, es ruft ihr den thenren Entichlafenen Iebhaft 
vor die Seele, fie betrachtet gern und oft die wohlbefannten 
Züge, und fie handelte wider ihr tieffles Gefühl, und glaubte 
etwas höchſt Strafwürdiges zu thun, wenn fie das Bild ver- 
unehren, 3. B. anfpeien ober mit Füßen treten wollte. Mit 
Recht! Kann fie das Bild trennen von dem Abgebilveten? Und 
geht nicht etwas von ihrer kindlichen Verehrung und Liebe un- 
vermeiblich auf das Bild über? Darum aber iſt ihr doch das 
Bild nur Bild, und fern von aller Vermiſchung mit dem Ab⸗ 
gebildeten. 

Allerdings kann Jemand mit ſeiner Verehrung in den 
Bildniffen hängen “bleiben, Und wirklich iſt dieſes nicht 
felten ber Fall bei Solchen, welche fh ſchwer im Geifte er- 
heben fönnen, und faft nur das Sinnliche und Greifbare anzu⸗ 
faffen vermögen. Diefed Hängen und Haften am Bilde findet 
befonbers gern bet gefchnizten und, bemalten Bildwerken flatt; 
denn je ähnlicher dieſe wirklichen Perfonen find, deſto Teichter 
werben fie als folde genommen, und jenen, die fie vorftellen, 
ſubſtituirt. Allein folch Heidentum iſt der von ber Kirche ge⸗ 
pflegten und anempfohlenen Bilderverehrung völlig entgegen⸗ 
gejegt, und ber Kirchenrath von Trient verurtheilt baffelbe nach⸗ 


drücklich. Er fagt: „Man folle den Bildern Eprifti und feiner 


Heiligen die gebührende Verehrung bezeugen, aber nicht, als 
glaubte man, es wohne in benfelben irgend eine Gpttheit, oder 
als liege in denſelben irgend eine Kraft, ober als bürfe man 
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etwas von ihnen erbitien, ober irgend ein Vertrauen auf fie 
fegen. Das fey von den Heiben gefchehen, welche ihre Hoffnung 
auf. ihre Bögen flellten. Man folle den Bildern vielmehr Der- 
ehrung bezeigen, weil bie ihnen erwiefene Ehre auf Den 
gehe, welchen fie vorftellen, fo, dag wir, wenn wir Bilder 
füffen oder das Haupt vor ihuen entblößen, ober vor ihnen 
nieberfuieen, damit Ehrifium anbeten, ober die Heiligen ver⸗ 
ehren, die durch das Bild vorgeftellt find.) 





Bierundzwanzigfte Crörterung. 
Bon der Disciplin der Kirche, 


Was die Kirche pflanzt und pflegt, ift vor Allem der Glaube. 
Sie ift die Verfünderin und Hüterin des Wortes. Was bie 
Kirche weiter giebt und pflegt, iR bie Berföhnung und die Hei» 
ligung. Sie ift die Verwalterin bed Cultus, insbefondere Die 
Spenderin der Hl. Sarramente. Aber was fie durch Wort 
und Eult im inneren Menfchen pflanzt und pflegt, muß fie 
auch wahren und pflegen im äußeren Leben beffelben. Sie 
ift die Pflegerin und Hüterin aud der heiligen Sitte. 
Reden wir über Lezteres ausführlicher ! ' 

Als der Herr bie hl. Apoftel in die Welt ausfenbete, ſprach 
Er zu ihnen: „Rehret die Völfer halten Alles, was id 
euch befohlen.”?) Und damit fie das nöthige Anfehen hätten, 
biefelben. zum Gehorfam gegen fein Gebot anzuhalten, fagte 
Er: „Wer eud hört, höret mich; Wer euch veractet, 
verachtet mich; Wer aber mich veradtet, veradtet 


1) Cone. Trid. Seas. XXV. De sac. imag. 2) Matth. 28, 20. 
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Den, welcher mich gefandt hat.“) Hiernach Yautet bie: 
Miffion der Apoftel und ihrer Nachfolger nicht bloß auf Ber: 
fündung ber Lehre Chriſti, fondern zugleich auf Hanb- 
hbabung bes Gehorſams gegen biefelbe. Der Herr foricht zu 
ihnen: „Lehret die Volker Alles beobachten, was ich euch 
befohlen.“ Ja, fo groß if das Anfeben, womit Er fie zur 
Handhabung des Gehorſams gegen feine Gebote ausfendet, dag 
jeder, welcher fie und ihre Aufforderung verachten wollte, nicht 
fie, fondern Ihn und den Vater verachtete. Sie find feine 
und des Vaters Bertreter in ber Welt, zur Handhabung 
der fittlichen Ordnung in biefer. 

Was zeigt fich fofort zu Folge der eben erwähnten Anord⸗ 
nung des Herrn? — Überall, wo bie apoftofifche Lehre Ge- 
bör findet, bringt der Apoflel oder Hirt eine Gemeinde zufam- 
men, in welder er das Gebot des Herrn ald eine unverleg- 
liche Norm des Lebens feſthaͤlt; fa bie Glieder ber Gemeinde 
ferbft ftehen mit ihrem Hirten frei zuſammen zur Aufredthal- 
tung des Gebotes des Herrn in ihrer Mitte. So wird dieſes 
Gebot eine ernfte und unverlegliche Ordnung in jeder chriſt⸗ 
lichen Gemeinde, und weiterhin in der gefammten großen chriſt⸗ 
fichen Kirche, denn über der gefammten Kirche; wie über ber 
feinften Gemeinde, wachen Hirten, daß nicht abgewichen werbe 
von bem hi. Gebote weder zur Rechten noch zur Linken. 

Das aber iſt ein großes und neues Schaufpiel in ber Welt: 
bas fittliche Gebot nicht bloß Wort und Borfchrift, fondern 
öffentliche allgemeine Übung, ja noch mehr: eine allbeberr- 
fhende, und unantaftbare Macht und Majeftät unter 
Millionen. 

Und nun, Wer hat eine Einrede gegen biefe Macht und 
Majeſtät, und bewundert nicht vielmehr jene Einrichtung, in 








1) Luc. 10, 16. — Matth. 10, 40. — Joh. 13, 20. 
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Folge deren über den ganzen Erbboben dahin Hirten und Hüter 
gefezt find, welche über ber Öffentlichen Sitte wachen, und Kei- 
nen, ber ein Unzüchtiger, ein Wucerer, ein Götzen— 
biener, ein Berleumber, ein Trunfenbold, ein Räuber 
u. ſ. w. iſt,) in der Gemeinde ber Ehriften dulden? Ja, wer 
bewundert nicht die Millionen von Gläubigen, welche fih von 
ber Welt und ihren Greueln ausgefondert haben, den Leib 
Chriſti d.i. Die Kirche der Heiligen bilden, und in ihrer 
Mitte Feine Schlechtigfeit gewähren und walten laſſen? 

Die Sache fo-angefehen, dünkt mich, könne die Discipli⸗ 
nargewalt der Kirche nur als eine höchſt wohlthätige, ja als 
eine wahrhaft Flaffifche erſcheinen. Wer die Sittlichkeit als 
Gemeingut der Menfchheit erfehnt, dabei aber die wiberfire- 
benden Gewalten, bie in und außer dem Menfchen find, in 
Erwägung zieht, kann in der That nichts aufrichtiger be⸗ 

grüßen und freubiger unterflügen, als eben dieſe Gewalt. 

Inzwiſchen ift die Diseiplinargewalt, welche im Verein mit 
ber Gemeinde und unterflüzt von ihr, die Hirten zu üben ha- 
ben und üben, rein moralifcher Natur. Sie kann und will 
nicht phyfifch zwingen, fondern Tediglich durch die Macht des 
Glaubens herrfchen. ‚Sie fann belehren mahnen zurechtwei⸗ 
fen tadeln mit Ausfhlug aus der kirchlichen Gemeinfchaft 
bedrohen, und diefen Ausfhlug als .einen Ausfhluß aus ber 
Gemeinſchaft Ehrifti und aus der Anwartfchaft auf die ewige 
Seligfeit darftellen, endlich, wenn die Bebrohung fruchtlos ge⸗ 
biieben, zur wirklichen Ausftogung ſchreiten; aber fie kann nicht 
irbifche und Teibliche Übel über den Ungehorfamen verhängen. 
Wer fih ihr unterwirft, muß es thun aus Gottesfurdt 
und Gottesliebe, er muß es frei thun. Es ift eine Unge- 
börigfeit, wenn bie Hirten der Kirche zur Handhabung ber fitt- 


1) 1, Kor. 5, 11. Vrgl. 6, 910, 
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kihen Ordnung leichthin die weltliche Macht anrufen. Die weltliche 
Macht halte das Berbrechen nieder mit Zwang, wie ed von 
dem Beftand und der Wohlfahrt des Stantes geboten iſt; die 
Kirche aber halte die bi. Sitte aufredht in Freiheit, d. h. fie 
gründe den Gehorſam auf die Ehrfuscht gegen Gott, und auf 
ben Glauben an ihre Auctorität, ald einer von Chriſto ver- 
orbneten und bevollmächtigten Gewalt. 

Ob die Kirche ohne alle andere Unterſtutzung lediglich durch 
geiflige Mittel den Gehorſam gegen bie göttlichen Gebote er- 
zielen möge? — Unftreitig. Was find alle phyfiihen Zwangs⸗ 
mittel im Vergleiche mit. der Macht bes Glaubens, und mit 
dem Anfehen einer Kirche, die im Namen Gottes handelt! 
Eine Mahnung Warnung Zurechtweifung Bedrohung oder Aus- 
ſtoßung aus der Kirche Ehrifi, wenn fie in Vollmacht Got- 
tes und Chriſti erfolgt, Wen trifft, Wen ergreift, Wen. er- 
fhüttert fie nicht? — Einzig darauf kommt ed an, ob ber 
Glaube dba ift an bie Vollmacht Gottes und Chriſti. 
Die Disriplinargewalt der Kirche ift genau in dem Maaße un- 
zureichend, in welchem biefer Glaube fehlt. 

Was fagen wir daher von benen, welche in ben Apofleln 
und ihren Nachfolgern nichts anderes ſehen, als Lehrer des 
Evangeliumd, und Verwalter des Eultus? — Diefe, Leute 
nehmen aus der Anftalt Chriſti ein wefentliches,:und (wenn 
ed möglih wäre) daß fruchtbarfie Element beraus, denn 
was nuzt Das ganze chriſtliche, ob auch noch fo reine und er- 
habene Sittengefeg, wenn es nicht eine Tebendige Macht 
in der Welt, fondern Lehre ift, Vorſchrift, nichts weiter? — 
Ad, wie man nur Gott und feinem Chriſtus ſolche Halbheit 
zutrauen ober unterlegen fann, als ob Er nur Lehre und Vor⸗ 
bild habe in die Welt hinſtellen wollen! 

Alfo hat die Kirche keine phyfifchen Zwangsmittel ihre 
Angehörigen zum Gehorſam gegen die Gebote Gottes zu nö⸗ 
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thigen? — Die Kirche bat Feine; wohl aber ber Staat. 
Wenn die Kirche Zwang anwendet, fo verläugnet fie ihren 
wefentlichen Charakter, und übt einen unerträglichen Übergriff. 
Dagegen trägt die weltliche Obrigfeit das Schwert nicht um⸗ 
fonft,. und es ift eine zweifache Weife, wie fie mit benrfelben 
der Kirche dient. Erſtens dadurch, daß fie bie Übelthäter zur 
Steafe zieht, dem Gebote Gottes‘ unter den Rohen Achtung 


verſchafft, und das flille und friebfich-fromme Leben ber Gläu- 


bigen ficher ſtellt.) Zweitens dadurch, dag fie jene Anord- 
nungen der Kirche, bei deren Befolgung auch ber Staat 
wefentlich beteiligt ift, 3. B. ben Beſuch des Religionsunter- 
richte von Seite der Jugend burch bürgerliche Strafen handhabt. 

Wenn übrigens der Staat (der chriftliche) die Kirche in 
ihrem Wirfen zu unterflügen bereit if, fo muß biefes zwar, 
namentlich im Hinblicke auf fo viele rohe und unbändige 
Naturen mit Dank anerkannt werben. Dabei bat ſich jedoch 
bie Kirche fehr zu hüten, daß fie fih nicht bequem auf 
den weltlichen Arm Lehne, und barüber bie Entwidlung ber 
eigenen unberechenbaren, in ihr felbft liegenden Kraft ver- 
nachlaͤſſige. Ach, es ift verführerifch und bequem, die bürger- 
liche Hllfe anzurufen; aber es if chriſtlicher, wenn auch viel 
fehwieriger, den chriſtlichen Glauben zu pflegen,. und zur Hei⸗ 
Yighaltung des göttlihen Gebotes durch den Glauben zu herr- 
fchen. Jenes thun die Poligeimänner unter ben Geiſlichen, 
bieſes die Hirten der Heerde. 





Von den Siechengeboten. 


Da bie Apoftel, und ihre Nachfolger — die Hirten der 
Kirche den Auftrag und bie Vollmacht empfangen haben, über 
ber Ausübung ber göttlichen Gebote zu wachen, dieſes haben 
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wir fo eben gefeben. Aber eine andere Frage iſt, ob ihnen das 
Hecht gegeben fey, auch felbft Gebote zu erlaffen? — 
Mir fcheint Har und unwiderfprechli, daß fie das Recht hatten 
und haben mußten, in der Gemeinde alle jene Einrichtungen 
und Anordnungen zu treffen, ohne welde fie ihre Miffion 
nicht erfüllen fonnten. Wenn fie z. B. ben Auftrag hatten, 
bie Gläubigen zu lehren, fo mußten fie auch eine beftimmte 
Zeit für den zu ertheilenden Unterricht anfegen Fönnen, und die 
Gläubigen waren zu der angefezten Stunde zu erfcheinen ge- 
halten, Wenn es demnach den Borftehern der Kirche auch nie 
in den Sinn fommen durfte und darf, die Herrſcher in ber 
Kirche fpielen zu wollen, ) wenn fie vielmehr bei ihren Anord⸗ 
nungen gerne zusorfommend Rüdfpradhe mit den Gläubigen 
nahmen, fo that dieſes dem Rechte der Anordnungen ſelbſt nicht 
ben geringften Eintrag. „Sch ließ dich darum, fchreibt der 
bi. Paulus an Titus, in Ereta zurüd, daß du das Fehlende 
in Ordnung bräadteftl.”?) 

Indem alfo das Recht der Hirten, in ber Kirche verbindende 
Anorbnungen zu treffen, feinem Zweifel unterliegen Tann, han⸗ 
beit es fich eigentlich nur um die Frage, wie zweckmäßig daſſelbe 
geübt worden, Mit andern Worten: es fragt ſich, ob die be- 
ſtehenden allgemeinen Kirchengebote wefentlich aus dem Zwecke 
der hriftlichen Kirche hervorgegangen ſeyen, und in dieſem Zwede 
ihre Rechtfertigung haben ? 


Erfies Kirchengebot. 
Du ſollſt die feſtgeſezten Feſttage halten. 
Was ſind die feſtgeſezten kirchlichen Feſttage mit 
ihren Feſtzeiten? — Sie find nichts anderes, als die 
Hauptmomente ber Menfhengefhichte, ‚alljährlich nad 





1) 1 Peir. 5, 3, ” 2) Tit. 1,5. 


187 


ihrem Berlaufe ber Menſchheit zur Betrachtung und Beherzi⸗ 
gung vor Augen geftellt. Oder auch: ſie find die Hauptmo- 
mente des göttlihen Erbarmend gegen die Menfd- 
beit, diefer (der Menfchheit) alljährlich zur Beherzigung 
und Empfangnahme vorgeführt. Was fie dieſemnach follen 
und wollen, ift: die Bergegenwärtigung und wirffame Beherzi- 
gung vor Allem bes Abfalles der Menſchheit von Gott, und 
die erfolgte Verſtoßung aus dem Paradiefe; dann bie Vergegen⸗ 
wärtigung und wirffame Beherzigung der wider ben Abfall 
getroffenen göttlichen Vorkehrungen, insbefondere des dem Men⸗ 
fhen gegebenen Gefeges; weiter bie VBergegenwärtigung und 
wirkſame Boherzigung der gefeuverachtenden fortgefezten Sünbe 
bes Menfchen, und des der Sünde gefolgten allgemeinen Elendes, 
verbunden mit bem Gefühle der Unfraft zur Erhebung aus die⸗ 
fem Zuflande ; fodann die Bergegenwärtigung und fortwährenbe 
Darbietung des Erbarmens Gottes in. Chriſto — feiner Menfch- 
werbung, und des gefammten Werkes feiner Erlöſung; endlich 
bie VBergegenwärtigung und wirkfame Beherzigung bes unter 
ben Menfchen eröffneten und blühenden Neiches Chriſti, ſammt 
dem Ende: beffelben im Weltgerichte. Alle dieſe Momente follen 
den Gläubigen nach ihrem geſchichtlichen Verlaufe alljährlich 
vorgeführt, und fo von ihnen gleichfam neu durchgelebt werben. 
Die Fahresfefte find diefe Vorführung. 

Wenn man das Wert Chriſti, das Werk ber Wiederbringung 
und Heiligung als Sauerteig auffapt, der die Welt burd- 
fäuern muß, und als eine. Kraft Gottes, zu zerflören alle 
Macht der Sünde und des Todes, fo kann man auch fagen, 
bie fefigefezten Feſttage feyen die alljährige Darftellung- 
ber weltburdfäurenben Kraft bes Evangeliums, und 
bed Sieges, womit Chriftus (und feine Heiligen durch 
Ihn) Sünde und Hölle überwunden haben. Sn der That 
ſtellt ich in den Feſttagen des. Herrn vor Allen ber Stifter: 
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des Reiches Gottes, der Menſchgewordene Sohn Gottes, der 
Gehaßte und am Kreuze Aufgehängte, den fie vernichtet zu haben 
wähnten, als Sieger über Bosheit und Tod dar. Ihm (dem 
vernichtet Geglaubten) iſt gegeben ale Macht im Himmel und 
‚auf Erben. In biefer über Himmel und Erbe ſich eriredenden 
Allgewalt fendet er die Boten der Buße, der Sünbenvergebung, 
ber Heiligung und unflerbligen Hoffnung aus; in ihr ſendet ˖ Er 
ben weltverflagenden und weltbefiegenden Geil; in ihr ſchuzt 
und leitet Er die Gemeinde der Heiligen, die Er geftiftet, und 
erwedi Männer und Frauen, mächtig in Wort und That. -— 
Boll des Geiftes geben unfubierte Leute in alle Welt aus, und 
prebigen bie Lehre von dem lebendigen Gott und feinem gnabe- 
vollen Rathfchluffe in Chriſto, und Gelehrte und Weife der Welt 
vermögen nichts wider fie. Mit der Welt halten fie es nicht, 
yon der Welt hoffen und fürchten fie nichts. Der Herr ift ihr 
Leben, Sterben ihr Gewinn, und die ewige Seligfeit ihre freu⸗ 
Dige Hoffnung. Und fiebe, Taufende fallen ihnen gläubig zu, 
und werben, gleich ihnen, des bi. Geiftes voll, reich an Glauben 
Liebe und heiligen Werden. Zwar Satan und feine Rotte er- 
heben fig wider fie, Welt und Fleiſch verfuchen ihre Macht an 
ihnen, aber weber Hohes noch Niederes, weder Tod noch Hölle 
‚vermögen fie zu ſcheiden von ber Liebe und Treue gegen ben 
Bater in Chriſto. Vielleicht das Leben können fie ihnen ent- 
reißen, aber nicht die Wahrheit, in ber fie, und für bie fie leben 
und fierben. Ihr Andenfen lebt in den ihrem Gebächtniffe ge- 
wibmeten Tagen. — Und fo find dieſe Tage, wie gefagt, bie 
thatfächliche Hinftellung der Kraft und des Sieges, welder 
in Chriſto ift und feinem Werfe. Altjährlih erblüht der ftrah- 
lende Blumenfranz, welcher den Weltbefieger und Weltheiliger 
umgiebt, ber Kranz der bi. Apoſtel, Evangeliſten, Märtyrer, 
Bekenner, Briefter und Layen, Jungfrauen und Wittwen u.f. w., 
und es if Fein Alter, Fein Gefchlecht, fein Stand, welcher: nicht 


feine Blumen brächte zur gefesten Jahreszeit für ben glorreichen 
Kranz. - M 

Wenn nun dem fo ift, und bie Fefltage bes. Jahres nichts 
anderes find, ald was ich fo eben gefagt habe, Wer fann ober 
wird gegen die Einfegung berfelben etwas erinnern, oder ihrer 
Feier ſich entziehen? — Umgefehrt iſt das Feſtjahr der Kirche 
nichts anderes, als das Chriſtentum felbft, in das Leben der 
Kirche eingegangen, und in dem Leben berfelben ausgeprägt. 


Zweites Kirchengebnt. 
Du ſollſt an Sonn- und Zefttagen bie HI. Meffe mit gebüß- 
render Andacht anhören. 

Chriſtus wi in der bi. Meffe, wie wir oben gefehen has 
ben, für und für in Mitte ber Gläubigen wohnen, fie als 
feine geliebten und in Liebe vereinten Kinder um fi fammeln, 
das große Factum feiner Menfchwerbung, feines Lebens Lei- 
bens Sterbens und Wiederlebens fortführen, und alle Ent- 
fündigungs- Heiligungs⸗ und Tröflungsgnabe, bie in Ihm iſt, 
austheilen. Es entfteht hiernach die Frage, wie oft follen und 
werben die Gläubigen da zu Ihm kommen b. 5. der Meſſefeier 
anwohnen? — Ich denke, das werde, foweit es bie äußeren 
Berhältniffe geftatten, von ihrer Liebe abhängen, und fie wer- 
den befto öfter und frömmer fich einfinden, je wahrer und in- 
niger fie Tieben. In der That finden wir, dag von Anfang 
an, und zu allen Zeiten Viele täglich, Andere wochentlich 
breimal bei der bi. Feier erfchienen, Alle aber, (wie aus der 
ertten Apologie des bi. Märtyrers Juſtinus erhellet) derfelben 
unfehlbar an den Sonn⸗ und Fefttagen anwohnten.. . 

Wie nun aber, wenn bie Lanigfeit überhanbnahm, und 
Manche fih auch nicht einmal. an ben Sonn» und Feſttagen 
einfanden? — Der Sonntag und bie Feſttage find ausdrucklich 
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won Gott dazu verorbnet, daß ber Menfch eine feftgefeste Zeit 
babe, feine Seele von der Erde, ihren Gefchäften und Sorgen 
frei zu machen, und zu ihrem Schöpfer und Vater zu erheben. 
Sie find Rubeftationen, und Anhaltspunkte, daß der Geift nicht 
unaufgehalten und fonder Raſt in die Welt und ihre Güter 
verſinke. Wie. nun, wenn ein Gläubiger auch nicht einmel an 
diefen Tagen zu feinem Herrn und Heiland käme, und füch, 
vereint mit feinen Mitgläubigen, bei dem heiligften Tifche um 
Ihn fammelte? Wäre das eine Bethätigung des Glaubens 
an Ehriftus, den Gegenwärtigen, den für uns fih Opfernden, 
den Gnade und Unfterblichfeit Spendenden? Wäre das eine 
Bethätigung der Liebe zu Chriflus, den die Arme zu ung Aus- 
breitenden, den Gefreuzigten und Geftorbenen? Wäre das 
eine Bethätigung der Hoffnung auf Chriſtus den Auferfande- 
nen, den Erweder und Richter der Todten? Oder wäre es 
eine Bethätigung der Liebe zu den Brüdern, den Vereinigten 
vor dem Einen Bater, in dem Einen Herrn, für den Einen 
Pilgerberuf, und für das Eine ewige. felige Erbe? — Nein! 
in dem, welcher an den hiefür angefezten Tagen ber bi. Mefle 
und der Berfammlung der Gläubigen, die um ihren Gott und 
Heiland verfammelt find, aus Lauigfeit nicht anwohnt, in dem 
ift Glaube Liebe Hoffnung und fittlihe Lebensfrifche entweder 
nie erwacht, ober wieder erlofchen, oder im vollen Hinfterben. 

Und nun follten die verorbneten Hirten der Kirche, Die von 
Chriſtus beſtellten Wahrer und Pfleger bi. Gefinnung und 
Sitte die Pflicht, die jeder Gläubige unbeftreitbar bat, die 
Pflicht nemlich an den der Seele zu widmenden Tagen bei dem 
Mahle des Herrn zu erfcheinen, nicht förmlich ausfpre- 
hen? Sollten fie die Erfüllung diefer Pflicht nicht ald eine 
fehwere Gewiffenspflicht fordern, und nicht die Unterlaflung 
berfelben als eine grobe Pflichtverlegung bezeichnen? — Für: 
wahr, nichts kann gerechtfertigter erfcheinen, als das Gebot: 
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welcher in einem fo langen Lebensabfchnitte, als ein Jahr ifl, 
aueh nicht einmal zu Gott fommen, Rechnung ablegen, um 
Bergebung bitten, in das verlorne Kindfchaftsverhältnig wieder 
eintreten, die entilandenen Trübungen dieſes Verhältniſſes be= 
feitigen, und feine Bahn mit geändertem oder neugefräftigtem 


Sinne fortfegen wollte? — Das Gebot der alljährlich wenigft 


einmaligen Beicht ift der periodiſche Mahnruf der Kirche an 
die Gefallenen, Teichtfertig Dahinlebenden, Lauen und Lahmen, 
an die Angefochtenen Wanfenden und Sinfenden, an die Müs 
der und Satten, fich zu erheben. Ja diefes Gebot iſt mehr 
noch als ein periobifher Mahnruf; es ift eine alljährliche 


dringende äußere Aufforderung, und eine Art Nöthigung, fh 


geiftig zufammen zu nehmen, feinen Seelenzuftand und fein 
Seelenheil zum Gegenftand des Nachdenkens zu ‚machen, und 
vor Gott und an Gottes Statt vor dem Priefler mit feinem 
Schuldbekenntniſſe zu erſcheinen. — Wie? Und dieſes follte 
etwas Ungehöriges feyn? Und es follten Die, welchen es aufs 
gettagen ift, die Bölfer zum Gehorfam gegen das Gebot Got 
tes anzubalten, zufehen dürfen, wie Sünde und fittliche Indo⸗ 
Yenz, wie Berfuchung und Ball, wie Leichtfinn und Thorbeit 
berrfchen und allzeit allgemeiner und verberblicher herrſchen, 
ohne daß fie zur Buße und geifligen Sammlung auffordern, fa 
nöthigen müßten? — Wer dem Kirchengebote nicht Folge 
leiften, zu Gott nicht geben, und feine Rechtfertigung nicht 
ſuchen will, kann es immerhin unterlaffen: er ift frei. Aber 
bann fage er nicht, bag er noch ein lebendiges Glied an 
bem Leibe Chrifti, und dag ihm Gott und das Gute noch ir- 
gend am Herzen gelegen fey. Die Nichtbeachtung des Kirchens 
gebotes richtet über ihn: er ift draußen und tobt, gerabe fo, 


wie bie Kirche tobt wäre, wenn fie das fragliche Gebot nicht 


hätte, und Jeden ungemahnt und unaufgehalten feines Weges 
ziehen liege. | 
DHirſcher, Erörterungen ıc. IL . 13 
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Wer find and bie, Denen biefes Gebot ein Anſtoß? Ge 
find anerkannt Die, welche ſich in ihrem weltlichen Leben nicht 
gerne gemahnt und aufgehalten fehen, welche mit ruft und 
Entfchledenheit eine geiftige Umwandlung mit ſich vorzumehmen 
weder Muth noch Luſt in fih fpüren, am wenigften aber etwas 
von jener demuthsvollen Serbfiverläugnung haben, welde zu 
einer Beicht vor dem Priefter erforbertih if. Es find ale 
eden die, um deren Willen das Gebot vorzugsweiſe gegeben 
worben, und bie durch daſſelbe zu einem Einblick in ſich ſelbſt, 
und zu einer Lebensernenung gebrängt werben follen, zu ber 

fie aus fich ferbft nimmermehr fommen würben. 





Der zweite Theil des in Rede ſtehenden Gebotes fordert 
ben alljährlih öflerliden Communiond- Empfang. — 
Dliden wir auf das zurüd, was wir über das heiligfte Sacra⸗ 
ment bes Altars gefagt haben, fo fehen wir, bag bie bi. Eom- 
munion eine Gemeinſchaft ift der Släubigen mit Chriſtus und 
alter Gnade Ehrifi, und eine Gemeinfchaft der Glaͤubigen in 
Liebe unter einander. Es haben daher urfpränglich Alte, welche 
am der Feier des hl. Abendmahles Theil nahmen, auch an bem 
Genuſſe defielben, und darin an ber Gemeinfchaft Chriſti mb 
feiner Kirche Theil genommen, Das gefchah (wie bereits oben 
bemerkt worden) vielfach täglich, wenigfiend aber an Den Sonn⸗ 
und Feſttagen. In der Folge jedoch fanden ſich Biele, welde 
ſelbſt au dieſen Tagen, obwohl fie der Abenbmahlsfeier bei⸗ 
wohnten, nicht hinzugiengen. Manche unterliegen es im Be⸗ 
wußtfeyn ihrer Sundhaftigkeit, Manche zurürgehalten son Bi. 
Ehrfurcht, Andere gelähmt von Kaltfinn und Lauigkeit. Ja es 
kam zulest fo weit, daß bie BI. Communion kirchengeſetzlich 
vorgefhrieben werben mußte, und zuerſt auf einen jaͤhrlich 
breimaligen, endblih einmaligen Empfang (den öſterlichen) 
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feſtgeſezt wurde. — Was fagen wir nun hierzu? Hätten ji 
die erfien Ehriften, welche mit Begeifterung das Brod brachen, 
und baffelde in HI. Liebe und Freude gemeinfem genoſſen, es 
ie als möglich gedacht, daß Zeiten kommen würden, wo "man 
‚den hl. Genuß (diefe höchſte Gnade) geſeglich vorſchreiben, fa 
wo man zufrieben feyn müffe, wenn berfelbe jährlich auch nur 
einmal flattfinde? — Und falls Jemand ſelbſt auch nur 
Einmal jährlich hinzugugehen fih weigerte, wäre es möglich, 
daß folcher Menſch an Jeſus Chriſtus ald ben Menſchgewor⸗ 
denen Sohn Gottes, daß er an feinen Erloͤſungstod, an feine 
Auferſtehung ‚an feinen hl. Geiſt, und daran, daß Er unter 
und wohne, und fih und alle Gnabe und Kraft feines Werkes 
unter ben Geftalten von Brod und Wein und mitiheilen wolle, 
glaube? Wäre ed mit Einem Worte möglich, daß ſolcher Menfch 
ein Chrift, ein Glied des Leibes Chriſti, ein Gläubiger, und 
nicht vielmehr ein in bie Welt und ihre Luft VBerfunfener, unb 
altes höheren Lebensrichtung Entfremdeter ſey? — Es iſt daher 
Kar, bag ein jährlich einmaliger Communions⸗Empfang das 
Wenigfte fey, was die Kirche yon dem forbern mäffe, welcher 
noch in ihrer Gemeinſchaft fiehen ſoll. 

Zwar läßt fih, wenn auch der Außerlihe Empfang bed 
hl. Sacramentes, doch gewiß nicht die geiftige Gemeinſchaft 
ber Seele mit Ehriftus und ben Brüdern befeblen; und in 
fofern möchte das Gebot der Kirche als nuglos erſcheinen. 
Aber das kann und muß doch die Kirche in ihrem Selbfiges 
fühle, und im Intereſſe ihrer Selbſterhaltung ausſprechen, bag 
der nicht mehr zu ihrem Leibe gehöre, welcher in Jahr und 
Tag an Chriftus nnd feinem Leib und Blute einen Antbeil auch 
nit einmal geſucht oder genommen hat. Wollte bie Kirche 
fhweigen , und ſolchen Menfchen unbefümmert feines Weges 
gehen Yaffen, fo hätte fie alles Selbſtbewußtſeyn verloren, ihre 


Glieder brauchten Fein Lebenszeichen mehr zu geben, und fie 
13* 


ſelbſt wäre eine Gemeinde nicht der kebenden, ſondern der 
Todten. 

Und allerdings kann die Kirche ben facramentlichen Genug 
verlangen, die geiftige Würbigfeit aber nicht geben. Dennoch 
bat ihr Gebot in Beziehung felbft auf einen geifligen Genug 
großen Werth. Daſſelbe reißt nemlich den Erfiorbenen-aus dem 
fittlichen Schlafe, dem er fih wilfährig überlaffen möchte; 
heraus, und fagt ihm: „Du bift in Jahresfrift nicht zum Herrn 
und feinem Mable gekommen, du biſt todt. Erhebe dich; oder 
du ſprichſt thatſächlich deine Losſagung von Chriſtus 
und feiner Kirche aus.” — Wie? Iſt dieſes ernſte Mahn⸗ 
wort nicht für Tauſende und abermal Tauſende eine gnaden⸗ 
volle Erweckung aus dem Todesſchlafe? Spricht daſſelbe nicht 
waͤhrend der ganzen öſterlichen Zeit mahnend, ja drängend an 
das Gewiſſen der Kalten und Lauen? — Und wenn nun Tau⸗ 
ſende dem Mahnruf der Kirche nachgeben, und ſich zum Em⸗ 
pfang der hl. Saeramente erheben, werben fie es thun bloß 
äußerlich und ohne Bußgeiſt und ſittlichen Ernſt? Wahrlich 
bie Wenigſten werben ſich zu dieſer verächtlichen und ſacrile⸗ 
giſchen Heuchelei erniedrigen: die große Mehrzahl wird, was 
ſte thut, im Geiſte der Wahrheit, d. i. in aufrichtig bußfertiger 
Geſinnung thun: ſie wird aus der Noth eine Tugend machen. 
Ja noch mehr: Mancher, in zweifelhafter und zweideutiger 
Geſinnung zu dem Beichtvater gekommen, wird von dieſem 
hinweggehen mit bußfertigem Herzen und edlen Vorfägen; und 
wird am hi. Tifche erfcheinen mit liebender Seele, und neu⸗ 
gefhaffenem Gemüthe. Und was auch weiterhin gefchehe: es 
war jedenfalls ein Aufbalt auf dem Sündenmwege, und war ein 
fittliches Zufichlommen ; wäre aber ohne das in Rede flehende 
Kirchengebot nie eingetreten. 
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Das Kirchengebot ſetzt den Empfang der Hl. Communios 
auf die Öfterliche Zeit an. Gewiß mit Recht. Denn eine 
Zeit muß nun einmal beftimmt werben; und welche Zeit wäre 
paſſender, als die, wo das Gedächtniß "erneut wird ber Hingabe 
des Leibes und Blutes bed Herrn für und, und wo die Stif⸗ 
tung des Mahles gefeiert wird, darin biefe Hingabe ihre Ver- 
ewigung hat; und wo durch mehrwochentliche Übungen -in Ent 
Tagung, in ſtillem Betrachten und Beten bie Seele gereinigt und 
ubereitet worden ift, oder doch zubereitet und geheifigt ſeyn 
kann und pt 


. 





Viertes Kirchengebot. 
Du ſollſt die vorgeſchriebenen Faſten halten. 


Faſten heißt: entweder der Nahrung ſich gänzlich enthalten, 
oder ſich darin merklichen Abbruch thun. Der Abbruch kann 
darin geſchehen, daß man das, was dem Gaumen das Ange— 
nebmere wäre, 3. B. Sleifchipeifen, nicht genießt, ober bag man 
weniger, ald man möchte, zu fih nimmt; oder auch dag man 
beides zugleich thut. “ 

Die erfte Trage, die fih aufdringt, iſt: Wie mag der Menfh _ 
überhaupt zum Faften Tommen? — Es giebt fih das zum 
Theil von ſelbſt. Wenn immer der Menſch in großen Schmerz 
verſenkt iſt, hat er nicht Luft an Speife und Trank. So nicht, 
wenn er einen großen Berluft erlitten hat; fo nicht, wenn ihn 
Furcht und Kummer brüdt; fo nicht, wenn ihn Reueſchmerz 
über feine Sünden quält u. ſ. w. Da legt fi ihm das Faſten 
son ſelbſt nahe.) 

Edle Menſchen haben ſogar Schmerz, und faſten über gro⸗ 
Bes, namentlich ſittliches Übel und Unglück, welches Andern 


1) Vergl. David, Saulus x. 


wiperfahren iR oder wiberfährt. So die erſten Chriſten über 
die Verblendung ber Juden, bie ihren Hellanb verworfen, über 
Die Martern und deu Tob, welchen ihr Erloſer erduldet, über 
De Sünde der Welt, welche dieſen Sobnungetod gefordert 
Bat u. ſ. w. 

Vielfach aber faſtet der Menſch aus freien Stücken, 
weil er es feiner geiſtigen Pflege und Vervollklommnung fo fir 
zutraͤglich erachtet. Er mil 3.8. Geift und Hera betrachtend 
mb liebend zu Gott erheben, und zieht fie darum faſtend von 
jeder aus dem Magen fommenden Trübung und Gebrüdtheit 
zurüd. Oder er will fi in der Stärkung ber Willensfraft 
üben, und beherrfcht daher das Verlangen des Gaumes als 
eines der heftigften Triebe. 

Kommt nun der Menſch auf bie eine oder andere ber an⸗ 
gegebenen Weifen zum Faſten, was iſt dagegen einzuwenden? 
Umgekehrt, je ebler die Seelenſtimmung iſt, aus welcher bad 
Faſten fließt, oder je heiliger der Zweck, um deſſen willen das⸗ 
ſelbe unternommen wird, deſto achtungewurdiger muß es uns 
erſcheinen. 

Wohl! Aber hieraus folgt nur, dag man es jebem Ein⸗ 
zelen überlaffen müffe, ob ihn feine. Seelenftimmung zum 
Faſten treibe, ober ob er biefe Ast von Übung für feine 
geiftige Erhebung und Willensftärfung förderlich finde, Höch⸗ 
ſtens, fiheint es, könne man ihm das Faften als eine heilſame 
Züchtigung des Zleifches, und wirkfame Übung in der Selbfl- 
beherrfchung vor Augen ftellen und empfehlen. Wie kommt bie 
katholiſche Kirche dazu, das Fakten zu gebieten, und dafür 
befiimmte Zeiten und Tage anzufegen ? ' 

Mit dem Anfegen beflimmier Zeiten und Tage Bat es, 
wenn es überhaupt angeht, ein Faſtengebot zu geben, feine 
guten Wege. Denn was follte dad Gebot, wenn nicht zugleich 
ferbeftimmt würde, wann baffelbe son den Gläubigen zu er- 


füllen fey? — Was allgemein gefchehen foll, muß auch allges 
mein und gemelnfam, folglich an beflimenien Tagen, und yu 
beſtinunten Zeiten gefchehen. 

Aber womit will man ein Faſtengebot überhaupt recht⸗ 
fertigen? — Ich antworte: Es geht durch die geſammte Kirche 
ein großes gemeinſames Schuldbewußtſeyn, und ein Reueſchmerz 
über bie Sünde. Soll dieſes öffentliche Bewußtſe yn und 
dieſer gemeinſame Schmerz keinen oͤffentlichen und gemein. 
ſamen Ausdruck haben? — Nicht genug: es geht durch bie 
Kirche mit dem allgemeinen Schuldbewußtſeyn das niederbru⸗ 
gende Gefühl, über den heißgeliebten Sohn die Todesſchmerzen, 
welche Er erbulden mußte, gebracht zu haben. SoH dieſes all« 
gemeine nieberbeugende Gefühl fih nicht oͤffentlich ausfprechen 7 
— Noch mehr: Es geht durch die Kirche das belle Bewußtſeyn, 
ein großes Inſtitut der Selbfiverläugnung, und der 
Entwidelung zur fittlihen Freih eit zu feyn. Sol dieſes 
Inſtitut Feine feſtbeſtimmten Übungen in ber Entfagung, und 
feine methobifche Einführung in biefelbe haben? Der Kampf 
ift ein gemeinfamer, fo wird auch das Belenntnig feiner Roth⸗ 
wendigfeit, und die Ausräftung auf benfelben gemeinfam ſeyn 
müſſen? — Wenn daher die Kirche fih in ihrem Schuld» 
bewußtfepn,. in ihrem Reueſchmerz, und ihrer chriflichen Todes⸗ 
trauer nad einem ſpecifiſchen Ausdrude umfieht, und wenn ſich 
ihr das öffentliche Faſten als folchen nahe legt, "wie follte fie 
nicht fagen.bürfen: Wir wollen Tage ber Sündentrauer halten, 
und Tage des Schmerzes um unfern Herrn, den wir durch 
unjere Miffethaten gesöbtet, und wollen unferer Trauer in Bug 
und Faſten einen Öffentlichen Ausprud geben? Gewiß, je auf- 
richtiger das Schulbgefühl und ber Schmerz, defto herzlicher wird 
bie Zuftimmung fänmtlicher Gläubigen hierzu ſeyn. — Und 
wenn die Kirche als Anftalt des Kampfes wider Welt und Fleiſch 
fagt:- Wir müflen das Fieiſch und feine Gelüfte zurüdhtellen, 
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und wollen in den Entfagungen des Gaumens die Freiheit bes 
Geiftes üben und fleghaft machen, Wer wird biefem Worte 
widerforechen, und ſich den öffentlichen Übungen der Selbſt⸗ 
beherrſchung entziehen? Gewiß Niemand von Allen, welche fi 
als Glieder der freitenden Kirche fühlen, und den großen 
fittlicden Kampf als einen gemeinfamen betrachten und Tämpfen 
wollen. — So fpricht alfo die Kirche, indem fie Faften an- 
ordnet, nur ein natürliches, in allen ihren Tebendigen Glie⸗ 
dern vorhandenes Bebürfnig aus. Ihr Gebot ifk nichts von 
außenher Aufgedrungenes, fondern etwas vor allem Gebot 
Yängft fchon und von Anfang an in allen Iebendigen Gliebern 
der Kirche Vorhandenes. Das Gebot gab und giebt einer Sache, 
die yon Anfang dawar, und unter Chriflen alfezeit daſeyn wird, 
nur den Charakter der Öffentlichkeit, und Gemein- 
fhaftlihfeit. Eine bis dahin nicht erfannte Verpflichtung 
Yegt daffelbe nur denen auf, bie (innerlich ohne heilige Stim- 
mung und Strebung) von außenber an das, was fie follen, 
erinnert werden müflen. | 

Ob inzwiſchen das kirchliche Gebot ſolchen weltlich gefinnten 
Menſchen mit der Vorſchrift des Faſtens auch den Geiſt und 
das Weſen des Faſtens gebe, iſt freilich eine andere Frage. 
Und allerdings beſteht die unläugbare Thatſache, daß Tauſende 
ihr Faſten bloß in die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen ſetzen, 
und dabei ihrem Gaumen dennoch (ſey es durch feinbereitete 
ober nach Luft und Appetit genoflene Faftenfpeifen, oder burch 
geiftige Getränke) fröhnen. Eben fo befteht die unläugbare Thät- 
fadhe, daß abermal Taufende, indem fie dem Faſtengebote buch⸗ 
ſtäblich nachkommen, von dem Geifte beffelben, d. i. son einer 
hf. Seelentrauer, von einem ſtehenden Schufbgefühle, son einer 
ſchwunghaften Richtung des Gemüthes in Betrachtung und Ge⸗ 
bet; und einem lebendigen Streben nad) Wilfensftärte und Frei⸗ 
beit nichts willen. Deßgleichen beſteht es ald unläugbare That⸗ 
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fache, daß wiederum Taufende und Taufenbe, inbem fie bem 
Buchſtaben des Faftengebotes nachkommen, ganz und gar Feinen 
Begriff davon haben, wie das Faften mit dem gefammten 
fittlihen Leben zufammenhänge, und bag namentlidh alles 
Faften mit dem Gaumen werthlos fey ohne gleichzeitige 
Enthaltfamfeit von allem fündhaften Gelüften und 
Thun, — Obgleich nun aber das Gebot des Faſtens den Mil⸗ 
lionen weltlich gefinnter Menfchen den Geift des Faftens nicht 
geben kann, und viel Mißbrauch Mechanismus und Thorheit 
zulaffen muß, behält daſſelbe dennoch auch für dieſe Millionen 
feinen entfchiedenen Werth, Sch frage vor Allems Wenn eiw 
Gebot des Faftens nicht beftünde, wären dann bie Millionen, 
bie den Geift diefes Gebotes mißfennen und verunehren, weniger 
weltlich und Beifchlih? — Ich fage: Gerade umgelehrt. Ohne 
Gebot würden fie weltlich und fleifchlih feyn ohne von etwas 
Anderem zu hören und zu wiflen. Mit dem Gebote find fie 
zwar quch weltlich und fleifchlich, aber fie Fommen in bemfelben 
und in beffen allgemeiner Übung doch zu dem (dunkeln ober 
klaren) Bewußtfeye, daß man eben nicht Bloß für den Genug 
Dafey , dag Entfagung und Selbfiverläugnung mit zum Leben 
gehören, und daß,es wefentlich, feine Seele zu Buße und fitt« 
lichem Ernſte anzuhalten. Eben fo werben fie durch das Gebot 
ermahnt, wie wenig es ſich für die Menfchen fchide, den ſinn⸗ 
lichen Selüften zu dienen, während ihr Erlöfer verfpottet, ent 
bIögt, gegeißelt, mit Dornen gefrönt und gefreuziget ift, Daß 
fih das Auge vielmehr zu dem für und hingenpferten Sohne 
erheben, und daß das Herz barob der Welt und ihrer Luft fatt 
werben müffe, Ob denn der weltlich gefinnte Menfch auch welts 
Yich gefinnet fey; er Fann darum bie gedachte, in dem Faſten⸗ 
gebot Tiegende Aufforderung zu Buße und Lebensernſt nicht 
gänzlich überhören, und wird mit bem Eintritt und während 
der Dauer der feftgefezten Faſten vielfach (wenn andy ungern) 
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und wollen in den Entfagungen des Gaumens die Freiheit des 
Geiftes üben und fleghaft machen, Wer wird. biefem Worte 
widerfprechen, und ſich den öffentlichen Übungen der Selbft- 
beherrfhung entziehen? Gewiß Niemand von Allen, welche fich 
als Glieder der ftreitenden Kirche fühlen, und den großen 
fittlihen Kampf als einen gemeinfamen betrachten und fämpfen 
wollen. — So ſpricht alfo die Kirche, indem fie Faften an- 
ordnet, nur ein natürliches, in allen ihren Tebendigen Glie- 
dern vorhandenes Bedürfniß aus. Ihr Gebot ift nichts von 
außenher Aufgedrungenes, fondern etwas vor allem Gebot 
Yängft fchon und von Anfang an in allen Tebendigen Gliedern 
der Kirche Vorhandenes. Das Gebot gab und giebt einer Sache, 
die von Anfang dawar, und unter Chriſten allezeit bafeyn wird, 
nur den Charafter der Öffentlichkeit, und Gemein- 
fhaftlihfeit. Eine bis dahin nicht erfannte Berpflichtung 
legt Daffelbe nur denen auf, die (innerlich ohne heilige Stim- 
mung und Strebung) von außenher an das, was fie follen, 
erinnert werden möüffen. 

Ob inzwiſchen das Firchliche Gebot ſolchen weltlich gefinnten 
Menfhen mit der Vorſchrift des Faſtens auch den Geiſt und 
das Wefen des Faſtens gebe, ift freilich eine andere Frage. 
Und allerdings befteht die unläugbare Thatſache, daß Taufenbe 
ihre Faſten bloß in die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen ſetzen, 
und dabei ihrem Gaumen dennoch (fey es durch feinbereitete 
oder nach Luft und Appetit genoffene Faftenfpeifen, oder durch 
geiflige Getränfe) fröhnen. Eben fo befteht Die unläugbare That- 
fadhe, dag abermal Taufende, indem fie dem Faftengebote buch⸗ 
ſtäblich nachfommen, von dem Geifte beflelben, d. 1. von einer 
hf. Seelentrauer, von einem flebenden Schuldgefühle, son einer 
ſchwunghaften Richtung des Gemüthes in Betrachtung und Ge⸗ 
bet; und einem lebendigen Streben nach Willensflärfe und Frei⸗ 
heit nichts wiſſen. Deßgleichen beſteht es als unläugbare That⸗ 


Ya, eingedesk bes Wortes: Und wern ih meinen Leib her⸗ 
‚gäbe zum Verbrennen, hätte aber bie Liebe nicht, fo wäre ich 
nichts,” fügt fie ausdrücklich ale mitgehörig zum Faften has 
Gebet und Almofen bei. Das Gebet iſt Die Liebe in ber 
Richtung auf Gott, das Almoſen ift bie Liebe in ber Richtung 
auf ben Rächflen. Beides, das Gebet und Almoſen, machen bie 
Heiligung des Faſtens aus. Würdig und gottgefällig er: 
fgeint; nach der Lehre. aller Kirchenväter, befonders jenes Faſten, 
wobei man bad, was man ı faßend erfpart, den Dürftigen 
anatheilt. 





Fünftes Kirchengebot. 
Du ſollſt zu verbotenen Zeiten keine feierliche dodieit 
halten. 

Die verbotenen oder geſchloſſenen Zeiten ſind die Advents⸗ 
zeit und Faſtenzeit. Während dieſer Zeiten bereitet fi bie 
Geſanmntheit der Gläubigen auf bie Beier der Menichwerbung, 
bes Todes und ber Auferfiehung bes Sohnes Gotied. Ihr 
Geiſt beſchäftigt fich fonach mit den höchften Angelegenheiten 
bed Daſeyns — mit Sünde Crlöfung und Unſterblichkeit. 


Die sefchloffenen Zeiten find daher Zeiten ber Einkehr in fih 


ſelbſt, der Buße, des geifligen Ringens, überhaupt tiefen reli= 
gidfen Ernfles. Kann es nun dem Einzelen geflattet ſeyn, 
in den öffentlichen fitlihen Ernf, in die gemeinfame 
Stille und innere Zurüdgezogenheit das Schaufpiel 
rauſchender Luftigkeit zu mengen? — Selb wenn fein Verbot 
beftünde, würbe ber Einzele hoffentlich fo viel Achtung vor ber 
Allgemeinen vefigiöfen Stille und anbächtigen Zurückgezogenheit 
der Mitgläubigen haben, daß er während biefer Zeiten feine 
förenden, der Sinnlichkeit und finnlichen Ausgelaffenheit ver- 
fallenen Feſte begienge. Wenn die Kirche. daher ſolche Fefte 
(feierliche Hochzeiten) während des Moventes und der Faſten 


anterfagt, fo thut fie nichts anderes, als was fich von ſelbſt ver- 
fieben follte, und was fih auch, wenn man auf chriſtlichen Sinn 
und Ernft rechnen dürfte, überall van ſelbſt verfteher® würde. 

- Berboten find durch den Buchſtaben des Geſetzes mur bie 
feierlihen Hochzeiten. Aber dem Beifte bes Geſetzes find 
jedenfalls alle öffentlichen Tärmenden Luftbarfeiten, namentlich 
Zänze, auch wenn ſolche außer den Hochzeiten abgehalten wer⸗ 
ben, ‚zuwider. Beſonders auffallend fcheint Da und dort das 
Berbot und ber heil. Ernft der Kirche, welche während ber 
Adventszeit, d. h. bis zum Feſte ber Erfcheinung, Öffentliche 
laͤrmende Luftbarfeiten unterfagt, mißachtet zu werben an ben 
Borabenden bes bürgerlihen Neujahrs. Welches 
Schreien und Tanzen und Braufen bringt an mein Ohr! Iſt 
nicht gefchloffene Zeit? — Aber auch hiervon abgefehen, was 
bat fi denn begeben, fo da ſolche lärmende Luſtigkeit recht⸗ 
fertigt? Wie? Am VBorabende eined neuen Jahres, alfo nach 
Abflug eines fo. belangreichen Lebensabſchnittes, als ein Jahr 
it, weis man nichts anderes und befleres zu thun, als dem 
Schaumweine zuzuſprechen, und fpringend und tanzend von dem 
zu jcheiden, was das abgelaufene Jahr an Schmerz, an Freude, 
an Mahnung, an Sünde und Reue gebracht hat! — Wahrlich, 
man fann ſich einer fehmerzlichen Empfindung bei dem Anblide 
nicht erwehren. . 


Fünfundzwonzigite Erörterung. 
Bon dem heiligen Leben der Kirche. . 


1. Bon dem Glauben. 


Wir haben bisher von Jeſus Chriſtus, von all ſeinem Gnaden— 
Werke, und wie und dieſes Werk von ber Kirche für und für 
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zum Empfange datgeboten werde, gerebet. Allein was hälfe 
ans Jeſus Ehrifius, was nüßete und all feine Menſchwerdung, 
und alfe feine Wahrheit und Gnabe, wenn wir biefelbe, indem 
fie ung dargeboten wird, nicht aufnähmen? — So iſt es alfe 
nicht genug, daß wir von dem geredet haben, was ‚Gott in 
Jeſu Chriſto jenem geliebten Sohne für uns gethan hat und 
noch fortwährend thut, wir müflen auch‘ von dem reden, was 
binwieberum wir zu thun, d. h. wie wir die Erlöfung Heifigung- 
und Tröftung, die vom Bater herab in Jeſu Chriſto iſt, zu 
ergreifen haben. Wohlan denn, wie und wodurch nehmen wir 
die reihe vom Bater herab uns in Chriſto Dargehotene Wahr⸗ 
heit und Gnade auf? — Wir thun esvor Allem im. Glauben, 
und bur ben Glauben, d. h. dadurch, daß wir Alles, was 
und durch bie Hand der Kirche in Jeſus Chriftus an Wahrheit, 
an Erlöfung, an Heiligung und Friede bargereicht ift, als 
ausgegangen vom Väter, fonach als ewig wahr befen- 
nen, als ewig wahr innerlich anfaffen, und vor Der Seele 
gegenwärtig halten. Betrachen wir das näher! | 

a. Wir wanbelten in Finfternig und Thorheit. Unfer 
Geiſt (gleichwiel ob bewußt oder unbewußt) feufzte aus der tie> 
fen Nacht empor nah Licht. Da gab uns der Vater Licht 
in feinem Sohne. Wir haben hiervon früher "gehandelt. 
Hat nun der Vater in feinem Sohne zu uns geredet, als zu 
feinen Kindern, und ift fein Licht zu uns gebrungen in das 
Bangen der Nächte, die und umzogen, was wird das Erfte 
ſeyn, worin wir ihm entgegenfommen müſſen? Unftreitig bie- 
ſes, dag wir fein Wort aufnehmen, und zwar e8 aufnehmen 
als fein Wort, d.h. ald ewige Wahrheit; und es aufneh- 
men als Kinder, folglih mit harmlofer Kindlichkeit; und 
es aufnehmen als Umnachtete und Bangende, folglich mit 
Sehnſucht und Freudigfei, 

Der Glaube iſt alfo die Aufnahme des Wortes Jeſu Chriſti 


als des Wortes vom Bater, fonach ein unbezweifeltes 
Fürwabhrhalten. Aber der Glaube if die Aufnahme bes 
Wortes Chriſti ald bed Worted vom Bater zugleich mit ber 
Willigkeit und Vollberuhigung eines Kindes, unb mit 
der Sehnfuht und Freudigkeit -eined dem Lichte wieder⸗ 
‚gegebenen Blinden. Er ift Die Aufnahme bes Wortes Chriſti 
mit des Sehnfucht und Zreubigfeit des Blinden. Wer nach 
dem Worte der Wahrheit kein Verlangen und Schnen bat, 
der nimmt es vielleicht hin, aber er nimmt es bin ohne Des 
gierde und Freudigkeitz er nimmi es bin, wie mean eine 
Nachricht oder eine Lehre hinnimmt, bei welcher man nicht 
betheiligt iſt: die Hinnahme iſt ohne Ernſt und ohne Herz. — 
Und der Glaube an das göttliche Offenbarungswort muß ſeyn 
der Glaube ber Kinder, Wer Feine Kindlichkeit und feine 
Kindeswilligkeit hat, der wi nicht das Offenbarungswort mit 
treuberzigem Entgegenkommen aufnehmen, fonbern will zur 
Annahme deffelben gezwungen ſeyn; er ſucht nach allerlei 
Bedenken Zweifel und Einreden, und ſezt fi) gegen ben offen 
barenden Gott in ein Verhaͤltniß, wie gegen einen Fremdling, 
vor bem man auf alle Weife, um nicht etwa hintesgangen zu 
werben, auf der Hut ift, und bem man nur vertrauen will, went 
er alle möglichen Bebenfen des Mißtrauens volllommen befiegt 
babe. Aber was iR das für ein Glaube! — Wer, völlig une 
Einblich, wur glauben will, wenn er (wie Thomas) mit den 
Händen greift, wo bleibt bei dem bie Hingebung ? das Ent⸗ 
gegenfommen? — Da if flatt eines Enigegenfommens, ein 
inneres Widerſtreben gegen bie Wahrheit; denn erſt, wenn jebe 
Ausflucht und jeder Einwurf unmöglich geworben, will man 
glauben, d. 5. man will nicht glauben, fondern nur dem 
Zwang der Beweife weichen. Aber ich wiederhole: was ift 
das für ein Glauben! — Ja, wo ift bei ſolchem Zuſtande eine 
Religion, d. i. eine Bereinigung mit Gott in einem freien 


und kindlichen Aufnehmen Gottes? — Un eben fo: 
Wenn man ohne Lebensernſt, ohne Fragen und Ringen nach 
Wahrheit, herzlos und flach, die höchften und thenerften Offen⸗ 
barungsweahrheiten Iernt und hinnimmt, wie man eine alte Ges 
ſchichte, oder einen Artikel aus der Geographie lernt und als 
wahr hinnimmt, was if das für ein Glauben! Wo ift in ihm 
eine Religion, d. i. ein Entgegenfommen von Seite bes 
Menfchen, und eine lebendige Erfaffung Gottes und feines 
Wortes dur die Menfchen?! 

Arlſo bie zwei Stüde find an bem Glauben, ,‚ wenn er Relis 
gion, d. h. wenn er ein Ergreifen des Vaters, unb ber Wahr⸗ 
beit som Vater in Chriſto ſeyn fol, weſentlich: daß er ans 
der Kindlichkeit, und daß er aus der Sehnſucht komme, 
Wir müſſen das Wort Gottes als Gotteswort annehmen mit 
der Einfalt und Wilfigfeit eines Nathanael, und mit ber 
Freudigkeit eines aus tieffliem Schwanfen und Meinen zur Ges 
wißpeit gebrachten Thomas. 

b. Wir haben früher weiter gefagt, der Menſch fehne ſich 
was dem Zuftande ber Schuld in den Zuftand ber Berföhnung, 
und aus dem Zuftande des innern fittlihen Berderbniffes 
in den Zuftand der Heiligung. Nun hat Gott den Menfchen 
in feinem eingebornen Sohne mit fich verföhnt, und den Geiſt 
der Heifigung in fein Herz ausgegoflen. Was muß und wird 
der Menfh nun, fofern er Gott ergreift, abermal vor 
Allem tbun? — Auch hier iſt die Antwort: Er wirb glauben, 
d. h. er wird die Serföhnung und Heikigung in Sefu Chriſto 
als etwas Wahres und Gewiſſes aufnehmen. Aber nicht genug: 
er wird es thun mit dem Reuefhmerz, mitber hl. Furcht, 
mit ber Hoffnung, mit der Zuverfiht, mit bein Trofte, mit 
der Freudigfeit und Dankbarkeit der zu ben Füßen Jeſu weis 
nenden und son ihm Begnadigten Sünderin. Faſſen wir den 
Seelenzuftand diefer Frau in dem Momente auf, da fie fich zu 


Jeſus hinzugehen entfchließt, und ba fie mit Thränen feine Füße 
benest. Jeſus war ihr ald Vergeber und Sünderfreund er- 
ſchienen. Sie faßt Ihn als ſolchen. Run, diefe Feſtnahme 
feines Erbarmens, dieſe Einwurzelung in die Gewißheit feiner 
Bergebung und Huld, diefes Ergreifen feiner Vergebungs⸗ 
gnade — das iſt der Glaube. Und jebe Menfchenfeele, die 
im Glauben Iebt, gleicht der ihrigen. 

Ah, daß wir ja das herzloſe Befenntnig, Jeſus fey für 
unfere Sünden am Kreuze geftorben, nicht für jenen Glauben 
anfehen, ber wahrhaft Glaube ift, d. h. ben Verfühnungstod des 
Heren ald Wahrheit in Die Seele herein ergreift. Solches 
todte Bekenntniß iſt nicht Glaube und nicht Religion; es 
hindet nicht an Gott, und einiget nicht mit Ihm. 

c. Wir haben früher ferner geſagt: der Menſch ſehne ſich 
aus dem Zuſtand der ſittlichen Verderbniß und Ohnmacht 
heraus nach dem Zuſtand der Heiligung, der hl. Kraft und der 
ſieghaften HI. TIhätigfeit. Wenn nun Gott dieſes Ringen an⸗ 
fießt, und dem Menfchen durch feinen geliebten Sohn im hl. 
Geifte die Heiligung, und bie allausreichende Kraft zum Guten 
fhenft, was wird auch von biefer Seite das Erfte feyn, was 
ber Menſch Gott feinem Stärker entgegenbringt? Das erſte 
wird abermal der Glaube feyn, d.i. bie fefle Gewißheit des 
Menſchen, dag er zum Kinde Gottes neu gefchaffen fey, und 
daß er in Feiner Lebenslage über Vermögen verfucht werbe. 
Aber da ift wieber ein. großer Unterſchied zwifchen Glaube und 
Glaube. Sp 3.2. glaubten die Jünger auch, und vertrieben 
Dämonen; als ihnen aber ein Befeffener der fchauderhafteſten 
Art yorgeführtwurbe, ſchwankten fie, und verzweifelten an ber 
ihnen ‚gegebenen Gotteskraft. Das ift Kleinglaube. Andere 
befigen auch nicht einmal fo viel lebendigen Glauben, daß er 
nur bem Kleinglauben der Jünger an bie Seite geftellt wer- 
ben bürfte. Zwar lehren und befennen fie, daß ber Menſch 


nicht über Vermögen verfucht werbe, aber bei dem erften Leis 
den, bei bem erſten fünbbaften Andrang fühlen fie ſich muthlos 
md verzagt. Der wahre Glaube ift ber Glaube des Apoſtels 
Petrus, welcher mit einer burhdringenden Zuverficht zu 
dem Lahmen ſpricht: „Im Namen Jeſu flehe auf!” Und if 
ber Glaube des HI. Paulus, welcher an die Römer fchreibt: 
„Bas Fan uns fcheibeh von der Liebe Chriſti? Trübfal? oder 
Angſt? ober Verfolgung? oder Hunger? oder Blöße? oder 
Gefahr? oder Schwert? — Ih bin gewiß, weder Tod noch 
eben, weber Engel noch Mächte, noch Gewalten, weber. Ge⸗ 
genwart noch Zukunft, noch Stärke, weder Höhe noch Tiefe, 
noch irgend ein ‘anderes Gefchöpf wird im Stande feyn, und 
yon der Liebe Gottes zu trennen, die da if in Ehrifto Jeſu, 
unferm Herrn.” 7) 

d. Wir Haben endlih früher ng“ weiter geſagt: ber 
Menfch feufze in taufendfachem Leidensftand empor, und fehne 
fih nad Erlöfung von Noth und Tod. Wenn nun Gott auch 
dieſe Mühſeligkeit des Gefchlechtes erbarmend anfteht, und 
bemfelben in feinem geliebten Sohne einen Heiland und Tröfter 
fendet, was wird ber Menfch feinerfeits thun, wie wird er 
den Heiland aufnehmen? Was ift auch hier wieder das Erſte? 
Er wird glauben, d.h. er wird ben Sohn wirklich als ben 
yon Gott gekommenen Heiland, als ben Retter aus Roth und 
Tod anerfennen, — Aber eine unbeflimmte und lahme Anerfennt- 
niß ift abermal nicht genug. Er muß und wirb Ihn anerfen- 
nen mit jener durchdringenden Gewißheit, und jener unbe- 
grenzten Zuverfiht und Muthigfeit, womit jene Glaubenden 
im hl. Evangelium, welche Ihn um Heilung anriefen, erfüllt 
waren, Siehe, diefe hatten wahrhaft Glauben. Sie zagten 
bei den verzweifeltften Krankheits- und Leivenszuftänden nicht 


1) Apg. 3, 6. — Rom. 8, 35. . 
Hirfiger, Erörterungen ic, II. 14 
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ob dem durchdringenden Feſtnehmen und Feſthalten der in Jeſus 
wirffamen allmächtigen Helferfraft und Helferliebe. Dieſes all- 
vergeffende, und nur an ber allmächtigen Helferfraft und Helfer- 
fiebe Jeſu feſthaltende umklammernde Vertrauen iſt ver Glaube, 
Das meint der Herr mit diefem Namen, wenn Er fagt: „Gehe 
hin, bein Glaube hat dir geholfen.” — Daß wir alfo ja 
nicht ein kaltes Zugeftändnig, dag Gott in Jeſu Chriſto unfer 
Helfer jey, Glauben nennen. Das ift nicht der Ehriftenglaube 
d. h. es ift fein lebendiges Aufnehmen Chriſti ald des Heilan⸗ 
des der Welt; das einigt nicht mit Gott und Chriſtus, denn 
ed umflammert Ihn nicht, und ift Feine Ermwiderung auf 
die Unendlichfeit ber Helfergnabe, die fich uns genahet hat. 

Faſſen wir das bisher Gefagte zufammen, fo leuchtet ein: 
der Glaube, welder ein Entgegenfommen des Menſchen unb 
ein Ergreifen des göttlichen in Jeſu Chriſto erfchienenen Er- 
barmens ift, ift etwas dieſem Erbarmen und deſſen Größe nach 
Kräften Entſprechendes. Er ift ein Ergreifen der und in 
Chriſto genahten erleuchten den, entfünbigenden, beili- 
genden, ftärfenden und tröftenden Gottesgnade; und ift 
ein Ergreifen derſelben mit dem Lichtdurſte der Blinden, 
ber Fragenden und Zmeifelnden, mit ber Sehnſucht 
und Beruhigung der Geängfligten und Begnabigten, mit 
dem Muth und der Zuverſicht der mit ber Kraft Gottes Ge⸗ 
waffneten, und mit dem Andringen und dem Vertrauen 
der vor ihrem Heiland nnd Todtenerweder Stehenden. Sa, 
ber wahre Glaube, das Ergreifen des göttlichen in Jeſu 
Chriſto uns erſchienenen Erbarmens, iſt ein den gan zen Men— 
ſchen durchdringender, und von allen Kräften der Seele 
gemeinfam gewirkter Act: der ganze Geiſt des Menſchen, das 
ganze Gemüth, der ganze Wille ift im Glauben thätig, und 
gegen die Gottesgnade in Chrifto aufgethban. Er ift (mie ſchon 
sben gefägt worden) ja nicht ein bloßes Hinnehmen von 
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Lehren, ſondern ein Aufnehmen Chriſti, und des geſ ammten 
in Chriſto uns erſchienenen Heiles, und iſt ja nicht ein bloßes 
Hinnehmen und Fürwahrhalten, ſondern ein lebendiges 
Gewißſetzen, und ein vollkräftiges Hereinergreifen Chriſti und 
all ſeiner Wahrheit und Gnade in die Seele. 


Nachdem wir ſomit den Begriff des Glaubens feſtgeſtellt 
haben, fo leuchtet izt die große Bedeutfamkeit deſſelben von 
ſelbſt ein. Was iſt Gott, was iſt Jeſus Chriſtus, was iſt alle 
Lehre Jeſu Chriſti, was iſt ſein Leben und Sterben, was iſt 
ſeine Auferſtehung und Geiſtſendung, wenn ſie vom Menſchen 
nicht für wahr gehalten, noch mehr: wenn fie som Menſchen 
nihtergriffen, und mit der ganzen Sehnſucht und Freu 
digkeit einer forfchenden, bangenden, fündbigen, ſchwachen, 
und leidenden Geele ergriffen und feflgehalten wird! — Gott 
ift, und Jeſus Chriftus ift, und Er ift das Licht der Weg und 
das Leben der Welt, aber Er ift es nicht für den Menfihen, 
wo biefer nicht glaubt, denn er iſt ja nicht aufgenommen, nicht 
umfaßt. Dagegen, wo ber Vater und Sohn und hi. Geift, und 
wo alle Wahrheit Gnade Stärfe und Geligfeit, bie in den 
drei Namen ift, als gewiß gefezt, vor dem Geifte feftgehalten, 
und mit Sehnfucht Hingebung und Freudigfeit umgriffen ift, da 
ift Spott des Menſchen geworden, und al jenes göttliche 
Erbarmen und. Evangelium, von dem wir früher geredet, ift 
bes Menfhen. — Aber hinwiederum ift da aud ber Menſch 
Gottes. Inder That, wie follte ober fünnte er forten ſich 
feibft, und der Sünde leben? Es fteht im Glauben vor ihm 
der ewige Bater, welder in feiner Heiligfeit die Schuld ber 
Welt in feinem Sohne zur Strafe gezogen hat; wie follte ber 
Menſch Ihn nicht fürchten? Es fteht im Glauben vor ihm - 


ber erbarmungsreihe Vater, welcher feinen Eingebornen 
j4* 


für ihn in den Tob bes Kreuzes gegeben hat; wie follte 
ber Menfh Ihn nicht mit vorbehaltsloſer Liebe entgegen 
lieben? — Es fleht im Glauben vor ihm der menſchgewor⸗ 
dene Sohn — In feiner Erniedrigung zum Knechte, in feiner 
Armuth, in feinem Gehorſam, in feiner Thätigfeit- und Selbfl- 
aufopferung bis zum Tode; wie follte der Menſch bei biefem 
Anblicke dem Hochmuthe, dem Geize, der Fleifchlichleit dienen ? 
Wird er fi nicht vielmehr gebrungen fühlen, fein Kreuz auf 
fih zu nehmen, und dem Sohne fehweigend und gehorfam bis 
zum Tode nachzufolgen? — Sp durchweg: wer lebendig glaubt, 
kann nicht fündigen; fein Glaube iſt feine Heiligung. 
Darum nennen bie Väter von Trient den Olanben den An⸗ 
fang, das Fundament, und die Wurzel aller Gottgefällig- 
feit. Und zwar nicht bloß in dem Sinne, baß er die Gnade 
Gottes in Jeſu Chriſto mit Zuverſicht anfapt, fondern in 
dem umfaffenderen Sinne, daß er überhaupt Chriftum, und 
alle Wahrheit und Gnade in Ihm als ewige Wahrheit fest, 
lebendig umgreift, vor die Seele wirffem hinſtellt, und als 
Prineip in der Seele wirken läßt. Wenn es daher heißt: 
„Ber glaubt, wird felig werden,” ") fo wiffen wir, daß 
bas wahr ift, denn ber Herr hat es geſprochen; aber wir 
ſehen auch, wie ber Herr bie Seligfeit ohne anderes an ben 
Glauben inüpfen konnte, eben weil der Glaube, wenn er 
ein lebendiger iſt, die Heiligung, und damit die Befaͤhigung 
zur Seligkeit weſentlich in ſich trägt. Allerdings, die Selig- 
feit an jenen Glauben fnüpfen, welcher nichts weiter if, als 
die willige Hinnahme einer Summe von chriſtlichen Lehrfägen, 
wäre offenbare Thorheit; aber Niemand Iehrt Solches. 

Wenn ber Glanbe die Heiligung bes Menfchen wirken fol, 
fo muß berfelbe (außer den genannten) nod eine weitere 


1) Marc, 16, 16. 
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Eigenfchaft haben, er muß nemlich ſtehend, d.h. in unferer 
Seele bleibend vorhanden ſeyn. Weil nemlich unfere Heili- 
gung, wenn biefelbe bie Gpttgefälligfeit bei fich haben foll, eine 


bleibende, eine Tag für Tag vorhandene feyn muß, fo muß 
auch jene Kraft, aus welder bie Heiligung entfpringt, b.ir 


der Glaube für und für in uns vorhanden und wirkam feyn. 


Der Geredhte, wie die Schrift fagt, ') lebt aus dem 


Glauben, d.5. er wandelt im fleten inwenbigen Aufblide zu 
Gott, und was er. benkt will redet thut oder läßt, gefchieht in 
diefem Aufblide. Nicht ift fein Glaube erſt vorhanden, wenn 
er eiwa über denfelben gefragt wird, auch nicht, wenn er eiwa 
das Glaubensbefenninig betet u. ſ. w. Nein! fein Glaube ift 
ein Seelenzuftand. Wie ein Kummerbeladener nicht an den 
Gegenſtand feines Kummers denkt, wenn er etwa an denſelben 
erinnert wird, fonbern in einem ſtehenden Denfen an biefen 
Gegenftand, und in einem immerwährenden Haften an ihm 
lebt, alfo verhält es fih mit dem Olaubenden. Sein Glaube 
ift ein fiehendes Haften des Geiſtes an dem, woran er glaubt, 
ein immerwährendes Hinſchauen der Seele darauf, und ein 
beharrlihes Weilen derfelben- in ihm. 

Hiernach denn if das Erſte, was wir in bem geben ber 
Kirche und ihrer Iebendigen Glieder finden: der Glaube, 
Ihr Leben ift ein fletiger Wandel vor dem breifinigen Gott, 
den fie in die Seele herein ergriffen, und darin zum höchſten 
Beweger aller ihrer Gefinnungen und Thätigkeiten gemacht 
haben: Nicht als ob fie die ganze Summe ber im chriftlichen 
Lehrfofteme enthaltenen Wahrheiten ftethin vor dem Geiſte ges 
genwärtig hätten; es bedarf nicht diefer ganzen Summe: wes 
nige Orundwahrheiten können genügen. Und nit 
als ob fie an fonft nichts mehr bächten ober denken bfrften, 


1) Röm, 1,17. 
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als mur Tag und Nacht an die göttlichen Dinge: es iſt genug, 
daß fie ihre Lebensgefchäfte im Aufblide zu Gott anfangen; von 
Zeit zu Zeit in Mitte derfelben, (oder auch in Mitte der Dergnü- 
gungen) einen geflügelten Blid zu Ihm emiporjenden, und bie 
vollbrachten Gefchäfte vor Ihm niederlegen, und Ihm aufopfern. 

Blicken wir ist anf das Gefagte zurüd, fo fehen wir, daß 
Chriſtus und fein Evangelium bad Eigentum bed Menfchen, 
und die Lebenskraft im Menfchen wird burch ben Glauben. 
Sa, im Glauben ift Er das Licht und bie Stärke vor Allen 
in ben bi. Apoſteln und ihren Gehilfen und Nachfolgern, in den 
Lehrern Prieftern und Hirten; im Glauben aber ift Er weiter 
das Licht und die Stärfe auch in den Millionen, welde ben 
Hi. Apoſteln und ihren Nachfolgern beigepflichtet haben, und 
beipflichten bis auf Diefen Tag; im Glauben ift Er mit Einem 
Wort das Licht und Leben feiner ganzen heiligen Kirche. 
Alle Glieder der Kirche find Gläubige; und, welche Iebendige 
Glieder der Kirche, und mit Ihm verbunden find, bie find es 
durch den (lebendigen) Glauben. 

Und ſo ſteht die große heilige katholiſche und apoſtoliſche 
Kirche vor uns als eine große Gemeinſchaft bes Glau⸗ 
bens. Was ihr Leben in der Tiefe trägt und ewighin be⸗ 
wegt, iſt der Glaube. Im Glauben lebt fie ihre Einigung und 
Gemeinſchaft mit dem Bater und all feiner Wahrheit und Gnade, 
welche im Sohne und hl. Geifte iſt; im Glauben Yebt fie deß⸗ 
gleichen ihre Einigung und Gemeinfchaft mit Allen, die fih zu 
ihr befennen, und ihre Glieder heißen. Im Glauben ift die 
Gnade und das Erbarmen Gottes in Chriſto ihr Beſitztum; 
im Glauben ift der Rath und Wille Gottes ihre Wiſſenſchaft 
und Weisheit; im Glauben iſt der höchſte Endzweck und dag 
legte Streben und Hoffen des Einen der lezte Endzwed und 
das höchſte Streben und Hoffen Aller. Im Glauben find Him- 
mel und Erbe geeinigt. 
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Möchte nur das unenblihe Gut, welches der Glaube if, 
überal im vollſten Maaße vorhanden ſeyn! — Wir möüflen 
nach demfelben aus allen Kräften ringen. Inzwiſchen iſt er. 
nicht ein Werk des Beliebens, und Niemand vermag benfelben 
zu ergreifen als aus fich ſelbſt. Er if eine Gabe Gottes, 
und ein übernatürlich. Licht. So fehr wir uns daher nad ihm 
ausſtrecken, jo bemüthig zugleig muſſen wir um ihn bitten. 
Denn er ift, we er vorhanden ift, vor Allem, wie fchon gefagt, 
ein Geſchenk des hl. Geiſtes. 

Zum Schluſſe nun noch folgende Bemerkung: Man llagt 
über fo viele Sünde in der Welt. Aber das iſt oberflaͤchlich: 
Man follte klagen über großen Mangel an wahrem Glauben. 
Man wünfcht beffer zu werden, und -verfucht biefes und das; 
aber es ift erfolglos. Man follte bitten um einen lebendigen 
Glauben, und follte arbeiten an einem lebendigen Glauben; das 
hälfe weiter, Woran es der Menfchheit im Großen, und woran 
es den Einzelen fehlet, das ift der Glaube, nemlich das Ein- 
dringen in den unendlichen Gehalt der chriſtlichen Offenbarungs⸗ 
wahrheiten, das innere Umgreifen berfelben, das Wurzeln in 
ihnen, und das Leben aus 8 ihnen. 


Scchsundzwanzigfte Erörterung. 
Bon dem heiligen Leben der Kirche.  - 
(Bortfegung.) 
2. Bon der heiligen Liebe. 
Das Werk Gottes in Jeſu Chriſto, wenn es kraft bes 
Glaubens als höchſte Wahrheit und Wirklichkeit vor ber 


Seele fteht, was wirkt es in dieſer? — Wir haben es bereits 
in der vorigen Erörterung kurz angegeben: Es treibt von ber 
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Sünde zurüd, und erfüllt die Seele mit bi. Ehrfurcht und 
Liebe gegen Gott den Bater, und den theuren Erlöfer und Hei⸗ 
land. Entwideln wir dieſes ausführlicher | 

1. Wir halten im Glauben vor ber Seele gegenwärtig 
Bott den Bater, den allmädtigen Schöpfer Himmels 
und ber Erbe. Wie wird uns babei zu Muth feyn? — 
Siehe, Wir hatten nichts, ja wir waren nicht einmal. Da 
ruft Er und ind Daſeyn; macht und zu einem erfennenben 
Geifte, zu einer fühlenden Seele, zu einer freithätigen Kraft, 
zu einem wirkenden und fchaffenden Weſen; Er giebt ung einen 
hohen Beruf, einen taufendfachen Tebensgenuß, und eine ewige 
Zukunft. Halten wir das nun im Glauben vor der Seele gegen⸗ 
wärtig, wie wird uns (Ich frage abermal) dabei zu Muth ſeyn? 
Was werden wir thun? — Antwert: Ihm, buch Den wir 
find, und durch Den wir Alles find, was wir find, follen und 
werben wir und als das hingeben, was wir find, nemlih als 
fein Werk und Eigentum. - Was if es in der That Großes, 
wenn ein Wefen, welches nicht war, Dem ſich dargiebt, durch 
Den e8 wurde, und wenn es Dem das Leben weiht, durch Den 
es überhaupt ift, und ein Leben. hat? — So entfaltet ſich aus 
dem Glauben wefentlich die Liebe, d. i. das fih Zurüdgeben 
des gefchaffenen Geiſtes an feinen Schöpfer; das fih Zurüd- 
geben beffelben an feinen. Schöpfer mit all feinem Dafeyn, 
und allen Kräften und Gütern dieſes Dafeyns. 

2. Wir halten im Glauben vor unferex Seele gegenwärtig 
Gott den Vater, den allweifen und allgütigen Erhalter, 
Negenten und Führer der Welt; und flehen vor Ihm als 
ſolchem. Wie wird und zu Muth feyn? — Siehe, nicht aus 
ung felbft Ieben wir fort; nein! unfer Lehen iſt allaugenbliclich 
getragen yon feiner Allmacht, und bewahrt und geleitet von 


feiner Bürforge. Ja, bie Haare unfered Hanptes find gezäplt. 
So werden wir benn Ihm, durch beffen Erflltermacdt. und 
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jeden Augenblick das Leben bewahrt, und durch deſſen alfür- 
febende Gnade und daſſelbe für und für genährt und geſchüzt 
iR, uns ald das hingeben, was wir find, nemlich als Wefen, 
bie jeden Angenblid durch Ihn Leben, und von Ihm genährt 
und geleitet werben. Und in ber. That, was iſt es Großes, 
wenn ein Geift Dem lebt, aus Dem er allaugenblidtich fein 
Leben zieht, und Dem ſich dargiebt, durch Den er täglich genährt 
geſchuzt und geleitet ii! — So entfaltet fi abermal aus dem 
Glauben die Liebe: dieſes ſich Zurückgeben des Menfchen an 
feinen ewigen Erhalter Ernährer Verſorger und Führer, biefes 
fih Zurüdgeben des Menſchen an feinen Erhalter Ernährer 
Berforger und Führer mit feinem ganzen Dafeyn, als welches 
ja durchaus und allaugenblidiih Wert und Gnabe bes Erhal- 
terö Führers und Gegners iſt. J 

3. Wir bekennen, und halten gegenwärtig im Glauben Gott 
den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, den Vater alſo, 
welcher die Welt ſo ſehr geliebt hat, daß Er ſeines Eingebornen 
nicht geſchont, ſondern denſelben in die Welt, ja in den Tod, 
und zwar in den Tod des Kreuzes dahingegeben hat. Wahrlich, 
dis · Gnade unſerer ſeligen Erſchaffung und fürdaurenden Erhal⸗ 
. tung iſt groß. Dennoch, was iſt Die Gabe, die Reben giebt, 
gegen bie Gabe, welche den Eingebornen Sohn fchenft, fa 
denfelben. in ben Tob hinopfert? Siehe, mit Ihm bat ber " 
Bater nicht ein koſtbares Gut, nicht ein Dafeyn, auch nicht 
eine ganze Erbe, oder eine Sonne bargegeben, fondern Alles. 
Fa, was if dem Sohne gegenüber, was if dem Einzig 
gebornen gegenüber eine ganze Erbe, ober eine Sonne, oder 
eine Schaar von Sonnen fammt allen ihren Gütern und Herr- 
lichkeiten? — Haben und Halten wir alfo im Glauben ben 
Bater vor unferer Seele gegenwärtig, wie Er feinen Ein⸗ 
gebornen Sohn für und in den Kreuzestod dahingiebt, was 
werben und®follen wir? Antwort: Ihm, der das Höchfte und 





Tpeuerfte feiner Güter, Ihm dem Bater, welcher uns feinem 
Sohn, und in Ihm vorbehaltlos Alles geſchenkt hat — 
Ihm werden und follen wie aud uns mit Allem, was wir 
find und haben, vorbehaltlos hingehen. Was ift ed auch 
Großes, wenn wir für eine unendliche Liebe. ein armes ſchwaches 
Herz, und wehn wir für das höchſte Beſitztum des Vaters — 
für ven Sohn eine Seele dargeben, bie gar nicht ein Eigen⸗ 
tum von ung, fondern mit ihrem ganzen Dafeyn ein Gefchenf 
eben deſſen ift, dem wir fie bargeben! — So erſchließt ſich 
wiederum aus dem Glauben die Lieber biefes unbegrenzte ſich 
Entgegengeben des Menfchen mit Allem, was er ift und hat, 
an Den, welcher ihm zuvorkommend ben Eingebornen Sohn 
d. i. fein Alles gegeben hat. | 
4. Wir befennen, und halten im Glauben vor der Seele 
gegenwärtig Gott, den Bater, den Erbarmungssellen, welcher 
und durch den bi. Geift geheiligt hat; ja weldher und durch 
eben dieſen Geiſt allftünblich weiht, Yehrt, mahnt, zurechtweist, 
ſtaͤrkt, zur Buße bringt, tröftet und aufrichtet, fonach das immer⸗ 
währende Leben unferer Seele iſt. In der That, was iſt ein 
Leben ohne göttliche Weihe Richtung und Thätigkeit! AU unfer 
Leben, foweit e3 ein wahres Leben ift, und den Namen eines 
Lebens verdient, ift für und für aus dem Vater in feinem 
Sohne, durch den hl. Geiſt. Bliden wir daher im Glauben 
bierauf bin, was werben, was follen wir? Antwort: Ihm, 
durch den wir alles höhere und eigentliche Reben — alle hr. 
Erfenniniß, alle HI. Liebe, alle Lebens- Weihe, alle Muthigfeit 
und Thatkraft, allen Frieden und alfe Freude der Seele allſtünd⸗ 
lich eingegofien empfangen — Ihm, unferem immerwährenden. 
Heiligmacher und Friediger werben und follen wir mit 
ber Ganzheit jenes HI. Lebens, welches wir allaugenblicklich aus 
Ihm ziehen, Hingegeben feyn. Was iſt es auch Großes darum? 
Wo entzieht ſich eine Au dem Regen, ber fie erfrifht, wo dem 
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Thau, der fie erquickt? — Sp erfchließt fih abermal aus dem 
Glauben die Liebe: dieſes vorbehaltlofe ſich Widmen und Hei⸗ 
Iigen Dem, von welchem. man für und für befeelt und gehei- 
ligt if. Ä 

5. Endlich befennen und Halten wir im Glauben gegenwärtig 
Gott, den Seligmacher, den Bater, welcher uns ohne all un⸗ 
fer Verdienſt zu einem unausfprechlic und ewig feligen Leben 
gefhaffen, und durch feinen geliebten Sohn im bi. Geifte zu 
einer unfterblihen Hoffnung wiebergeboren und gebildet hat, 
Sa, kein Auge hat es gefehen, und in Feines Menfchen Sinn 
iſt es gefommen, was Gott feinen Heiligen bereitet hat. Im 
glaubensvollen Hinfchauen mın auf die und Binterlegte über- 
fhwenglihe und ewige Seligfeit — was follen und wollen 
wir? — Antivort: Ihm, Dem Zubereiter ber ewigen Wohnungen, 
dem Spender nimmer endender unausfprecdlicher Freude, dem 
Geber nie verdienter und nie zu verbienender ewiger Seligfeit 
wollen und follen wir leben — ganz, und einzig. Was ift es 
auch Großes, wenn wir vorbehaltlos Dem übergeben find, wel 
cher uns unendlich mehr geben will und wird, als wir zu ben- 
fen und zu wünfhen im Stand find! — So entfaltet ſich auch 
von biefer Seite aus dem Glauben bie Liebe: dieſes Hin- 
opfern al unferer Wünfche Erfehnungen und Strebungen un 
bebingt an Den, welcher alles Sehnen unferer Natur, und alle un 
fere unauöfprechlihen Ahnungen überſchwenglich befriedigen will, 

6. Aber nun weiter. Wir befennen und halten im Glau⸗ 
ben gegenwärtig auch Jeſum Chriſtum, den ewigen Sohn 
des Vaters. Siehe: im Anfang ift Er bei Gott, und in einer 
unerfhaffenen Herrlichkeit bei Ihm. Aber für und, und um 
und zu erlöfen und ewig felig zu maden, wirb er Menſch, wird 
er arm und voll Mühfeligfeit, und nichts behält Er, fo Er uns 
nicht opferte, Felbft das. Leben giebt Er in dem furchtbarſten 
Tode bin für uns. Im gläubigen Hinſchauen nun bierauf, 
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was follen, was werben wir? Antwort: Ihm, welcher fi 
uns vorbehaltlos geopfert hat, und wieder opfern, ganz und 
ohne Vorbehalt. In der That au, was iſt ed Großes, wenn 
wir Dem unfere ſchwache Liebe fchenfen, welcher und eine uns 
enbliche Liebe dargebracht hat, und ewighin darbringt? Und 
was ift ed Nennenswerthes, wenn wir Dem unfer Herz und 
feine ärmlichen Intereſſen opfern, welcher für uns die himm⸗ 
Yifche Herrlichkeit mit dem Kreuzeswege vertaufcht hat? Oder, 
was ift ed Belangreiches, wenn wir Dem unfere Seele werben, 
yon dem wir überhaupt zu einem eigentlichen Seelenleben ers 
hoben und zurüdgeführt find? — So fchliegt fih auch da wieder 
an den Glauben bie Liebe an: diefes Allverlaffen, dieſes 
Kreuzaufnehmen, diefes Anhangen und Nachfol—⸗ 
gen im Hinſchauen auf Den, welcher um unfer willen Alles 
yerlaffen, das Kreuz auf fi genommen, unb ben Dr der 
Liebe bis zum Kreuze gewandelt hat. 

Sobald wir demnach den Vater und Sohn im Glauben 
und vergegenwärtigen, werden wir auch lieben, d. h. wir 
werben und müflen, fo wahr wir glauben, fo wahr und unfehl- 
bar auch, mit Allem, was wir haben und find — mit allen uns 
feren Kräften, Neigungen, Strebungen, Thätigfeiten und Güs 
tern ganz und vorbehaltlos und Dem hingeben, durch ben wir 
erichaffen, erhalten, erlöst, gebeiligt, der feligen Unfterblichfeit 
theilhaftig — kurz unbedingt Alles find, was wir find, 

Sp entjpringt in jeder Seele aus dem lebendigen Glau⸗ 
ben bie Gottes-Liebe. Und fragen wir izt, welches if 
das Leben der Kirche und ihrer Glieder, fo fagen wir: Das 
Leben ber Kirche und ihrer Glieder ift ein Leben aus bem 

Glauben, aber eben deßwegen wefentlih auch ein 
Leben der hl. Liebe. Indem der große Inhalt des Glau⸗ 
bens dur bie Gnade des hl. Geiftes lebendig 
vor ihrer Seele fteht, durchdringt er fe Gedanken 


Empfindungen Wunſche Strebungen und Thätigkeiten derfelbeh, 
und weiht fie dem dreiEinigen Gott. Das Liebe— 
leben ber Glänbigen umgreift (wie wir gefehen haben) 
bie ganze Seele, und ifi eine vorbehaltloſe Selhfthins 
gabe berfelben an Gott. 

: Der eben gedachte Charakter ber Borbepaltfofigkeit, 
b. h. die Liebe and ganzem Gemäthe, und aus allen 
Kräften verdient aber noch eine weitere Auseinanderſetzung. 
Gehen wir ausführlicher auf biefen Charakter ein! — In Kraft. 
dieſes Eharafter& übergiebt der Liebende, weil er alle ſ eine 
Kräfte dargiebt, 

1. das Herz an Gott. Er: fagt nicht, wie Einige fagen, 
kalt und flau: „Gehorſam iſt Liebe; gegug, wenn ich thue, 
was recht iſt; das Übrige iſt Empfindelei.“ Allerdings iſt wahr, 
daß die Liebe Gehorſam iſt, aber ſie iſt keineswegs und zuerſt 
Gehorſam, d. i. Unterwerfung ber That unter das göttliche 
Geſetz, fondern vor Allem und zuerfi Hingabe des Her- 
zens, innige,' lebendige, freudige, vorbehaltiofe Hingabe; 
ind erft in Folge und Kraft diefer Hingabe Gehorſam. 
Dhne das, woher hätte ber Gehorfam innere Wahrheit, 
Herzlichkeit, Freudigkeit — überhaupt Werth? Die 
Liebe giebt alſo nicht bloß Gehorſam; fie giebt-wefentlih das 
Herz. Nun find es aber Drei Dinge, welde in jedem Mens 
fchenherzen Raum und Macht haben von Natur: es ift das eigene 
liebe Ich, es iſt das eigene Tiebe Fleiſch, und es iſt Das lockende 
liebe Erdengut. Diefe Drei denn, und ob fie auch noch fo Tieb 
wären, opfert die Liebe, denn fie opfert das Herz. — Freilich 
iſt das Feine Leichtigkeit. Denn der Menſch will Gott Alles 
eher geben, ald das Herz und beffen irbifche Neigungen und 
Güter; und giebt er am Ende auch fein Herz, fo giebt er es 
halb und getheilt. Der Menſch iſt bereit zu Faften und Almoſen, 
zu Gottesdienſt und gottesbienftlicher Gottverherrlichung ꝛc., 


‚überhaupt zu allem Äußeren, was von ihm gefoxrbert 
werden mag; nur fein Herz-hat er einem Anderen gefchenkt, 
und von Dem will er fich. nicht ſcheiden. Und wenbet er baffelbe 
vielleicht wirklich feinem Gotte zu, fo thut er ed mehr aus Schick⸗ 
Yichfeit, als mit Luft, und mehr aus Pflichtgefühl, als in Freubig- 
feit; er ift getheilt, und in ber Tiefe ift ſtets noch irgend ein 
Weltgut, das da Macht, wenngleich nicht alle Macht hat. 

Doch nun entfteht die Frage, ob denn ein Menſch, wel⸗ 
der Gott fein Herz übergeben hat, für nichts anderes mehr 
einen Sinn oder eine Theilnahbme habe? — Ich antworte: 
das fey fern! Im Gegentheil hat er un vielen Dingen ein 
höchſt Iebhaftes Intereſſe. Er wendet fih nemlich allen Dingen 
mit der inwohnenden Gottesliebe zu, und nimmt 
Antheil an ihnen, nach Dem, wie es ihn feine Gottesliebe lehrt. 
Sp 3.2. gehört er in Gott, wegen Gott, und für Gott mit 
aller Sorge und Treue den Brüdern an. Seine Gottesliebe 
treibt ihn, Sp hat er, wie andere Menfchen, Befistum . und 
finnlihen Genuß. Aber er hat jenes und biefen nad) der Ord⸗ 
nung und für die Zwecke Gotted. Er befizt, aber nicht um zu 
befigen, fondern um den Beſitz wohlthätig zu verwenden. Für 
ſich befizt er, als befäße er nicht. Eben fo genießt er, er ißt 
3. B. und trinkt, aber im dankbaren Aufblid zum Geber; er 
firengt feine Kräfte an, aber das Gedeihen flellt er Gott ans 
heim. Hat fein Wirken Erfolg, fo freut er fich, iſt ed unge 
fegnet, fo unterwirft er fih. Die Empfindungen des bloß 
natürlihden Menfhen Haben feine Macht über ihn, denn 
Alles ift geordnet durch die überherrfchende Gottesliebe in feis 
nem Herzen. Allaugenblicklich if er bereit, Alles, was ihm 
die Welt gefpendet hat, Dem zurüdzugeben, durch deſſen Güte 
e8 ihm geworben if. Was er in jedem Dinge der Welt Tiebt, 
it Die Bedeutung, bie Gott dem Dinge in feiner 
Welt gegeben und angewiefen hat. 


— | TE Be 3 U IE 


223 


2. Das Zweite, was der Menſch Gott, feinem Vater und 
Herrn barbringt, indem er fi in feiner Liebe vorbehaltlos an 
Ihn übergiebt, ifi der Wille. Die Hl. Liebe ift nicht bio eine 
Sache ber frommen Rührung, eine emporflammende Anmuthung, 
oder füge Begeiſterung; das ift fie wohl auch, aber fie ift das 
nicht allein: ja das entfcheidet über ihre Wahrheit und Aechtheit 
ganz und gar nicht. Man kann vielfach ohne das Gefühl füger 
Empfindungen und Hi. Rührungen feyn, und bennoch bie Liebe 
haben; und man kann im Gegentheil ſolchen Empfindungen und ° 
Rührungen nicht fremd feyn, und dennod die Liebe nicht haben. 
Das hängt vielfah von der Gemüthsart oder dem Tempera> 
mente ab. Die Lebe ift vor Allem Sache des Willens; es 
iſt der Wille, es iſt der ganze volle ungetheilte Wille, 
was ber Liebende Gott und feinem Heilande dargiebt. Der 
Liebende denkt nit an Gott, wenn und weil es ihm eben füß 
it, an Ihn zu denfen, fondern er denkt an Gott, weil er will, 
und wenn er dazu auch Feine Luft hat. Und ber Liebende hat 
nicht anbetende, bewundernde, Danfbare, vertrauendbe, hingebungs⸗ 
volle Empfindungen gegen Gott, weil er eben aufgelegt ift, oder 
irgend wodurch zu benfelben hingeführt wird; nein! er hat fie, 
wenn er. auch unaufgelegt, kalt und dürr iſt; denn er wendet 
fih frei zu denfelben, und fehret zu denfelben allezeit zurüd, 
und beharrt in ihnen aus frei eigener Bewegung und Beftim- 
mung. Er betet nicht, und befucht die Kirche, und empfängt die 
bl. Sacramente, wenn es ihm eben angenehm ift, fonbern auch 
wenn er feine Luft hat, fa gerade dann; benn feine Liebe ift 
nicht Sache zufälliger Dispofition, fondern freie That, unabhängig 
son Luft und Neigung, ſtets vorhanden, weil ſtets gewollt, 

Die Liebe, fagten wir eben, ift Dargabe des Willens: 
fie ift Sade der Freiheit. Nicht, als ob ber Menſch 
feinen Willen Gott zu geben die Macht hätte aus fid 
ſelbſt und ohne den Beiftand der Gnade. Das Gefagte gilt 
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mut gegenüber jener angeblichen Liebe, welche mehr Sauce 
zufälliger äußerer Anregung, ober augenblicklicher günfliger 
Seelenfiimmung, als Sache der freien Selbſtbeſtimmung iſt. 
Es gilt gegenüber jener fentimentalen Liebe, welche wohl vor 
ber göttlichen Gnade gerührt unb mit ſüßen Tröftungen heim⸗ 
gefucht feyn will, aber biefer Gnabe nicht mitwirken, und 
nicht fih um das Beharren in gottfeliger Stimmung und Rich⸗ 
fung wehren mag. 

Die Liebe ald Dahingabe bes Willens an Gott, zeigt fich 
beſonders da, wo bie natürliche Neigung oder Abneigung einen 
yon Bott und Gottes Willen abweichenden Weg führen will. 
Da nemlich iſt e8 der Wille, welcher trotz diefer Neigung ober 
Abneigung in Gott bleibt, und Ihm Treue hält. Ob das Auge, 
ob die Hand, ob der Fuß auch theure, mit und verwachfene 
Gliedmaßen fegen: fobald fie und ärgern, d. h. fobald fie wider 
Gott und Gottes Gefeg gelüflen, reißen wir fie dennoch ang, 
bauen wir fie dennoch ab, und werfen wir fie von und. Unſer 
Wille it es, der Gott überantwortete, welcher dieſes thut, 
and Spott Liebe und Treue beweist. Die Liebe ift Kampf 
wider Welt und Fleiſch, ift Selbſtverlaͤugnung, iſt Aufopferung, 
it Übernahme von Mühe und Laft, iſt Treue, und Treue bie 
zu Marter und Tod, u 

3. Das Dritte endlich, was der Menſch Gott übergiebt, 
indem er ſich ganz und vorbehaltlos an Ihn überantwortet, ift 
feine irdifche Kraft und Thätigfeit. Nicht nur Das Herz mit 
allen feinen Intereſſen, nicht nur der Wille mit feiner ganzen 
Energie; auch das irdifhe Thun und Leiden mit feiner un- 
endlichen Mannigfaltigkeit gehört Gott. Was der Liebende 
Thaffen, was er dulden mag; es -ift um Gotteswillen ge- 
than, es tft um Gotteswillen erbuldet. 

Da ift nichts, gar nichts, fey ed Großes oder Kleines, 
Angenehmes oder Unangenehmes, Theures oder Verhaßies, 
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was nicht. gethan unternommen und geduldet witd, wenn es 
Gottes Wille ſo. Dadurch vor Allem unterſcheidet ſich die 
wahre Gottesliebe von der falſchen, daß dieſe Gott ſich zwar 
unterwirft in Thun und Leiden, aber nicht ausnahmslos, 
fondern mit Vorbehalt von Fällen, wo das Opfer für. bie Nei⸗ 
gung zu ſchwer. 

Und ferner: da iſt nichts von Allem, was nach Gottes 
Willen gethan und geduldet wird, ſo nicht willig, ja freudig 
gethan und geduldet würde, Weil nemlich der Liebende Goit 
ohne Vorbehalt angehört, ſo gehört ihm, und wird Ihm als 
Opfer dargebracht auch das Herbe und Schmerzliche. Ja, 
daran erkennt man abermal bie vollkommene und die unvoll⸗ 
fommene Liebe, daß die erfiere im Thun und Leiden freudig ifl, 
leztere verdroffen; daß erflere das Leiden, den Schmerz fühlt, 
aber Gott aufopfert; Testere den Schmerz fühlt und anflagt. 

Dann weiter: wozu fol Alles, was der Gottliebende auf 
Erden fhafft und duldet? Es ſoll zur Vollführung des gött- 
lichen Willens in der Welt. Es fol uns felbft und Andere 
beſſer maden, es fol und und ihnen an Seele und. Leib Ge- 
winn bringen, es fol Alle zum ewigen Ziele fördern. Und 
bier unterſcheidet fih aufs neue die wahre Gottesliebe von ber 
falfhen: die falſche will fromme Werfe thun — Kirchen be- 
ſuchen, beten, betrachten, hl. Gefänge fingen, fromme Bücher 
leſen, gottfelige Anmmthungen haben, religiöfe Geſpräche füh- 
ren ꝛc., während fie unbeforgt ift um bie Pflichten ihres Stan- 
des, um Verträglichkeit, um Milde, um friedfertigfeit, um 
Barmherzigfeit, um Dienfifertigfeit, um nachbarlichen Beiftand, 
um Kranfenpflege, um Kindererziehung, um gewiſſenhafte Ar- 
beitfamfeit, und ehrlichen Broderwerb ꝛc. Aber das Eine follte 
fie thun, und das Andere nicht unterlaflen. Eme Frömmigkeit 
ohne Bruderliebe, und ohne treue Thätigleit für Menſchen⸗ 
wohlfahrt, iſt Selbſttäuſchung. Wie kann Gott gehören, wer 

Hirſcher, Erörternugen sc. I, 15 


wicht für die Zwede Gottes nah dem Willen Gottes 
auf Erden wirkt? 

Endlich ift dieſes noch an ber Gottesliebe charalteriſtiſch, 
baß all ihr Thun und Leiden Gott gehört, zur Ehre Gottes. 
Nemlich: Das if in, der wahren Gottesliebe das Tezte und 
Tieffte, aber au von Allem, was fie Gott darbringt, Das 
Schwerſte — die eigene Ehre, Viele fhaffen auf Erden 
nach bem Gefebe Gottes, und widmen den Brübern ihre 
Rräfte. Dennoch gehören fie, und ihre Kraft und Thätigfeit, 
ihr Thun und Leiden nicht Gott, fondern fich felbft; denn 
was fie nach dem Willen Gottes und. für bie Wohlfahrt. ber 
Menſchen thun, das thun fie zu ihrer eigenen Ehre. - Ober iſt 
es nicht fo? Siehe, wenn fie Undank und Mißfennung er- 
fahren, fogleih find fie abgeftoßen und ziehen ſich zurüd. 
Warum? Ihr Ich hat feine Ehre nicht gefunden — 
Aber daran erfennt man wieder bie wahre Liebe, daß fie ihre 
Kräfte dem Willen Gottes und der Wohlfahrt der Brüder 
widmet, dabei nichts fuchend, außer allein bie Ehre des Ge- 
fiebten — biefes nemlich, daß Gott darob Anerkennung Danf 
Preis und Liebe empfange von ben Menfchen. Ihr Wablſpruch, 
und ihrer Thätigfeit höchftes Ziel, und ihrer Mühen und Lei- 
den lezter Beweggrund und Lohn ifl: Die Ehre Gottes! Da 
ift die Selbſtſucht in ihrem tiefften Zufluchtsort ergriffen. und 
getöbtet, wo der Menſch es zum Sich-felbfi-vergeffen ge- 
bracht hat, und in allem Thun und Leiden nichts will, denn 
allein die Ehre des Vaters, und bes theuren Erlöſers. 


Das Leben ber Kirche und ihrer Glieder (wie wir aus bem 
Bisherigen entnommen haben) if Gottesliebe. Aber daffelbe 
iſt nicht bloß Gottesliebe, ſondern auch Bruderliehe Wir 
haben dieſes bereits in dem Voranſtehenden erſehen, ſofern die 
Gottesliebe weſentlich in der Bruderliebe ſich bethätigt. Aber 
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wir wollen unfere Aufmerkfamfeit: auf biefen zweiten Theil ber 
hl. Liebe d. i. auf die Bruderliebe noch befonders richten, 
und und vergegenwärtigen, wie auch fie gleichzeitig mit ber 
Gottestiebe aus dem Glauben erwachſe, und daher überall in 
der Kirche nicht mangeln könne, wo ber Glaube da ift. 

a. Rad dem Glauben ift Gott, der allmädtige Schöpfer 
Himmels und ber Erbe, der Bater der Menfchen, und biefe 
find feine Kinder, und vor Ihm Geſchwiſter. Steht diefes 
nun lebendig vor der Seele, wie kann, Wer den Bater ver- 
ehrt, das Kind verachten; Wer den Bater Liebt, das Kind mit 
Gteichgiltigkeit oder Abneigung anfehen? Oper wie fann, wer 
in den Mitmenfchen Gefchwifter fieht, dieſe als Fremde behan- 
bein und neben ſich unterbrüden? — Ja, würbe der gemein- 
fame, allherrfhende Vater Soldhes dulden? Er, ber 
Bater Aller, wird Er der Bater Einiger feyn, und bie 
Übrigen von diefen Etlichen zurüdffegen und mißhandeln Taffen ? 
— So iſt alfo in und mit dem Glauben wefentlich die Bruder⸗ 
liebe vorhanden. 

Nach dem Glauben ferner if jeder Menſch von dem Sohne 
mit feinem Blute erlöst. Steht biefes nun vor der Seele, 
und if fonach- ber Menſch um fo hohen Preis erfauft, darf er 
dem Mitmenſchen wenig und nichts gelten? Und ift jede Men⸗ 
fhenfeele ein hochwerthes Eigentum bes Herrn, darf fie 
von ihrer Mit-Seele verlezt werben? Und ift jede Denfchenfeele 
eine Mit-Erlöste, darf und will fie von der Mit-Erlösten 
nicht mit der gemeinfamen Erlöfungsfreude begrüßt und um- 
fangen- feyn? — Es kommt alfo bloß darauf an, daß ber 
Glaube an die Erlöfung Chrifti da ſey. SIR der Glaube ba, 
und zwar wahrhaft lebendig und wirffam, fo ift es aud Die 
Bruderliebe. 

Nach dem Glauben ferner iſt jeder Chriſt von dem hl. 
Geiſte geheiligt, und zu einem Tempel Gottes gemacht. 
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Wohlan auch biefes, Wer hält ed vor ber Seele gegenwärtig, 
und Kat nicht Ehrerbietung vor feinem Mit-Ehriften, befleckt 
vielmehr fein geweihtes Herz, ober verunehrt oder erniedrigt 
feinen geheiligten Leib? — Keiner, der den Glauben hat, ver- 
mag das: er achtet ſchuzt und förbert vielmehr die Mit-Seele, 
bie der Heilige ſich befigelt hat, und nährt fie in aller Gerech⸗ 
tigkeit und Gottfeligkeit. 

Nah dem Glauben weiter ift jeder Ehrift zu einem un 
fterblihen feligen Leben beftimmt, und Alle follen bereinft 
in Liebe und Freunde da feyn, wo ihr Herr und Bott if. Nun 
frage id: Wer Tann das glauben, und mit feinen Brüdern 
einer ewigen, alle unfere Begriffe von Ehre Belig und Genuß 
unendlich überfteigenden Seligfeit entgegengehen, und doch fie 
hienieden berauben, unterdrüden, beneiden, verfolgen, haſſen, 
und mit ihnen um einer eiteln Ehre, eined elenden Biffeng, 
oder einer Heinen Erbfcholle willen in Streit und bitterer Feind⸗ 
fhaft leben? Wahrlih, Keiner, welcher den Glauben bat, 
b.b. das ewige und felige Leben. vor der Seele gegenwärtig 
hält, Tann und wirb das. Sein Glaube ift wefentlidh bie 
Wurzel und ber Träger feiner Liebe. . 

Und fo ift das Leben der Gläubigen, gleichwie ein Leben 
ber Gottedliebe, alfo auch ein Leben der Bruberliebe. Und 
wie die Millionen in einer Einigen und gemeinfamen Liebe zu 
ihrem Einen Gott und Vater, und zu ihrem. Einen Herren und 
Heilande emporfchauen, alfo umfangen fie fih aud in einer 
Einigen und gemeinfamen Liebe untereinander: Alle Eins mit 
bem Bater durch den hl. Geift in Ehrifto, und Alle Eins durch 
benfelben Geift in demfelben Chriftus untereinander. 

Übrigens verhält es ſich mit der Bruderliebe ganz fo, wie 
oben non ber Gottesliehe gefagt worden ift: Auch fie nemlich 
ift Sache des ganzen Menfchen, d.h. auch fie ift Sache des 
Herzens, des Willens und der Thatkraft, vornehmlich 


aber bes Willend und ber That. Es giebt eine Afthetifche 
Liebe des Nächſten: man wirb durch beffen edle und fchöne 
Geftalt angeſprochen; es giebt eine fympathetifche Liebe bes 
Rächften: man wird vom natürlichen Mitgefühle gerührt; es 
giebt eine gefhlechtlihe Liebe des Nächſten: man wird 
durch den feruellen Trieb gezogen; es giebt eine Kamilien- 
liebe: der Gatte hängt an feinem Mits-Gatten, ber’ Bater bie 
Mutter an den Kindern, die Rinder an den Altern und Ge- 
Ihwiftern, Die Verwandten an den Anverwandten; und giebt 
eine gefellige Liebe: der Freund hängt am Freunde, ber 
Menſch fucht den Umgang mit Menfchenz und giebt eine Liebe 
bes Vortheils: man ift dem gewogen, welcher uns fchmeichelt, 


und in Verfolgung unferer Zwecke beifteht, uns Gewinn bringt 


n.f.w. Alle diefe Liebe ift von Gott gefchaffen, und bat an 
ihrem Orte ihre Giltiges; aber eine fittlihe Würde und eine 
Berläffigfeit und Treue it nicht in ihr, denn fie ift Sache 
nicht des Willens, nicht des ie Glauben auffehauenden, und 
in Gott, vor Gott und wegen Gott getreuen Willens, 
fondern Sache blog der Natur, und wanbelbar, wie biefe. Die 
äfthetifche ‚Liebe hat auch der Böſewicht; die gefchlechtliche Liebe 
| bat auch der fittlich Verworfene; die fympathetifche Liebe hat 
auch der Weichling; Die Tamilienliebe hat auch der Heide; bie 
gefellige Liebe hat auch das Thier; die gewinntragende Liebe 
hat auch der Teufel. Die wahre Liebe fommt nicht aus ber 
Natur, fondern aus dem Glauben, und iſt Sache nicht natür- 
licher Regungen und Stimmungen , fondern (von natürlicher 
Negung und Stimmung unabhängig, ja ihr taufendmal gerade 
entgegen) Sache des Willens. Die wahre Liebe hegt ein 
volles freies und treues Wohlwollen im Hinblide auf Gott 
und Jeſus Chriftus. Unter allen Umſtaͤnden und in jeder Lage 
bes Lebens will fie unwanbelbar den Brüdern fo thun, wie fie 
ſelbſt von Gott empfangen hat in Chriſto. 





SR nun aber biefes der Charakter jener BI. Liebe, welche 
in der Kirche Chriſti lebt und bie Glieder berfelben befeelt und 
beftimmt, d. b. ruht bie wahre, bie. opferreiche, bie un- 
wanbdelbare Liebe in folder Weife auf dem Glauben, unb 
einem glaubenstreuen Willen, was fagen wir nun von. 
Denjenigen, die da wohl von der Liebe, nichts aber von dem 
Glauben wiffen mollen, ja fih ausdrücklich deßwegen zur 
gemeinfamen Liebe befeunen, um dafür mit aller 
Glaubenszumuthung verfhont zu bleiben? — Wir 
halten von ihrer Liebe nichts Wir meinen, daß die fraglichen 
Leute gar feinen Begriff von ber Liebe haben, fonbern meinen, 
wenn fie nicht offenes Unrecht thun, und bier und dort noch 
ein Almofen fallen Laffen, das fey Liebe. Ya, wir find ber 
Anfiht, von der eigentlichen Ebhriftenliebe, d. i. von jener hl. 
@efinnung, die (wie der Apoftel fagt) Tangmüthig und milde ift, 
nicht beneidet, nicht fih aufbläht, nicht füch ſelbſt ſucht, 
niht Erbitterung nährt, nicht Arges denft, und nicht 
Freude an dem Unrecht, wohl aber Freude an der Wahrheit 
bat, die Alles trägt, Alles glaubt, Alles hofft, Alles 
buldet,!) willen fie nichts. O, das will viel fagen, gegen 
feine Brüder gefinnt feyn, wie es Chriſtus gegen uns 
war: fo fich ſelbſt vergeffend, fo ſich ſelbſt entäußernd, fo fich 
ſelbſt opfernd,. fo gefcholten und nicht wieder fcheltend, fo ver- 
fannt und dennoch nicht ermübet, fo mißhandelt und Dennoch 
nicht nachtragend, fo gepeinigt und dennoch nicht Rache, fon- 
bern nur Fürbitte kennend. Bon Solchem (das fieht man an 
jedem Lebenszeichen, das fie geben), mithin von eigentliher 
Chriſtenliebe wiffen fie nicht: dieſe fennen fie nicht. — 
Und wüßten fie auch von ihr: wie wollten fie biefelbe er- 
ſchwingen? Sie, bie des Glaubens nicht zu be- 
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dürfen behaupten, wie wollten fie in ſolcher Weiſe von 
ſich ſelbſt loskommen, ſich ſelbſt vergeſſen, und ben Brübern 
dienen? Da ſie keinen Water, keinen den Eingebornen Sohn 
für und dargebenden Vater, keinen ſünderſuchenden und ſchulb⸗ 
vergebenden Gott, da ſie keinen ſich ſelbſt erniedrigenden, für 
uns Menſch werdenden, verkannten, gehaßten, angeſpieenen, 
entblößten, zergeißelten, gekreuzigten und getödteten Sohn, kei⸗ 
nen ewig nahen, und ewig thätigen, Yangmüthigen und ſünder⸗ 
ſuchenden . Heiland Haben, was folte ihnen die Pflicht der 
Hinopferung für Andere, bes Mühens und Leidens 
für Andere, ber Langmuth und Milde gegen Andere, ber 
Demuth und Unrechterduldung, ber Verſöhnlichkeit und 
Barmherzigkeit, ver neidlofen Bevorzugung und freu⸗ 
bigen Hochachtung Anderer ıc. vor Augen legen; was follte 
ihnen zur ſchweren Ausübung biefer Pflichten den Muth, 
was ihnen in biefer Ausübung die Freudigkeit, und (trog aller 
Berfennungen Berfolgungen Kränkungen und empörten Gefühle) 
die Ausdauer und Treue verleihen? — Wo fein Grund und 
feine Urfache, da auch feine Wirkung und Folge. Bon ben 
Leuten aber, von welchen wir reden; bie Ehriftenliebe erwarten, 
beige eine Wirkung und Folge erwarten ohne Urſache und 
Grund. Der Epriftenliehe Duell und Grund iſt der Chris 
ftenglaube; biefen aber haben und wollen fie ja nicht. 

Aber indem die in Rebe ſtehenden Leute die Liche als das 
Eine Höcfte hinſtellen, und barob den Glauben ausweifen, fa 
biefes mit großer Selbſtzufriedenheit thun, verrathen fie zugleich 
eine Toloffale Unwiffenheit auf dem Gebiete Des Ringens 
um die dhriftlide Liebe. . Hätten fie fjemal mit dem Sich⸗ 
felbft-vergeffen, mit dem Sich-felbfl-entäußern, mit Dem Schweis 
gen bei Kränfungen, mit dem Vergeben und Bergeffen bei Be- 
leidigungen, mit dem Beberrfchen neibifcher NRegungen, mit dem 
berzlihen Theilnehmen an Ehren und Glücksgütern Anderer, 
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mit dem Toben und Fördern yon Mitbewerbern, mit bem Ar⸗ 
beiten oder Entbehren für Fremde ꝛc. einen ernften und nach⸗ 
haltigen Verfuh gemacht, fo hätten fie unfeblbar gefunden, 
welch eine Arbeit das ift, und wie nichts, wie gar nichts man 
ausrichtet, außer geſtüzt auf den Glauben und bie 
Gnade. Nimmermehr hätten fie dann ben Glauben ausge- 
wiefen, denſelben wielmehr mit aller Macht zu Hilfe gerufen, 
um Stärfe und Sieg aus ihm zu holen. Nun fie aber den 
Glauben nicht nöthig haben, fondern förmlich perhorrefcieren, 
fo beweifen fie eben, daß fie die wahre Liebe — die Ehriften- 
liebe gar nicht Fennen, oder wenigftend einen ernflen Verſuch 
mit der Übung derfelben nie gemacht Haben. So fann man 
freilich, wenn man am Fuße eined Gletſchers im romantifchen 
Thale fteht, den Mund vol nehmen und fagen: dort if der 
Scheitelpunft! Allein man will auch wiſſen, wie man hinauf 
fomme. Und wenn einer fagt, du brauchſt weder Führer, noch 
Staab, noch Steigeifen, fo denken wir: das rebeft du fo, weil 
bu eben den Berg nie befliegen. 

Möchte doch das firenge Urtheil, welches ich über bad mo⸗ 
derne Liebe⸗Princip hier gleichfam a priori ausgeſprochen habe, 
durch die Erfahrung widerlegt werben! Allein ich finde daſſelbe 
burch die Erfahrung nur gerechtfertigt. Denn während Mund 
und Feder Liebe predigt, und ber Emancipation von allem fo- 
genannten Symbolzwang das Wort redet, macht fih überall 
gleichzeitig die fchroffite Rechthaberei, der nadtefte Ehrgeiz, der 
bitterfie Zorn verlester Intereſſen, und all das Heer unbefiegter 
Schwachheiten und Erbärmlichfeiten geltend, weldhe von Natur 
"im Menfchenherzen liegen. Nirgend auch nur bas, was man 
in der alten Faffifchen Heidenwelt Größe nennt. 

Wenn mit Rüdficht auf das, was ich in Dem Voranftebenden 
über das BI. Reben der Kirche gefagt habe, hier und bort ängfl- . 
lich gefragt werben folltes wo find bie Edlen, bie fih folden 


Glaubens, und folcher Liebe rühmen koͤnnten? Und wie mögen 
wir folhe Tugend erfchwingen? fo muß geantwortet werben: 
Ob auch Wenige, ob fogar Niemand das Ideal erreiche, fo 
darf diefes darum doch nicht aufhören, als Ideal hingeſtellt zu 
werben. Wo müßte es hinkommen, wenn Halbheit und Flauheit 
maßgebend würden? .. Nein! wenn ber Menſch das Ideal auch 
‚nicht erreicht, fo bleibt ihm wenigftens das Ringen nad dem⸗ 
ſelben; und fchon darin liegt jedenfalls feine Heifigung, daß er 
zu dem Ideale aufringt. Diefes Ringen, biefes aufrichtige 
innerfie Wollen des Bollfommenen ift feine Heiligung. 


Siebenundzwanzigfte Erörterung. 
Bon der Hoffnung der Kirche. 


Bon der Unfferblidfeit. 


Wir haben yon einem Exlöfer und Heiligmacher der Men⸗ 
hen, wir haben von Anftalten der Erlöfung und Heiligung, 
und haben von einem Leben der Erlösten und Geheiligten ge- 
fprodgen: aber was foll non alle dem ber endliche Ausgang 
ſeyn? — Der Menſch weilt einige Jahre auf biefem irdiſchen 
Schauplag, dann tritt er ab; wofür, ift nın Alles, was Jeſus 
Chriſtus und feine Kirche für ihn gethan hat, und was er ſelbſ 
gelernt gexungen geduldet und gewirkt? 

Eine ſo reiche Ausſtattung, als der Menſch ſie von ſeinem 
Schöpfer empfangen, eine fo reiche Entfünbigungs- und Hei⸗ 
Yigungsanftalt, als der Menſch fie in Chriſtus erhalten, kann 
unmöglich in Nichts auslaufen, fondern muß einen Ausgang 
haben, entfprechend dem Anfang und Fortgang. Es ift daher 
nur bie einfachfte und unabweisbarfte Confequenz, wenn bie 
Dffenbarung, nachdem fie die ganze Summe ber Anflalten, die 
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Gott in feiner unendlichen Gnabe zur fittlihen Wieberbringung 
bes Menfchen getroffen babe, aufgezählt hat, bad ewige felige 
Leben des Menfhen als deſſen endliche Beſtimmung aufftellt. 
Ohne diefen Schluß hätte Anfang und Fortgang keinen Siun, 
und Alles, mas von dem einen unb anderen gejagt worden, 
müßte als Tächerfichkeit und Lüge erfcheinen. 

Sp uothwendig nun aber auch die Lehre son ber Unfterb- 
Yichleit des Menſchen aus ber Gefammtheit der bisher beban- 
beiten Lehren folgt, fo hat es mit dem &lauben an biefelbe 
doch feine eigene Schwierigkeit; dem ad, ber Tod iſt eine 
ſchrekliche Wirklichkeit, das ewige Leben nur eine Ber- 
heißung. Und felbft Viele von denen, welche an eine Fort- 
bauer nad) dem Tode glauben, was ziehen fie daraus für einen 
Gewinn? Hat der Tod. für fie feinen Stachel verloren? — 
Lapt und daher eiwas Länger bei biefem Gegenflande ver- 
weilen ! Ä | 

Iſt der Menſch unſterblich? — Es giebt auf diefe Frage 
eine Antwort bes Anftandes und Herfommend. Es ift fo 
üblich, daß man. in den Schulen die Gründe der Unfterblichfeit 
porfährt, Daß man dieſe Gründe Ternt, und denfelben beipflichtet. 
Aber, if in dieſer Lehre und diefem Glauben wahrer und tiefer 
Ernſt? — Wenn z. B. ber Lehrer eben in dem Augenbiid, 
nachdem er über den Tob und das Grab Triumph gerufen, die 
kalte Hand des Sinochenmannes fühlen foßte, welche Angft würde 
ihn vermuthlich ergreifen! Und ber. Hörer, der ed wehlgemuth 
nachſprechen mochte: Tod, wo {ft dein Sieg? wie würbe er 
erzittern, wenn er fih nun eben hinlegen follte zu fterben ? 
— AU dieſes Lehren und Lernen ift folglich ganz recht, aber 
es geſchieht darin doch vornehmlich hıtr , was dem Herfommen 
gemäß if, und obgleich weber ber Lehrer noch der Hörer unred⸗ 
lich ober heuchleriſch Handelt, iſt Doch in ihnen Feine rechte Wahr⸗ 
beit unb Fein eigentlicher lebendiger Ernſt. Nicht genug. Es 


wirb wohl überhaupt. auf dem Wege bloß der Speculation und 
theoretifchen Beweisführung nie Jemand zum lebendigen Glau⸗ 
ben an feine Infterblichkeit, gelangen. Der Kopf wird wohl 
vielleicht Die Unfterblichfeit bejahen, aber der ganze übrige vor 
bem Tod mit Entjegen zurückſchaudernde Menſch wird bie Be- 
iahung Rügen firafen.. Wollen wir auf unfere Frage eine kern⸗ 
gefunde und geſundmachende Antwort, fo müflen wir ohne 
Zweifel einen anderen Weg geben, ald den die Schule geht. 

Iſt der Menfh unfterblih? — Es giebt yon einer an-. 
bern Seite ber eine Bejahung diefer Trage, welche noch weniger 
Werth hat, als die eben genannte. Zwar beabfichtigt fie den 
Menſchen feiner Todesfurcht zu entbinden, aber fie thut es auf 
eine frevelbafte, ja gottesläfterliche Weife. Der empfind- 
fame Geruchsfinn, daß er nur durch den Fäulniggeruch bes 
Grabes nicht beleidigt werde! Das Auge, an den Anblid des 
Schönen gewöhnt, daß es. nur vor bem hohlen Schädel und den 
Happernden Knochen des Todes ſich nicht entfege! Der Sün- 
benmenfch, daß er nur nicht vor der Dunkeln Ewigfeit und dem 
heiligen Richter zurückſchaudere! — Darum wird das Alles dem 
Auge entrückt, und geſchmackvoll verſchleiert. Es ſchlummert ſich, 
fagt man ung, fo ſanft hinüber; bie Todten find nicht blog Ab⸗ 
gejchiedene, fondern heißen Verklärte; es ift ihnen fo wohl 
in der vielerfehnten Ruhe, denn zur Ruhe, fagt man, find fie 
aus einem vielbewegten (d.i. leidenſchaftvollen) Leben einge- 
gangen; izt ſchweben fie in feligem Entzüden-gu den Sternen 
empor; izt fchweift ihr freigewordener Geiſt durch Die unends 
lichen Schöpfungen ; izt find fie mit denen vereint, welche ihnen 
(wie fie behauptet haben) von dem Zwange und der Enghersig- 
feit biefer Erde vorenthalten worben; ist find fie ber Täuſchungen 
ledig, womit fie fich felbft hintergangen, und bienieden gequält 
hatten ıc. Iſt das nicht vortrefflich? Heißt das nicht dem Tode 
feine Schreden nehmen? Was bleibt noch zu wünfchen ührig ? 


— Wahrlich nichts; und ber gefühlvolle Hörer, und bie fenti- 
mentale Leferin ift ganz entzüdt ob ber Grabrede, ober dem 
Roman, worin alle die fchönen Redensarten zum Beten gegeben 
werben. Nur Eines mangelt, biefes nemlich, bag an alle dem 
lein gefundes und wahres Wort if. Ja, das wäre freilich 
nicht übel, wenn man dem Tobe feine Schreden damit nehmen 
Fönnte, dag man fein Geripp mit einem zierlihen Gewande 
umhüllte, und wenn man das Grab zu einem fanften Schlummer- 
bett zu machen vermöchte, fo man daſſelbe mit Rofen überfchüt- 
tete; allein das ift eitel Spielerei, und Tann Jene vergnügen, 
welche in ber Fülle des Lebens ſtehen, und Jene tröften, welche 
(weil dem Grabe fern) eines Troftes nicht bedürfen, keineswegs 
aber jenen helfen ober frommen, welche im Ernfl an den großen 
entfcheidenden Schritt denken, oder denfelben thun zu müffen im 
Begriffe flehen. 
Es ift an den angegebenen Redensarten Fein wahres Wort; 
wohl aber liegt in denfelben viel Irreleitendes, viel Frevelhaftes, 
ja Gottestäfterliches, Ich beweife es, und fage: Was Fann 
unferen fittlihen Ernft mehr entnerven, ald wenn man ung 
Iehrt, mit Tod Grab und Unfterblichfeit zu tändeln, und — 
flott, wie unfere- Väter thaten, mit Schauer an bie vier lez⸗ 
ten Dinge zu denfen, mit Behaglichkeit und an den Gebilben 
einer ernfifcheuen weichen und verweichlichenden Phantafie zu 
vergnügen? — Aber weiter: Wenn man nur tobt zu feyn 
braucht, um auch verflärt zu heißen; wenn man nur hinge- 
gangen zu ſeyn braucht, um fih in die Himmel der Himmel zu 
erfhwingen, und bie Tiefen der Tiefen mit feinem entfchleierten 
Ange zu burchbringen; was braucht e8 Dann eines langen Kampfes 
und großer Selbfiverläugnung und vielen Ringens und Betens 
hienieben? Was braucht fih die Seele von den irdifchen Ban⸗ 
den Ioszufchälen, und das geiftige Auge hell zu machen, daß es 
. Bott fhane? — Das Alles giebt fih ja von felhft, fo man 
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nur bie rohe Laſt und Hülle des Leibes abgelegt bat? Und was 


braucht man Rechnung zu halten mit Gott, und feine Seele 
zu prüfen, ob fie vor dem Heiligen und Richter beftehen möge? 
Iſt Er ja weder Richter noch heilig. Schwingt ſich ja Alles zu 
den Räumen des Lichtes auf, was der irdiſchen Bande ledig 
iſt. Mag ſolche Lehre fchmeichelnd feyn, mag fie empfinbelnde 
Seelen anſprechen, Teichtfinnige zu beruhigen fcheinen:. fie if 
frevelhaft, ja gottesfäfterlih; aber ſchwachköpfig zugleich. 
Oder meinen wir etwa, nur der Leib fey ſchwer, und halte 
ung am Boden; nicht auch die Leidenſchaften, die die Seele 
umftriden? Meinen wir, ein Herz, das an ber rohen Sinnen- 
Iuft hängt, fey fein erbwärtsgezogenes? ober eine Seele, 
bie am Golde Hebt, feige (des Leibes entledigt) aufwärts 
mit ber Schwungfraft des Seraphs? — Ad, wo ift denn eine 
Schwungkraft? Das eben ja iſt es: nicht ihr Leib if ihre 
Schwere; ihre Leidenfhaft iſts. Fürwahr, Lieber will ich 
bie Unfterblichfeit verneinen, als fie in dieſer Weife bejaben. 

Noch giebt e8 eine weitere Klaſſe von Lehrern der Unſterb⸗ 
lichkeit. Sie weifen und hin auf Die Unvergänglidfeit 
Alles Lebens. Nur die Formen, fagen fie ung, Die Erſchei⸗ 
nungen fommen und gehen; aber ber Tebensgeift, ber 
fich in ihnen indivibnafifiert, if ewig, und webt und wirket und 
geſtaltet ih aus ohn’ Ende. Auch wir, fahren fie fort, als 
diefe beſtimmte Individualitäten, fhweben vorüber; aber 
ber Geift, der in dieſen Individualitaͤten bervorgetreten, bleibt 
ewig: Cr nimmt uns in ſich zurüd, d. h. unfer individueller 
Geift kehrt zurück in den Allgeiſt. — Nicht wahr: eine fehr 
troftreiche Lehre! Ey doch, was fann und daran gelegen feyn, 
fobald wir aufhören, wir felbft zu feyn, ob wir in Nichts, 
oder in ben Allgeift zerfliegen. In beiden Faͤllen haben wir 
unfere Perfönlichkeit, unfer Ich, und deſſen Selbſtbewußtſeyn 
d. h. ung ſelbſt verloren; was find wir num noch? wo finb wir? 
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Was leben, was empfinden, was haben, was wirken wir? — 
Unfer Tod ift nichts mehr und nichts weniger als Vernid- 
tung. Aber die Sache hat noch andere Hafen. Wir fragen: 
if der Allgeif ein perfönlicher, sder ift er es nit? Sf 
er ein perfönficher nicht, und hat er folglich Fein Selbfibewußt- 
feyn, fo if er vergleichbar unferer alleserfüllenden Luft; und 
anfere Rückkehr in ihn ift nichts weiter, als das Zerfließen eines 
Ranchwölkchens in fie. Daß bierin nichts weiter Liege, als 
unfere Bernichtung, wurde ſchon gefagt. Iſt der Allgeift Dagegen 
ein perfönlicher, feiner felbft bewußter, jo müffen wir fragen, 
wie er es benn mache, dag er ein für fich beſtehender Geiſt, 
und auch zugleich der Behälter ber Geifter-Millionen ſey? Und 
ferner, wenn leztere Perfönlichkeit und Bewußtſeyn verloren 
haben, in welcher Eigenfchaft, oder in welchem Zuſtande fie Dann 
. An ihm eriftieren? — Doc nicht genug. Wenn der Allgeift die 
Einzelgeifter in fich zurücknimmt, ift es gleichgiltig, von welcher 
Befchaffenheit diefe Einzelgeifter feyen? Es wird doch immer, 
was ſich verbinden fol, eine Berwandtfchaft zu einander Haben 
müflen: wird es Darum gleich feyn, sb ein reiner oder ein 
fäuifcher Geift zu ihm zurüdfehre? Wird er fich mit beiden in 
gleicher Weife vertragen? — Auf Erben flogen füch heilige und 
entwürbigte Geifter gegenfeitig ab, denn bie in ihnen wirkfamen 
Tebensprincipien find wider einander. Iſt das bloß hienieden 
fo? Hat der fogenannte Allgeiſt nicht auch fein Lebensprincipium, 
und ftößt dieſes nicht auch das Widerfireitende ab, während es 
das Berwanbte anzieht? — Das find Fragen, welhe aud 
ben Vertheidiger der Rüdfehr in ven Algen nicht fo leichten 
Kaufs davon kommen laſſen. 

Übrigens liegt am Tag, daß die Theorie von ber Rückkehr 
alles Individuallebens in das allgemeine Naturleben, gleichwie 
dieſelbe unendlich troſtlos iſt, ſo auch unendlich verderblich und 
für allen Tugendmuth und Tugendkampf vernichtend ſey. Nichte 
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ift ja eonfequent, als der Grundſatz: Genieße dein Indivi⸗ 
dualleben nach dem, als bich gelüftet. Jede Entbehrung, jede 
Selbſtverläugnung, die ſich nicht fofort ſelbſt bezahlt, iſt nie fich 
erfegender Verluſt. Ä 

Mir fehren abermal zu der Frage zurüd: Iſt der Menſch 
unſterblich, d.h. lebt er fein perfönliches Leben nach Dem Yeiblichen 
Tode fort? — Wenn wir auf diefe Frage eine wahrhaft zu- 
friedenftellende Antwort geben follen, fo müflen wir vor Allem 
dem Vorurtheil enigegentreten, als hienge Alles von der Triff- 
tigfeit der Gründe ab, bie wir dießfalls beizubringen vermö— 
gen: gleichſam, als brauchte der Hörer oder Lefer feinerfeits 
nichts weiter zu thun, als zugufehen, wie er durch biefe Gründe 
zum Glauben an feine Unfterblichfeit gezwungen werde. Nein, 
wenn wir zu einem wahren und lebendigen Glauben an uns 
fere Unfterblichfeit kommen follen, fo müffen wir vor Allen 
daran, ob fie Wahrheit fey oder nicht fey, ein entſchiebe— 
nes Intereſſe haben, So lange wir im Bollgenuffe dieſes leib⸗ 
Yichen Lebens ſtehen, und von Kraft und Luft überfirömen, und 
fo fange wir im heiteren Sinnentaumel hinfchlendern, um Allee 
Weitere nichts und fümmernd, eben fo lange find wir auch 
eines eigentlihen Glaubens an unfere Unfterblichfeit unfähig. 
Wir glauben nicht, dag wir fierben werben; was. bebürfen 
wir ber Lehre von einer Fortdauer? Wir begreifen nicht, daß 
Alles fo ganz anders fommen und ſeyn werbe, als es izt iftz was 
fragen wir nad einem Trofle? — Soll man daher einen wah- 
ren und aufridhtigen Glauben an ein ewiged Leben als 
möglicd, denken können, fo muß ber Leichtfinn und bie Aufge- 
gangenheit in dem Getriebe der Welt überwunden feyn, und 
der Tod muß feine Schreden hervorgekehrt haben, 

Izt erft, d. h. zu einer gewiflen Nüchternheit gefommen, und. 
por "einen drohenden Abgrund Hingeftellt, fragt dei Menſch 
mit Ernſt gach dem Schickſal der Abgeſchiedenen; und izt erfi 
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it er fähig, der Lehre über dieſes Shhidhal ſich wahrhaft 
zu oͤffnen. 

Übrigend genügt es nicht, bag ber Menſch nur augen- 
blicklich aus feiner Weltlichkeit aufgefchredt und zur Frage 
nach feiner Zufunft hingebrängt werde: ſolche Aufregungen find 
mehrentheils balb vorüber, und der alte Leichtfinn, und mit ihm 
die Abgewandtheit von Tod und Ewigfeit ift wieder da. Soll 
der Menſch für einen lebendigen Glauben an feine Unfterblich- 
keit empfänglich feyn, fo muß er frei im Hinfchauen auf fein 
Ende beharren, und es muß ihm ftehend nahe liegen, zu 
wiften: Was ſoll ih? wofür bin ih da? was ift meine 
‚ endlide Beſtimmung? 

Einmal zu aufrihtigem fittlihem Lebensernſte ge- 
fommen, was hat der Menfch fofort zu thun, um zu einem 
lebendigen Glauben an feine Uinfterblichkeit zu gelangen? Sol 
er fih nun Die detreffenden Beweisgründe vorlegen Taffen? — 
Noch nicht. Vorher muß er noch ein kühnes Werk thun. Er 
muß den Muth in fich fühlen, auf Alles, was ihn auf Erden 
reizen mag, Verzicht zu leiften, und fich unbedingt und um 
jeben Preis dem Willen Gottes unterwerfen. Alfo dieſe Ent- 
fchiedenheit, biefe Emancipation von ber Welt in das Herz! 
Sie ift wefentlih. — Aber nun was weiter? — Izt bebe er, 
(frei von der Welt, und bingegeben an feinen Gott 
und Vater) hebe er feinen Blick liebend zu biefem Gott und 
Bater auf, und nun fehe er zu, wie ihm zu Muth feyn werde. 

Sein Herz wird fih erweitern, und er wird feine Stimme 
u Gott erheben und mit ber pöchften Zuverſicht fagen: Bater! 
Du bift Die Liebe. Du Haft und zu Geiftern gemacht, bie 
Dich erfennen, bie Dich lieben, die ſich in Dir freuen, die nach 
ewiger Bereinigung mit Dir verlangen: Du haft und das Alles 
wahrlich nicht gegeben, um ed ung wieder zu nehmen, und haft 
und fo hoch nicht erhöhet, um ums in Nichts hinabzuſtürzen. 
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‚Du bift die Liebe, und biſt es ewig; und ‚wirft und darum, 

was du ung in Deiner Liebe gefhenfet haß, auch bewahren 
auf ewig. 

Und weiter wird er mit der glaͤubigſten Zuverſuht ſagen: 
Vater! Du biſt die Gerechtigkeit. Siehe, Tauſende üben 
dein Gebot mit Treue, und opfern darüber Macht und Ehre, 
:Befig und Menuß, Gut und Blut. Was haben fie bei Ges 
winn? — Ihr Reben ift gebeugt, gering geachtet, mühevoll. 
Die ſich weber um Dich noch um dein Gefeg fümmern, ſtehen 
neben ihnen wie üppige Bäume, gepflanzt auf fettem Grunde: 
‚wirft. Du (jo reich an Gütern und fo reich an Liebe) 
‚die treuen Knechte geringer halten, als die Übelthäter, und fie 
-gebeugt laſſen, während biefe erhöhet find? Nein! Du, .fo 
reich an Gütern und Liebe, wirft fie (die hienieden gebückt 
:giengen)) . erhöhen und tröflen,. Du biſt Die Gtregtigkeit. 
:Und da du fie nicht erhöheſt und lohneſt bienieden, fo wirft 
du es thun jenſeits. 

Und ferner: wird er mit freubiger Seele fagen: Bater! Du 
bift der allweiſe Schöpfer aller Dinge. Wozu nun hätteft 
Du dieſes .ungemeflene Verlangen nach der Wiſſenſchaft 
nicht bloß der irdiſchen, ſondern auch der überirdiſchen und 
ewigen Dinge in unſeren Geiſt gelegt, wenn Du für dieſes 
Verlangen keine andere Befriedigung hätteſt, als welche dieſes 
kurze Erdendaſeyn giebt? Wozu ſchufſt Du in uns ein 
Herz, weit wie deine Welt, und unbefriedigt in ſei— 
nem tiefſten Weſen durch Alles, was dieſes Leben 
bieten kann, wenn du demſelben mehr nicht als dieſes Erden⸗ 
leben geben wollteſt? Und warum legteſt Du ein ſo tiefes 
Sehnen nach Leben und Liebe, und ewigem Leben und 
ewiger Liebe in unſere Seele, wenn dieſes Sehnen nicht ge— 
illt werden ſollte? — Nein! Du bift ein weifer Schöpfer, . 
legſt nicht Widerſ pruch in deine Creatur, und wo in deiner 
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Welt ein Trieb ift, da bringt diefer es auch zu bein Gebilde, 
nach dem er fieht, 

Und wiederum wirb er mit ber freudigfien Zuverfüht fagen: 
"Du bil der Vater; Du. haft Kinder; auh uns Haft Du 
gemacht zu deinen Kindern. Siehe, wir erfennen und lieben 
Dich. Wirſt Du deine Kinder wieder von Dir flogen? 
— Du haft uns ſelbſt unterwiefen; Du haft uns das Gebst 
ber Liebe gegeben; du haft und vom Weltdienft auf-, zu bir hin⸗ 
gezogen: Und nun, nachdem wir dein Wort und Dich kennen 
gelernt, nun wir und aus dem Sinnendienſte aufgerungen, nun 
wir die Liebe Deiner gefoftet und bir ung geweiht haben, d. 5. 
nun wir beine geliebten Kinder find; wirkt Du bein eigen 
Wert zerftören, und beine Kinder, die Du bir gefehaffen und er- 
zogen haft, ber Vernichtung übergeben? — Wirkt Du weniger 
Vater feyn, ald es die Väter find diefer armen Erbe? — Rein! 

Endlich wird er als Chriſt, und im Hinfchanen anf Chri⸗ 
flug mit lebendiger Zuverfiht fagen: Der Du’ uns deinen Ein- 
gebornen Sohn, unfern Herrn Jeſum Chriſtum gefendet haft, 
wofür Hätteft du Ihr, wenn wir nicht ewig leben follen, ge= 
geben? Was bedürfen wir Dann der Kenntniß einer überfinn- 
Then Welt, was bebürfen wir ber Entfündigung und Heili- 
gung? Wofür überhaupt fein Kommen, und all fein Werft? 
— Aber eben, weit Du ihn gefendet, weil Du uns durch Ihn 
gerufen, weil Du uns durch Ihn zu deinen Kindern gemacht 
haft, fo haft Du uns in Ihm auch das Unterpfand unferer Un- 
ſterblichkeit gegeben, und uns zu Erben deines himmliſchen 
Reiches erhöhet, Wir werden feyn, wo Er if. 

Siehe, das ift der Meg und Die Weiſe, wie der Mei zu fren- 
bigem und lebenskraͤftigem Glauben an ſeine Unſterblichkeit kommt. 

In Bezug auf den lezten der angegebenen Geſichtspunkte 
müflen wir hinzuſetzen: Wenn du feſt und freubig an beine Un⸗ 
Kexblicleit glauben willſt, fo beantworte dir. vor Allem Die 
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Fenge von Ehriſtus, und Weſſen Sohn Er jey? — Glaubſt 
du an Ihn, als den menjchgeworbenen Sohn Gottes, fo 
glaubſt du unfehlbar und weſentlich auch an dein ewiges Leben, 
Denn dann hat Er das Leben in ſich ſelber, und erweckt vom 
Tode, welhe Er will.) 

Doch nun treten bie Befämpfer und Berhähner ber Unſterb⸗ 
lichkeit auf, und ſagen: Das finb Phantafieen! Die ganze 
Weltgeſchichte zeugt wiber euch. Nie kam Einer aus bem 
Todtenreihe zurüũck. Die Wahrheit it, bag Mies, was wird, 
auch wieber vergeht. Die Natur hat ihr Gefeg, und nad die⸗ 
fem Gefege iſt ihr Leben ein immerwähcendes Gebären und 
Sieben. Auch ber Menfch ſteht unter dieſem Gefege: man 
ſirht es mit den Augen, wie dad, was man ben Geiſt bei 
Menſchen nennt, aufhört, wenn bag Nervenſoſtem in Zerrüt⸗ 
tmg oder Abgeſchwächtheit verfällt. Um wie viel mehr muß 
Ales zu Ende feyn, wenn ſich das ganze Menſchengebild in 
Faͤulniß auflöst! 

Wir antworten hierauf: 

1. Was ung in diefen Eihmürfen vor allem ſchmerzlich auf 
fallt, ift, Daß. wir von alle dem, was wer oben ald wefentliche 
Borbedingungen alles Glaubens an Unfterblichfeit gefordert 
haben, nidt eine Spur finden, Es ift ba feine Rede von 
einem fütlihen Ernfte, von einem bangenden Fragen und ge- 
wiſſenstrenen Forſchen, vielmehr iſt der Unglaube von vorn 
herein fertig, und auf eine unfterbliche Hoffnung iſt verzichtet 
mit einer Gleichgiltigkeit , ja Zufriedenheit, wie man auf ein 
Gut verzichtet, dad Einem läſtig geworben. Nicht genug: mit 
einem wahren Bohne, ja mit einer Art dämoniſcher Luft wird 
ung zugerufen: Ey, wo iſt der Todte, weicher aus dem Grabe 
zurüdgefehrt wäre, und uns, daß er lebe, bewiefen hätte? 
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Werdet ihr Die Starken ſeyn, welche ſich dem Naturgeſetze, das 
ewig ſchafft und ewig zerſezt, entziehen ꝛc. ?! Hört man dieſe 
verhöhnende Rede, fo follte man glauben, bie Bernichtung wäre 
für den Menfhen ein Gut, und ber Glaube an ein ewiges 
Leben eine Überfpanntheit. 

Aber wo folder Leichtſiun und damoniſche bohn, wird da 
für die Antwort auf die obgedachten Einwärfe irgend ein Ge⸗ 
hör zu finden ſeyn? — Gewiß halten bie Verfechter biefer 
Einwürfe ihre Grunde für fo entſcheidend, daß fie es für über- 
fläfig anfehen, Gegengründe anzuhören; wie fie denn aud 
dazu ficherlich ganz und gar feine Luft empfinden. 

Indeß wollen wir doch auf ihre Einreden eingehen; es wirb 
uns ein Leichtes feyn, wenigſtens fo viel zu zeigen, daß biefel- 
ben nichts beweifen, und bag die angeführten Thatfachen nur 
für Den ein Gewicht haben können, welcher dieſelben ganz auf 
ber Oberfläche anfieht. 

- Man fagt: „Es fey noch nie Einer aus bem Todten⸗ 
reiche zurüdgefehrt.” Angenommen, daß ed wahr: wag 
folgt daraus? — Nichts, als dag über dem Jenſeits ein Dunkel 
liege, welches nie auch nur durch einen Lichtſchimmer erhellt 
worden. Ob es indeg ein Senfeits gebe, und von welcher 
Beichaffenheit daſſelbe fey, das bleibt Darum noch völlig unent- 
ſchieden. — Aber ift das Dunkel, das auf dem Jenſeits Tiegt, 
wirklich fo ganz ohne allen Dämmerfchein? Hat nicht zu allen 
Zeiten ber Glauben geherrſcht, daß es Erfcheinungen der Ab- 
geſchiedenen gebe? Hat fi biefer Glaube nicht zu allen 
Zeiten auf Thatfachen geftüzt, welche fi die, fo dieſelben er- 
fahren hatten, fo wenig nehmen ließen, als bie übrigen That- 
fachen ihrer Erfahrung? Ja, herrſcht diefer Glaube nicht noch 
bis auf biefen Tag ſelbſt bei Solchen, die Der Sade ihre 
eigene Aufmerkfamfeit gewidmet, und Thatfachen darüber, Die 
feinen Zweifel auliegen, gefammelt haben? — Und ba benn 
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dieſe Thaifachen nicht zu laͤugnen find, wird man fie vielleicht 
ans pfychologiſchen Zuflänben, 3. B. aus einer Art Objectivie⸗ 
rung tief in die Seele gedrungener. Vorſtellungen erflären kön⸗ 
nen? — D, die meiſten ber in Rebe fiehenden Vorkömmniſſe 
find den betreffenden Berfonen im nüchternften Zuſtande, und 
ohne alled Denken an die Abgefchiedenen, welche fi ihnen. 
fund. gaben, begegnet. Es giebt in allen Dingen, und fo auch 
hier, Erklärungsverſuche, die nichts beweifen, außer ullein eine 
Abneigung. gegen beſtimmte Wahrheiten, welche es bis zur 
höchſten Gefuchtheit, ja bis zur Wivberſetzlichkeit treibt. Nein! 
Die fraglichen Thatſachen fliehen feft, und fo ift das Dunkel, 
welches auf. dem Jenſeits Legt, nicht fo ganz ohne Dimmer 
fein. — Endlih noch dieſes: Wenn gefagt wird, es fey noch 
nie. Einer aus dem Todtenreiche zurückgekehrt, fo tft damit auch 
die Auferſtehung Chrifti geläugnet. Aber läßt fich eine That- 
ſache, welche von fo vielen Zeugen unter Dahingabe yon Blui 
und. Leben bezeugt, und von Billionen und Millionen geglaubt 
if, nur fo. vornehmhin befeitigen? Und ſteht es mithin. ges 
ſchichtlich ſchon feft, dag nie Einer aus dem Tobtenreiche 
zurüdgefehrt fey? — Wie? wenn Bott im Hinblide auf das 
Bangen der Menfchheit, welche nie. einen Todten. wiederkehren 
ſah, Chriſtum erweckte, und wieberlebend vorführte, bamit fie 
ein Factum hätte, woran fie bei ber Allherrichaft des Todes 
halten, und worauf fie bei dem Hohn ber Ungläubigen fi fugen 
fönnte, war das nicht Gottes und feiner aufrichtenden Barm- 
berzigfeit würdig? — Statt alſo fpottend zu fagen: es iſt nie 
Einer aus dem Todtenreiche wieder gefommen, und ftatt lüug⸗ 
nend oder Fopfichättelnd herauf zu pochen, fordert Ehrlichkeit 
und Pflicht, die Wahrheit ber Auferfiehung Ehrifti zu 
unterfuhen. Mit diefem Factum ja, wenn es geſchichtlich 
feftfteht, fällt nicht nur die eben erwähnte freche und ſpottende 
Rede, ſondern es ift die Wahrheit und Wirklichkeit ber perföns 








Hoden Fortbauer nad dem Tode ald Thatfacdhe wor unfexe 
Sinne hingeſtellt. Wir brauchen dann am biefe Fortdauer nicht 
and Gründen zu glauben, wir ſchauen biefelbe mit ben 
Augen, und betaften fie mis den Händen. Nur mit Schmerz 
kann man es baher fehen, daß bie Unglänbigen und Zweifler 
nicht mit ber angefirengteften Treue das Factum ber 
Auferfiehung Ehrifti. in feiner geſchichtlichen Wahr- 
beit unterfuhen. Soll die Erfahrung entfcheiben, fo if 
wohl doch dieſes Factun entſcheidender, ald Alles, Und jeben- 
falls: dürfen ſie ſich denn geberden, als ob dieſes 
Faetum in der Welt gar nicht da ſey? — Sie ſagen, fie 
ſeyen Philoſophen, und abfirahieren von bem Chriſtentum. 
Sey’s! Dürfen fie aber (eben als Philofuphen) von dem Fac⸗ 
mm einer Auferfiehung von den Todten, weldes nun 
einmal von der Gefhichte beh auptet tft, Umgang nehmen, 
web daſſelbe ununterfucht laſſen? — Doc vielleicht Tagen fie: 
Mir Haben unterfuht. Ich aber antworte: nein! Denn eine 
wirkliche unb treue Unterſuchung iſt ein großes Werk, und 
führt in das imnerfie Wefen der chriſtlichen Okondmie hinein. 
Wo nun haben fie fo tiefgehende Studien gemaͤcht? — Sie 
nehmen bie Sache Teicht, und fagen kurzweg: es Tann nicht 
ſeyn; es ift nicht; und was iſt, Läuft auf Beirug ober Taͤn⸗ 
ſchung hinaus. 

Übrigens iſt bie Theiſag⸗ der Auferſtehung Chriſti 
für unſere Frage überhaupt yon einem unendlichen Werthe. 
Die Millionen und millionenmal Millionen, die nicht ſelbſt for⸗ 
fiben fönnen, fondern mit Augen fehen und mit Händen betaften 
wollen, baben in dieſer Thatfache den handgreiflichen Be- 
weis ihrer Unſterblichkeit. Eines folden Beweiſes bebürfen 
fie in diefer Cardinalfrage; und einen ſolchen Beweis haben 
fe unn. — Aber auch diejenigen, welche ſich burch freies Nach- 
benfen zu dem Glauben an ihre Unfierblichkeit erheben, innen 
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dabei bes Factums ber Auferftepung Cpriſti wohl nicht ent⸗ 
beiren, Denn einmal und erſtens iſt nur au gewiß, daß fir 
ohne dieſes Faetum, und überhaupt ohne chriſtliche Durch⸗ 
bildung nie in Gott ihren Vater denken, und nie bie Unmög⸗ 
lichkeit, von dieſem ihrem Vater im Tode gelaffen zu werben, 
fühlen würden. Würd Zweite aber bliebe, felbit wenn fie yon 
Bott mit Zuverſicht ihre Aufermedung hoffen, doch immer noch 
ein heimliches Bangen in ihnen zurüd, darum, daß ihrem ins 
nern Hoffen nicht auch irgend eme äußere autorifierte Des 
ſtatignng zur Seite: ſtehe. Ganz ander& iſt Dad nun, mo ag 
die Auferftehung Chrifti geglaubt wird: pa ſteht dieſe Thatſache 
ber aus theoretiſchen Grüunden erwarhfenen Zuverficht auf ein 
jenfeitiges Leben wunderbar befräftigend zur Seite, und vera 
leiht dem Glauben an biefes Leben Die volle unbegrenzte Stärke 
und Freudigkeit. Laß bir. darum vor Allem und über Alles, 
wenn bu des ewigen Lebens gewiß feyn will, angelegen ſeyn, 
die Gewißbeit der Auferftehung Chrifli in deinem 
Herzen fefzufteflen! — Doc, fehren wir zu unfern Eine 
würfen zurück! 

Die Gegner der Unſterblichkeit fagen: „In der Natur ift ein 
fletiges Werden und Bergeben. Alles, was Die Natur hervor⸗ 
bringt, zerfezt fie auch wieber, Nichts if einig in ihr, als das 
Schaffen und Umgefalten. Auch der Menih ik ihr Werl; Er 
fommt, und geht.” — Wir antworten: es if nicht wahr; daß 
in der Natur Alles Wechſel und Wandel il, Zwar bie Erzeug⸗ 
niffe derfelben befinden fich in einem ewigen Fluſſe; nicht aber 
ihre Kräfte und Geſetze. Licht und Luft z. B., und die bir 
benden Kräfte darin vergeben nicht. Wer nun mag erweiien, 
Daß des Menſchen Geiſt, falle er dem Gebiete der Ratur 
angehörte, nicht zu jenen büdenden Kräften gezählt werben 
müſſe, welche wohl Bergängliches ſchaffen, aber nicht auch ſelbſt 
vergehen? Ja, Wer mag erweilen, daß es nicht der Geift ſen, 
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welcher ben Leib bildet, und bag er wicht als bilbenbe Kraft 
unverändert beharre, auch wenn fein Gebild — der Leib Ker- 
fat? Noch mehr: Wer mag erweifen, daß der Geift, nachdem 
ber Leib geftorben und abgeworfen if, nicht abermal ſich einen 
Leib Hilde, viel edler oder häßlicher, ald ber erfte gewefen, fe 
Nachdem er ſich geiftig gehoben, oder an das Miedrige hingegeben 
hat? — Wir behaupten nicht, ber Menſchengeiſt gehöre der 
Natur an, fondern fegen nur den Fall, bag er ihr angehöre, 
and fragen, ob es in diefem Falle ſchon entfchieden wäre, bag 
er werde und vergehe, wie die Blumen bes dewdes Bir aut⸗ 
worten unbedenklich mit Nein! 

Wir haben den Fall geſezt, der Menſch ſtehe auf dem Bo⸗ 
ben bloß der Natur. Iſt das aber ſchon ausgemacht? — 
Es kann diefes nur dann ald ausgemacht gelten, wenn es über- 
haupt nichts giebt, ald die Natur. Aber iſt das fchon fe 
entſchieden? Hat es mit der Exiftenz eines überweltlichen und 
berföntihen Gottes burdaus ein Ende? — Der Ungläubige 
mag dieſe Exiſtenz bezweifeln oder auch Täugnen, aber eine 
Gewißheit darüber fann und wird er nie haben: er wirb fi 
ſolche vieleicht einreden, aber fie wird eine eingeredete und 
angelogene feyn. Gefezt nun, es erifliere ein perfünficher über- 
weltlicher Gott, Tann ed dann nicht wahr feyn, was bie Schrift 
fagt, daß des Menſchen Geiſt Fein Naturprobuet, fondern ein 
Hauch aus Gott fey? Iſt aber der Menfchengeift nicht aus der 
Ratur herausgewachfen, fondern von Gott gegeben, fo fann ihm 
die Natur auch nichts anhaben, er flieht vielmehr über ihr, 
und über dem: Öebiete ihrer Schöpfungen und Zerfiörungen. So 
iſt alſo vor Allem darzuthun, daß es einen perfönlichen Gott 
und Schöpfergeift nicht gebe, daß das, was bie hi. Ge⸗ 
ſchichte von ber Erfchaffung des Menfchen fagt, unwahr fep, 
und daß nicht bloß (wie fie anzieht) der Leib, fondern auch 
ber Geift des Menfchen von der Erbe genommen worben. 


Dann erſt, wenn biefes feffteht,. Tann die Brage ſeyn, ob ber 
Menſchengeiſt zu jenen Producten gehöre, die Die Natur heute 
bersorbringt, morgen wieder in ihre Geburtsſtätte zurückzieht. 

Eine Bemerkung indeſſen mag dießſalls hier einen Play fin 
den, die nemlih, daß die Natur Alles, was fie hervorbringt, 
vollkommen ald das hinſtellt, was. es feyn ſoll. Sie hat bei 
jeder ihrer Bildungen einen Typus, eine Art inwohnenden 
Muſters, das fie in derſelben mit Nothwendigkeit ausfuhrt. 
Den Baum macht fie zum Baume, mit: Allem, was zu ihm ges 
hört; den Bogel zum Bogel, mit all feiner Leichtigkeit, Geſangs⸗ 
fertigfeit u.f.w.. Wenn daher au der Menſch ihr. Produrt 
it, unb nichts weiter, warum vollendet fie nicht auch ihn? 
Syn. jenem Theile, welter feinen -Urfprung aus Ihr Bat — im 
Leibe, vollendet fie ihn, warum nicht auch in dem anderen 
Theile, den wir ben Geiß nennen? — ber fiehe, da finder 
wir fie nicht mehr wirffam; ba muß vielmehr die Entwidelung 
ans der Erziehung und freien Selbſtanſtrengung kommen: und 
fommt fie von ba nicht, fo wird ber Menſch fein Menfh, er 
bat wohl einen. ausgebildeten Leib, aber er it fein Menſch. 
Es giebt fonach im Menfgen neben, außer und über ber Bil- 
dungsfraft der Natur noch eine andere, die nemlich des Geiſtes 
und feiner freien Thaͤtigkeit; jq wir fehen ganz genau, wie 
weit die Natur und ihre Bilbungokraft reicht, und wo die Thä⸗ 
tigkeit einer völlig anderen Kraft, (der im Geiſte ſelbſt wohnen- 
den) einzutreten bat und eintritt. Wenn nun aber der Kreis der 
Bildungsthätigfeit der Natur nicht in das Gebiet des Geiſtes 
hineinreicht, fondern fich in dem Teiblichen und leiblich⸗pſychiſchen 
Theile des Menfchen erfchöpft, wie kann man dann fagen, bie 
Natur zerftöre den Menſchen auch wieder, wie ſie ihn gefchaffen? 
— Allerdings zerflört fie an ihm das wieder, was fle bifbenb 
aus ſich hervorgetrieben, aber eben deßwegen zerſtoͤrt ſie das 
nicht an ihm, was fie nicht gebildet Hat. Nun hat fie alız 





ben Geiſt nicht gebildet, und befist aberbanpt in demſelben 
feine Stätte ihrer Thätigfeit, fie lam ihn alſo auch niet zer⸗ 
flären. Vielmehr ſieht er im feiner Fteiheit auger und über ihr, 
und über Allem, was dem Geſetze der Neibwendiglen unter⸗ 
worfen iſt. 

Endlich ſagen die Gegner der nunſtewlicreit mau ton Rue 
ben Untergang beffen, was man dem Geift bes Men- 
fhen neune, mit Angen ſehen. Den brauche nur auf 
Greiſe, auf Beiftesirre u. ſ. w. hinguſchauen, jo finde man, wie 
Alles, was. man den Geiſt genannt, hingeſchwunden ſey, als die 
Natur nachgelaffen habe, ober in Zerruͤttung genen. ſey — 
Hierauf ift zu erwidern: 

Wenn das Glas, beflen du dich beim Sehen bebienft, trüb 
oder dunkel ift, fo fiehft du nichts. Folgt aber daraus, weil 
du nichts ſieheſt, daß du Dein Auge verlosen?! — Wenn 
dein Ange, womit du bie Dinge um dich her exfemeft, framf 
eher verlegt iſt, fo fieheft du nichts. Folgt aber Daraus, weil 
du dein Auge nicht brauchen Tann, daß bein Schnerve dabin 
ar Ja kaun Diefer nicht vielleicht, während ihm das Aug feine 
Dienfe verfagt, (wie bei den Somuamkülen) durch das Me⸗ 
dium der Kingerfpigen die Anſchanung äußerer Gegenſtaͤnde 
erhalten? Gefegt endlich much. der Sehnerve ſey gelähmt ober 
gerfchnitten, folgt Daraus, weil nım alles Sehen aufgehört hat, 
daß auch der Geift, weicher Die Richteinprüde durch den Seh⸗ 
nerven empfangen hatte, aufgehört habe? Richts von alle dem. 
Ehen | folgt nun aber aud nicht, ‚daß ber Geiſt, wenn bie 
Nerven überhaupt abgefpannt oder zerrättet, fonach feine Durch 
dieſelben vermittelte Thaͤtigkeiten gelähmt ober gefört find, hin⸗ 
gewellt ober zerflöxk ſey. Ans der Geſchwaͤchtbheit oder Zerrüt- 
dung des Drgans einer thätigen Kraft folgt nicht das Hin- 
fierben ober die Zerſtörung der Kraft ſelbſt. Das Glas lann 
serbrechen, aber dad Auge bleibt, das Muge kann gerfiört wer- 


ben, aber ber Sehnerne Bleibt. Der Sehuerve Tann erlahmen 
ober fierben, aber der Geift bleibt; und es wird biefem ſofort 
ein anderes Drgan der Anſchauung "gegeben werben, bean zum 
Pichte ift er nun einmal berufen. Das ift Die grobe Täufrhung, 
daß mon Kraft und. Organ ber Kraft identiſiciert, und bie 
Kroft in das Organ verlegt, Dadurch bürbet man Krankheit 
shey Tod bed Drganes ber Kraft felbfi auf, oder vielmehr Man 
fest feine Kraft außer und über dem Organ. J 

Wie ſehr man die Organe, bie Thätigkeiten und die Zus 
Nmande des menfehlichen Geiſtes von dem Geifte ſelbſt unterfchei- 
ben mäffe, lehrt auch das gemeinfte Selbſtbewußtſeyn. Wer fühlt 
4.8. wicht, daß fein Ich ganz verfchieden ift son Allem, was 
Put zu feiner Perfönlichheit.gehört? Wer weiß nicht, Daß man 
ihm alle Glieder, den Rumpf und alle Sinne nehmen Tünnte, 
und er (b. i. fein Ich) wäre doch noch da, und unangetaftet ? 
Wer unterfheidet nicht zwifchen dem Ich und feinem Denfes, 
swifhen dem Ich und feinem Wollen, zwifhen dem Ich und 
bem Herzen unb allen Empfindungen Begehrungen Gerüffen 
und Leiden deſſelben, zwifchen bem Ich und dem Leibe und allen 
leiblichen Zuftänden? — Ob daher auch in den Leib, ob in Das 
Herz, ob in das Denken x. eine Störung fomme, was Tann 
folhe dem Geifte anhaben? Sf denn das Ich nicht außer und 
über biefen Kräften mb Zufländen? - 

AS Beiſpiel, wie im Denken, im Empfinden, im Wollen 
und Handeln bie höchſte Verwirrung, . der gröbfte Unfinn, und 
wohl auch bie entjchiebenfle. Berwerflichfeit vorfommen Tünue 
und wirflih vorfomme, ohne daß ber Geifl oder das 
Sch dabei irgend betheiligt it, dienen und bie Träume, 
Wenn alles, was wir im Traume benfen. begehren. und thun, 
zuweilen Schwachlöpftgleit, ja Wahnſinn ik, was folgt hierans 
in Abfiht auf den Geiſt? IR er darum abgeſchwächt, ift er 
irrfinnig, it er am Hinfterben, ift er überhaupt in biefen Zur 


ſtanden, und if er nicht vielmehr außer und über biefen Zu⸗ 
Händen? — Er iſt darum weder abgeſchwächt, noch irrſinnig, 
noch am Hinfterben, noch Überhaupt in dieſen Zuſtaͤnden. Diefe 
Zuftände find außer.ifm, und er.ift äber ihnen. Er hat 
ſich nur auf kurze Zeit aus dem pſychiſchen und. leiblichen Thetle 
ſeines Daſeyns zurückgezogen, um dieſem Schlaf und Ruhe zu 
laſſen. Bald. kommt die Stunde bes Erwachens, und alle herrn⸗ 
loſe Spiele der Phantaſie und der Triebe haben ein Ende. Aber 
man ſieht daraus, daß es im Menſchenweſen ein Gebiet giebt, 
auf welchem Sinn und Unſinn, Verſtand und Unverſtand, kranke 
und geſunde Vorſtellungen und Begehrungen hauſen können, 
ohne daß ber Geiſt, das Ich, das zavsuum im geringſten dabei 
betheiligt find, und ohne daß demnach auf Krankheit ober Tod 
beffelben der entferntefte Schluß gezogen werben kann. lber- 
haupt wirb in ber Frage zu wenig ſcharf zwiſchen Geift und 
Seele unterſchieden. 

Übrigens hat das, was ich bier gegen die Einreben ber 
Ungläubigen beigebracht habe, nicht fowohl ben Zweck der Wiber- 
legung, als den ber Paralyfierung. Ich laſſe mir nicht bei⸗ 
fallen, Den, welcher nit will, zum Glauben zwingen zu Fön 
nen; aber dad vermeine ich auf der andern Seite gezeigt zu 
haben, daß jedenfalls die Gründe, welde für die Sterhlichfeit 
bes Menfchengeiftes ſprechen follen, ganz und gar nichts be= 
weifen. Findet nun Jemand, dag bie Öränbe, auf bie er feinen 
Unglauben ftüzt, nichts beweifen, fe ift er vielleicht fo redlich, 
der Sache weiter nachzudenken, und, um zu einer Überzeugung 
zu gelangen, den Weg zu gehen, den ich oben als den allein 
zum Ziele führenden bezeichnet habe. 

. Für ihn, aber auch für Alle überhaupt, bie nach einer freu⸗ 
digen Hoffnung ringen, muß ih am Schluffe noch Folgendes, 
als mit-gehörig zum Wege nad) dem Ziele beifügen: Es wurbe 
in der zwölften Erörterung gefagt, wie es nicht in bed Menz 


chen Belieben geſtellt fey ‚die Hi. Wahrheiten des Glaubens 
übergengungäfrendig vor ber Seele zu haben, wie das vielmehr 
»Gabe fey des heiligen Beifted. Hat das nun feine Ride 
tigkeit in Betreff aller religiöfen Wahrheiten, fo ganz befonders 
in Betreff unferes Glaubens an unfere Unſterblichkeit. Dex 
Anblick des Todes ift furchtbar; Niemand erhebt ſich aus eigener 
Macht über bie Shreden deſſelben zur freudigen 
Zuverfiht bes ewigen Lebens. Diefe Zuverficht if 
ein Geſchenk Gottes und kommt vom BL. Geiſte. Er iſt e#, 
welcher unferem Gelfle die Abbarufende Überzengung einflößt, 
daß wir Kinder, mb ald Kinder Erben Gottes find.) Was 
Hilft es, fo bu dem Sterbenden das große Wort vorbeieft: 
„Vater, in beine Hände empfehle ih meinen Geil!” Ind: 
„Herr Zefa, nimm meinen Geift aufl“ er kann es bir nicht 
nachfprechen, es fey denn im HI. Geiſte. Willſt du Daher bie 
Zuverfiht des ewigen Lebens, unb bei dem nahenden Grabe 
den Muth des Sterbens, fo vergiß auch dieſes nicht: Bitte um 
die Gnade jenes Geiftes, welder den Namen hat des Tröſters. 


Achtundzweanzigfte Erörterung. 
Bon der Ewigkeit der Höllenftrafen. 


Zu den bezweifelten ober geläugneten religidfen Wahrheiten 
“ gehört in unferer Zeit befonders jene von ber Ewigkeit ber 
Höflenftrafen. Die Annahme eined Reinigungsortes 
nach dem Tode findet weit weniger Anftand, als der Glaube 
an die Hölle und deren Ewigkeit. Diele find einer ängft⸗ 
lichen Gemüthsart, und der Gedanfe, daß fie ewig fünnten ver- 


Ioren gehen, erfült fie mit einer guälenden Unruhe. Lieber 
wollen fie baher glauben, Daß bie Drokung nicht To buchſtaͤblich⸗ 
ernft geweint fey, als in einer 'immerwährenden Bangigfeit 
leben. Andere find eines mitleidigen, - lebenden und verſohn⸗ 
Ken Herzens: e6 fehmerzt fie, daß Jemand von fo ſchrecklichem 
Looſe, dergleichen eine Berſtoßung in ewiges Feuer ift, getroffen 
werben follte, und es dunkt fie, bes Allerbarmende werde ſich 
einft auch noch den Verdammten zuwenden, und ihnen Gnade 
angebeihen laffen. Noch Andere find rohen und leichtfertigen 
Weſens: fie wollen auf den Wegen ihrer Sünde nicht beun- 
zuhigt feyn, und entlebigen fich atfo um jeben Preis einer Lehre, 
die ihnen ihre Lebenefuft fo ſehr verbiktern würde. Entweder 
glauben fie überhaupt an fein Fünftiges. Leben, ober fie Denken, 
daß man bie Hölle bloß darum fo ſchwarz male, um die Leute 
iu ſchretken; in ber Wirklichfeit werde es jo arg nicht ſeyn. 
Noch Andere endlich halten gewille Lehrfäge, . mit welchen ſich 
Die Annahme des Ewigkeit ber. Hölle nicht verträgt, für aus⸗ 
gemacht. Indem fie alfo dieſer Leprſätzen beipflichten, müflen 
fie die Ewigkeit der Hölle verneinen. Sp z. B. fagen fie: die 
Sreiheit, ald zum Wefen des Menfchen gehörig, fey un= 
verlierbar,. Sey fie aber unverlierbar, fo fey eine 
Belehrung immer und ewignoh möglich. Erfolge aber eine 
Bekehrung, fo flreite es wider den Begriff Gottes, daß Der- 
ſelbe die Begnadigung verweigern follte. — Ober fie fagen: 
ein enblihes Wejen — ein Menſch könne doch immer nur ein 
enbliche 8 Berbrechen begeben, und überhaupt nur ein enb- 
licher, armfeliger Sünder feyn. Wie er alfo unendlich geftraft 
werben folle? — Oder auch fie ſagen: der Menfch ftrebe einem 
fernen Ziele 3: der Eine gelange zu demfelben auf dem näch⸗ 
fen Wege, der Andere durch Umwege, der Dritte durch große 
Berirrung hindurch: Alle aber treffen doch zulezt- wieder 
zufammen, und erreichen (wenn auch fpät und vielleicht unvoll= 
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fommener) bie ihnen gefeite Beflimmung. Einfl werden alfe 
Sünder zur Wahrheit und Gezechtigfeit gelangt, und eine Höfe 
nicht mehr ſeyn. So allein, glauben fie, .rechtfertige ber Ver⸗ 
lauf der Menſchengeſchichte Gott und die Weisheit feines Ra- 
thes und Weltplanes. Prüfen wir! 

1. Den Eimwärfen, welde wir gegen die Ewigkeit ber 
Hollenſtrafen aufgeführt Haben, liegt ſaͤmmtlich der Gedanke zum 
Grund, alle Sünder können und werben ſich früher ober fpäter 
zurechtſfinden, und am Ende ſammtlich bei dem Ziele angelangt 
feyn, das ihnen gejezt worden: das Ende ber Menfchengefchichte 
fey Altwiederfehr, AllEinigung der Menfchen mit Ihrem 
Schöpfer, AllErfüllung feiner guabereichen Abfichten, und 
Allfeligfeit. — Das Hingt nun dem Ohre wohl angenehm, 
aber ob es au wahr? In der That, was giebt es behag⸗ 
licheres, ala daß Jeder feinen Gelüften ruhig folgen möge, am 
Ende aber feines Zieles doch nicht verluflig gehen werde. 

Do, Wer wei das? — Wer ift in jener Melt geweien, 
oder im Rathe Gottes gefeffen, Daß er und zu fagen vermöchte, 
wie die Menfihengefchichte ablaufe, und ob fie jenen. Ausgang, 
der hier behauptet worden, habe? — Indem wir folglich hierin 
unfere völlige Umgewißheit befennen müflen, fragen wir billig 
in der Sache Den, welder nit nur aus jener Melt zu ung 
herüber gefommen ift, fondern der Richter der Lebendigen und 
der Todten zu feyn von ſich behauptet bat. Siehe, Der muß 
wiffen, welch es Gericht Er Halten, ımb welches das Ende 
der Menfchengefhichte fjeyn werde. Was fagt Er? Nebet 
Er von verfchievdenen Wegen, auf denen allen man aber am 
Ende doch zum Ziele komme? Redet Er von einer All 
wiederfehr aller Sünder, von einer Allvereinigung, und 
einer endlichen Allſeligkeit? — Allerdings redet Er von 
Verirrungen, aus denen es eine Nüdfehr; von falfchen 
Wegen, von denen es ein Abſtehen gebe; und allerdings 


DUB. 
dentet Er Hin auf eine Bilbungb» Prüfungs⸗ und Br- 
‚wäßrungszeit, ‚die bei Dielen in jene Welt: (wer weiß wie 
weit) hinüberreihe. IR Ihm ja alle Macht gegeben im 
‚Simmel und auf. Erben; dehnt fi ja eben ‚Damit feine Erlö⸗ 
fungsthätigfeit weit über Diefes trdifche Dafeyn .hinands hat Er 
ja anch Denen, welche von der Sändfiut weggetilgt murben, 
das Evangelium verkündet, und rebet Er ja auedrücklich von 
Süuben, bie noch in jener Welt, und von Sünden, die much 
Sort nicht werden nadgelaffen werben.) Allein, : wenn dann 
enblich ber lezte der Tage erfchienen, und bie Tange lange Zeit, 
die der. MWiederbringung und Heiligung der Menſchheit vom 
Bater angefezt’worben, vorüber. feyn wird; was iſt aldtann 
Das endlihe Ende? Was Iehrt Er? — AllHeimkehr? All⸗ 
Bollendung? AllEinigung? — Nein! AllScyeibung Das 
ganze durch die Jahrtauſende binablanfende Werk Chrifi, bie 
ganze große Bildungs⸗ Prüfungs» Bewährungs- und Bollen- 
dungszeit ſchließt mit der Erifis, mit dem Weltgerichte, mit 
ber Scheidung. ‚So fpridht Er: „Das Himmelreih ik gleich 
einem Menfchen, ber guten Samen auf feinen Ader füete. 
Während die Lente .aber fchliefen, Tam ihr. Feind, und füete 
Unkraut unter den Waizen, und gieng davon. Als nun die 
Saat hervorfproßte und Frucht trieb, zeigte-fide und das Un- 
kraut. Da ſprachen bie Knechte zu dem Hausvater: follen wir 
es qusjäten? Aber der Hausvater erwiderte: nein! Laſſet 
beides miteinander wachſen, bis zur Erndte. Zur Zeit der 
Erndte dann will ich den Schnittern ſagen: Leſet zuerſt das 
Unkraut zuſammen und bindet es in Büſchel zum Ber- 
brennen; den Waizen aber ſammelt in meine Scheuer.” 
Das ift eine gedrängte Überficht. der gefammten Geſchichte der 
Menfchheit. Der Herr ſelbſt deutet das Gleichniß, und in ihm 
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die Menfchengefchichte, und deren Ende, indem Er fagt: „Der 
den guten Samen fäet, ift der Sohn des Menſchen; ber Ader 
it Die Welt; der. gute Same find die Kinder des Neichs; das 
Unkraut find bie Kinder bes Böfenz ber Feind, ber jenes fäck, 
iR der Teufel; die Ärndte iſt das Ende der Melt; die Schnitter 
find die Engel. -So-wie man nun das Unkraut zufammenliefet 
und verbrennt, fo wird es auch am End der Welt gehen. Der 
Sohn. des Menfchen wird feine Engel ſenden; dieſe werben 
alle Verführer, und Alte, die Böfes thun, aus feinem Reihe 
ausfondern, und fie in den Feuerofen werfen; ba wird Heulen 
und Zahneknirſchen ſeyn. Alsdann werben bie Gerechten 
leuchten, wie die Sonne in ihres VPaters Reihe.) Wohl 
alſo liegt die Saat (die gute und böſe) in der Erde, wohl 
hat ſie ihre Zeit zum Wachſen und Reifen, wohl iſt es eine 
lange, lange, durch die Jahrtauſende hinablaufende Zeit; aber 
das Ende iſt ein Ende des Gerichts. Keine All⸗Reife, Feine 
Al-Einfammlung in die Scheuer Gottes, fondern eine Sons 
derung: eine Ausſcheidung der Böfen ans der Genoffenfchaft 
der. Guten, und ein Werfen derfelben in den Feuerofen, we 
Heulen und Zähneknirſchen ſeyn wird. 

Übereinflimmenb hiermit ftelft ſich Chriſtus ſelbſt zwar als 
Sünderfreund, As Berföhner und allzeit lebenden Mittler, aber 
immer zugleich als Den sor, Dem der Bater das Gericht 
übergeben habe, und ber einſt wieder Tommen werde, die Bölfer 
zu fcheiden, wie man bie Schafe ſcheidet von den Böden. 
„Der Bater, fagt Er, hat das Gericht dem Sohne übergeben,” *) 
„Und der Sohn wird in feiner Herrlichkeit, in Begleitung aller 
feiner BI. Engel fommen, und auf dem Throne feiner Herrlich⸗ 
keit ſitzen. Und es werben ſich vor Ihm verfammeln alle Völker; 
und Er wird fie fheiden, wie ein Hirt Die Schafe ſcheidet 


1) Maitp. 13, 24. fg. 2) 30h. 5,22, 27. 
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von den Böden; und Er wird bie Einen fiellen zu feiner 
Rechten, bie Anderen aber zu feiner Linken; und Er: wirb zu 
Denen zu feiner Rechten fagen: Kommet ihr Gefegneten meines 
Vaters! Nehmet das Reich in Befig, welches euch von Ur- 
beginn der Welt. bereitet iſt. Alsdann wird Er auch denen zu 
feiner Linfen fagen: Weg von mir, ihr. Berfluchten! in bag 
ewige Feuer, welches dem Teufel und feinen Engeln bereitet 
iſt.“ — — Alſo, überall Feine Allheimkehr am Ende der 
Zeit, feine Allvereinigung um Gott, ſondern Scheidung: 
uSo werben, fagt Chriſtus, diefe zur ewigen Strafe, die Ges 
rechten aber zum ewigen Leben eingehen.” ') 
Es darf hierbei nicht unbeachtet bleiben, Wer Der it, 
ber. biefes: „Weg von mir in das ewige Feuer!“ ſpricht. 
Es iſt der Sohn des Vaters, welcher um unfer und unferes 
Heiles. willen Menſch geworben iſt, für und gelitten bat, 
and. für uns geftorben iſt: es iſt ber Crbarmungsreiche; 
der. Sünderfuchende, der unendlich Liebende, der zur MWie- 
Berbringung und Verfühnung Gefallener für und für Lebende; 
Wenn nun Diefer — wenn ber Wiederbringer ber Ver— 
lornen nicht von einer Altwieberbriugung, wenn ber Erbar« 
Mmungsreiche nicht von einer endlichen Allverföhnung und All⸗ 
erbarınung, und wenn der von Gott gefeste Heiland der Welt 
nicht von einem All⸗Heil, vielmehr von einer endlichen Sch eii- 
dung und Berwerfung redet; fo begreifen wir, "welches 
Gewicht in feiner Rebe, welche Entfheibung in feinem Aus- 
fpruche liegt. Ja, Wer kennt dad Ende der großen Wieber- 

bringungsperiobe beffer, ald Erz; Wer. ifi Liebender, und 
aa einer endlihen All-Heimfehr Berlangendler als. Er ? 
— Und dennoch bat Er am Ende feiner unabfehber dahin⸗ 
baurenden Meſſiaszeit für bie zu feiner Linfen nichts, als Das 
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Wort: „Weg von mir, ihr Verfludten, in bas 
ewige Feuer!“ — Dieſes Berbammungswort aus dem 
Munde des großen Verföhners, welche Hoffnung läßt es 
übrig? 

2. Auf zwei Stücke indeß fügt ſich vornehmlich die Hoffnung 
der Hoffenden — auf ben Gedanfen, Gott werde, wie fehr Er 
auch beleidigt worden, nicht ewig zürnen; und auf ben Gebanfen, 
der Sünder werbe, wie tief er auch gefallen, nicht ewig in 
feiner Sünde verharren. Allein beide diefe Gedanken können 
nach dem, was wir aus Dem Munde Chrifti vernommen haben, 
in feiner Weife eine Hoffnung begründen. | 

Was namentlich die Annahme betrifft, daß ed mit dem 
Begriffe Gottes unvereinbar fey, daß feine Barm- 
herzigfeit jemal follte erfhöpft werden können; fo if 
zwar richtig, daß dieſe Barmherzigkeit unermeßlich ift, und dag 
es feinem Menſchen beifallen darf, zu fagen: bis hieher! 
allein daraus folgt Doch noch Teineswegs, dag Gott auf feine 
Barmherzigkeit Hin fündigen laffe, daß Er Verachtung 
Wivderfegtihfeit und Hohn ins Ungemeffene hin- 
nehme, und, während Er dem Sünder volle Maßlofigfeit des 
Sündigens einräumt, ſich felbft nichts, ald das Zuſchauen, 
und die allzeit fertige Bereitwilligfeit der Vergebung 
vorbehalte. Man erwäge boch, ob ſolche Stellung ſich mit der 
Spee, d. i. mit der unendlichen Majeftät Gottes vertrage; 
ferner: ob hiermit jene hl. Furcht, ohne welche kein Unis 
yerfum von Geifterfhaaren zufammengehalten und 
regiert werben Tann, beflehen möge; ob ſolche Doctrin nicht 
ben Leichtfinn, bie Frechheit, die Maplofigfeit des Sündigens 
begünftige, ja anreize; und ob das Wahrheit feyn Tönne, 
was Gott erniedrigt, und den Sünder frech macht? — Alſo 
mit der Theorie einer nie und nimmer erfchöpfbaren Barm⸗ 


herzigfeit Gottes fleht es bei weitem nicht ſo gut, als Viele 
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glauben. Ja, das neue Teftament, biefes Evangelium weiß, ' 
wie ſchon gefagt worden, nichts von einer unerfhöpflichen 
göttlichen Bergebungsgnade ; vielmehr giengen bie, welche bes 
Königes Einladung zum Hochzeitmahle nicht annahmen, des⸗ 
ſelben für immer verluftig ; die bei der Ankunft des Bräutigams 
“nicht bereitet waren, wurden und blieben hinausgefhloffen; und 
Jeruſalem, welches die Tage der ihm befchiebenen Heimſuchung 
nicht benüzt hatte, gieng in fwrchtbarer Verheerung unter. ”) 
Und was fagt der Apoftel von den Heiden, welche, uneradhtet 
fle Gott erfannten, ihn dennoch nicht als Gott verehrten, fon= 
bern feine Majeftät mit dem Bilde des vergänglichen Menfchen, 
ja ſelbſt ber Vögel, der vierfügigen und kriechenden Thiere ver- 

taufhten? Blieb das Verhaͤltniß, worin Gott fih zu ihnen 
ſtellte, darum unverändert? Keineswegs. Vielmehr heißt es: 
„Bott Tieß fie Durch Die. Gelüſte ihres Herzens in un- 
natürliche Lafter verfinfen. Und wie fie es nicht der 
Mühe werth hielten, fih Erfenntniß yon Gott zu 
verfhaffen, fo überließ auch Gott fie dem verfehrten 
Sinne, zu thun, was fih nicht geziemte.““) Nicht nur 
alfo fielen fie von Gott ab, fondern auh Gott wid binwie— 

derum von ihnen. — Die Tehre folglich, dag Gott die Sünde 

des Sünbers maßlos hinnehme, wiberftreitet ſchon der Idee 

Gottes und eined moralifchen Univerfums Gottes, aber eben 
fo entfchieden dem Evangelium, welches eine beſtimmte Sna- 
benzeit anfezt, und nach Abflug biefer Gnadenzeit die unfehl- 
bar erfolgende Verwerfung ausfpricht, ja für den Kal, daß ber 
Menfh mit Wiffen dem Schlechten ſich zugewendet, die Ent- 
ziehung der göttlichen Gnade lehrt. | 

ı Selbft angenommen aber, Gott feße feiner Barmherzigkeit 
feine Grenze, und Er fey, ob ein Sünder auch alle Greuel 





1) Matt. 22, 1.19.28, 1-11.24,2. Rom. 1, 21. fg. 
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durch eine halbe Ewigkeit hinab verübt hätte, immer glei) bes 
reit, denfelben wieder zu Gnaden anzunehmen, wenn er fi 
befehren wolle; wie fteht e8 mit der anderen Behauptung, baß 
fih nemlid jeder Sünder, wie tief er auch gefallen 
feyn möchte, am Ende doch noch zu Gott wenden werbe? 
— Jeſus Chriſtus lehrt entſchieden das Gegenthei, Er vers 
kündet das Weltgericht erfi nach dem Ablauf einer uner- 
meßlichen, felbft den Engeln Des Himmels verborgenen 
Zeit.) Es muß vorher, ‚wie der Waizen, fo aud) Das Unkraut 
feine Vollreife erhalten haben. Indeſſen beide erhalten ihre 
Bolreife wirklich, und nun erft, nachdem fie zu ihrer Voll⸗ 
reife gefommen find, folgt die Scheidung. Nicht das iſt alfo 
nach feiner Lehre das Ende, dag die Sünder zu Gott zurüd- 
gefehrt, fondern daß fte in ihrer Gottloſigkeit und Gottgeſchieden⸗ 
heit vollendet find. Nehmen wir an, die Erlöfungsgnade fey 
feibft in jener Welt noch ergreifbarz nehmen wir an, ber ewig 
herrſchende Mittler habe noch jenfeits für die unfelig Abgefchies 
denen Wiederhringungsmittel, und veranftelte mit ihnen Vers 
fuche zur Zerknirſchung; ja nehmen wir an, die Zeit möglicher 
Rückkehr Laufe durch Honen hinab: was ift der ganzen unab⸗ 
ſehbaren Onadenzeit endlicher Ausgang? — Jeſus Chriftus jagt: 
das Gericht, die Scheidung. Es find folglih am Ende bed 
großen durch Aonen binablaufenden Gnadenfahres Gottes alle 
Schäge diefer Gnade aufgebrauht, aber der Erfolg war fein 
anderer, als daß die Gottlofen in ihrer Unwiberbringlid» 
feit dargeſtellt, und in ihrer Verbostheit vollendet find. Das 
Unfraut hat feine Vollreife. 

Doch nun fragen wir mit gerechtem Entjegen: ob denn eine 
folche hartnädige Verbostheit denkbar, und ob es möglich, 
durch alle Gnaden und Züchtigungen Gottes nur immer vers 
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härteter zu werben? Wir fagen: Wer Fann fo wider fich ſelbſt 
feyn, und dem ewigen Web fich überantworten? — Es ſcheint 
und unfaßlich: indeß ift es nicht bloß Lehre Chriſti, ſondern 
auch von der Geſchich te und täglihen Erfahrung ale 
Wirklichkeit betätigt. In der bl. Geſchichte 3.8. begegnen 
wir Dämonen oder Duälgeiftern, welche Ehrifto zurufen: „Du 
bift der Heilige Gottes; wir kennen dich.“ Nun denn, wenn 
fie ihn kennen, ob fie wohl nicht feine Barmberzigfeit anflehen? 
— Der Önabenreiche, folte Er nicht eine Gnade auch noch für 
fie Haben? — Doc nein! fie wollen nichts von einer Gnade, 
fondern fliehen unter feindfeligem Gefchrei von Ihm.) Das 
it der Eindrud, welchen ber Heiland der Welt auf fie macht. 
Sind fie zu erlöfen? — Einmal doch bitten fie Ihn, nemlich, 
als Er ihnen befohlen, in ben Abgrund zu fahren. Doc, was 
if ihr Verlangen? Vielleicht, daß Er feine Verzeihung über 
ihnen Leuchten laſſe? — O, hieran denkt ihr wilder Sinn nicht, 
Schaden zufügen, zerfiören, fih des Unglüds freuen, 
das allein iſt ihr Trachten und ihre Luft. Sie bitten Ihn daher, 
in eine in der Nähe befindliche Schweinheerve fahren zu bürfen, 
um dieſe zu Grund zu richten.) — Ähnliche Zuflände der Un- 
zugänglichfeit und Verhärtung finden wir auch unter den Zeit- 
genofien Eprifti. Es war ein großes Werf, jede Seele mit 
Danf und Lobpreifung Gottes erfüllend, wenn Jeſus Trüb- 
finnigen, ſtumm in fih Gefehrten, an Seele und Leib Geplag- 
ten, burch fein bloßes Wort die Gefunbheit wieder gab. Was 
konnte Wirkſameres gethan werden, die Welt zu überzeugen, 
dag Er der Gefandte Gottes, und Gott mit Ibm fey?! Wer 
ſah fih nicht gleichfam genöthigt, an Ihn zu glauben? — 
Dennoch waren Einige, Die nicht glaubten, und im Anblicke 
ber Werke ber Erlöfung, der Gefundmadhung, und Frende⸗ 








1) Mare,1,24. Luc. 4,33, fg. 2) Matth.8, 29, fg. 
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gebung ausriefen: „Seht da bes Teufels Machtz das thut 


Er in Kraft Beelzebubs — des Oberften ber Teufel‘) Alſo 
Erlöſen, Befreien, Gefunbmachen, und Freudegeben find Werfe 


des Teufels?! — Wer fieht da nicht eine offenbare Bös⸗ 


wilfigfeit, eine abgeſchloſſene Hartnädigkeit, und einen zu beit 
abgefchmacdteften und unfinnigften Ausflüchten greifenden durch⸗ 
aus verfiocdten Unglauben? Was kann noch erbacht werben, 
ſo dieſen wiberfeglichen Unglauben zu brechen im Stand wäre, 
nachdem ihn zu brechen die handgreiflichſten und uner- 
hörteften Gotteswerke nicht im Stande geweſen? — 
In der That verrichtete Jeſus noch weiter: viele andere und 
größere Zeihen; aber fie Alle dienten nur dazu, ben Haß 
feiner Haffer noch tiefer, noch wilder, noch biutdürfliger zu 
machen. So iſt es: es giebt ein Höchſtes, was zur Gewin- 
nung und MWiederbringung eines Menfchengeiftes aufgeboten 
werden kann; findet diefes Höchfte und Andringenpfte Feiner 
Eingang, fo findet bei ſolchem Menfchen überhaupt nichts 
mehr Eingang, und Alles, was zu feiner Befehrung gethan wird; 
macht ihn nur verfiockter, und in feiner Selbftfucht verhärteter. 
Wer eben nicht will, will nicht; und will immer weniger. 

Das zeigt auch unfere tägliche Erfahrung. Taufenden geht 
es wohl. In der Tufligfeit ihres Lebens, was kümmern fie 
fh um: Sott und Pflicht? — Aber nun fommen Tage ber 
Trübfal und Heimfuhung. Viele werben durch fie zur Ber 
finnung gebracht und der Gerechtigkeit gewonnen. Aber Viele 
auch nicht. Die Leiden erzeugen in Manchen Ungeduld Murren 
und Klagen wider Gott, Bitterfeit, Herzenshärte u.f.w. Von 
einer Schuld, non einer Selbftanfchulbigung, von Demuth und 
Reue zeigt fich Feine Spur. Was fie leiden, iſt in ihren Augen 
unverdient; und ob verbient oder nicht, fie wollen ihre Leiden 
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nun einmal nicht tragen, noch weniger ſich demüthigen. Aber 
vielleicht fagt man: Die Heimſuchung ift nur noch zu leicht; 
-Iaßt die Leiden nur ſchmerzender, laßt fie überwältigend Tommen, 
fo werben fie fih im Staube frümmen, und um Gnabe fleben. 
Vielleicht. Aber fehlt e8 an Beifpielen, daß furchtbar Heim⸗ 
:gefuchte fih ganz und gar nicht im Staube kruͤmmten, und um 
Gnade flehten, fondern im wilden Schmerzgefühle auffchrieen, 
Gott, und der Stunde ihrer Geburt fluchten, und wild ergrimmt 
und läſternd aus ber Welt giengen? — Ober fehlt e8 an 
-Beifpielen, dag in Faͤulniß und Verweſung Daliegenbe noch 
zuchtloſe Worte vedeten, und Wohlgefallen an jenen Laſtern 
zeigten, beren entfegliche Opfer fie waren? 

Betrachten. wir, was hierüber in ber Offenbarung des HL. 
Sohannes fteht: Sieben Engel gießen die fieben Schaalen bes 
Zornes Gottes aus. Don dem vierten Engel heißt es: „Er 
goß feine Schanle in die Sonne, und ihm wards gegeben, mit 
Glut zu peinigen die Menſchen. Mit großer Glut wurden bie 
Menſchen geplagt.“ Was war ber Erfolg? „Die Menſchen, 
heißt es, Täfterten den Namen Gottes, der Macht über 
diefe Plagen bat, aber zu feiner Verehrung wandten 
fie fih nicht.“ Run heißt es weiter: „Der fünfte Engel goß 
feine Schaale auf den Thron des Thiered. Da ward fein Reich 
verfinftert. Bor Schmerz zerbiffen fie fih.ihre Zungen.“ Aber- 
mal: was war ber Erfolg? „Sie läfterten Gott, heißt es, 
wegen ihrer Schmerzen und Geſchwüre; aber von 
ihren Werfen befebrten fie fih nicht.” — Endlich, heißt 
es, „goß der fiebente Engel feine Schaale in die Luft. Es folg⸗ 
ten Blige, Getöfe und Donner, und ein fo ſchreckliches Erdbeben, 
begleichen Feines noch geweſen ift, feit Menfchen auf der Erbe 
find. Alte Inſeln entflohen, bie Berge ſchwanden, großer 
Hagel fiel centnerfihwer vom Himmel,” Und abermal: Wel- 
des war hiervon auf bie Menſchen der Erfolg? Die Menfchen, 
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heißt es, „läfterten Gott wegen ber Plage bes Hagels, 
weil bie Plage fo überaus groß war.” ’) Dieſes ift demnach 
die Frucht der göttlichen zur Wiederbringung der Sünder ver⸗ 
haͤngten Züchtigungen, daß fie dieſelben, wo möglich, noch mehr 
verhaͤrten, und zum Haſſe und zur Laͤſterung Gottes treiben. 

Aber kommen wir wieder auf die Frage zurück: Wie ſollen 
wir das begreifen? Wie ſoll an fo mancher Seele Liebe und 
Ernft gleich fruchtlos bleiben? Wie Fann fie fo fehr wider fi 
ſelbſt feyn, und ſich durch ihre Verſtockung Weh über Weh be- 
seiten? Iſt fie nicht frei? Warum alfo nicht umfehren, und 
Gott und der Gerechtigkeit dienen? — Warum fie nicht um- 
fehre und Gott und der Gerechtigkeit diene, das ift allerdings 
auf einem gewiffen füttlihen Standpunkte nicht zu begreifen, 
aber dennoch ganz wohl faßlich, ſobald man tief in das Mens 
ſchenweſen blickt. Ach, jede Menfchenfeele, fobald fie fi von 
Spott abgewendet hat, if des Antheild an jenen lebendige 
machenden Gnaden verfuflig, welche demüthig, vertrauend, 
zerfnirfcht, fromm, gehorfam, ergebungsvoll ꝛc. machen; fie wirb 
ſelbſtſüchtig, kalt, gebäffig, bitter, unbeugfam, vertrauenslos, 
trotzig u. |. w. Züchtigungen und Widerwärtigfeiten erwecken 
nur ihren Stolz, ihren Haß, ihren Trog, überhaupt jenes 
Dämonifche, das in ihr fchlummert, und zum Erſchluſſe bes 
reit Tiegt. Ya, Niemand fage in der Pietät und Humanität 
feined Herzens: es fey unmöglich, dag er je ſollte mit Bitter 
Feit und unbeugfamem Troge von Gott fih kehren. Er faßt 
ſolchen fürdterlichen Zuſtand nichts; er kann ihm nicht fallen; 
aber er würde ſich unfehlbar am Ende in benfelben verfezt füh⸗ 
len, wenn er (aller Gnabe baar) fih dem Selbſte und 
Teufel vorbehaltlos überantwortet hätte, Ich wiederhole: es 
liegt ein geheimnißvoller, finfterer, bittersunbeugfamer, trotzi⸗ 
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ger, daͤmoniſcher Zug in der Menfchenfeele. Weh ihr, weun 
fie aus der Gnade Gottes fällt, und ber Teufel dieſen Zug 
ausbeutet. 

Wohl ſagt man, bie Freiheit, als zum Weſen bes Men- 
ſchen gehörig, iſt unverlierbar, und fo kann, ja wird fich auch 
der Verruchtefte endlich wieder finden. Aber mir fcheint hierbei 
eine völlig irrige Anficht von dem menfchlichen Sreiheitsvermögen 
gu Grund zu liegen. Dan denkt fi dieſes Vermögen nemlich 
als ein ſich ſtets gleich bleibendbes Wahlvermögen; was es 
jedoch ganz und gar nicht iſt. Einmal ſchon ff das Vermögen 
der wirffamen Wahl des Guten überhaupt nicht in dem 
Menfhen, außer. mit der Gnade und dem Beiftande 
Gottes. Wird alfo von einem Menfchen die Gnade und der 
Beiltand Gottes ausgetrieben, fo kann von bem Dafeyn eines 
Bermögens das Gute wirkfam zu wollen, fihon von vorn herein 
nicht Die Rede feyn. Dann aber verliert füh das, was an 
Selbſtbeſtimmungskraft im Menſchen Tiegt, wenn es nicht ge⸗ 
braucht und nicht geübt, vielmehr an die böfe Luft hingegeben 
wird, mehr und mehr, und finft endlich (der fündigen Macht 
gegenüber) auf Nichts herab. Der Mensch iſt nemlich frei auch 
aur Unfreiheit. Ja, ift irgend das Wahlvermögen auf die- 
fer Stufe der Entartung noch vorhanden, fo ift baffelbe vor- 
handen nur innerhalb bes Kreifes des Böſen. Ob ein 
Menfch da feine Unzucht, feinen Geiz, feinen Haß, feine Race ꝛc. 
fo ober fo. befriedige, Darin mag er. wählen; aber baf er bie 
Keufchheit liebe, Die Barmherzigkeit, die herzliche Vergebung — 
das Tiegt ihm fo fern, daß er bafür nicht nur feinen Sinn, 
fondern davon auch nicht einmal eine Ahnung bat. In diefem 
Zuftande trifft Beides zuſammen: der Geift Gottes hat ben 
Menfchen verlaffen, und der Menſch bat Gott verlaflen, er iſt 
an bie Macht bes Teufels und der Sünde überliefert — ein bee 
Widerſtandes weder fähiger noch gewillter Sklave. Ach, daß 
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man doch ja nicht das Wahlvermögen, wie folches dem Men⸗ 
ſchen im ‚gewöhnlichen Zuftande inwohnt, nemlich das Vermögen 
der Selbftbeftimmung für das Gute oder Böfe für unver- 
Yierbar halte, und baffelbe jenen verruchten Geiftern zufchreibe, 
deren zweite Natur die Sünde ift! Diefe Geifter find vielmehr 
in der Sphäre des Böfen feflgebannt, und haben eine Frei- 
thätigfeit, wie fchon gefagt, nur innerhalb diefer Sphäre. 

Aber, denkt man vielleicht, die göttlichen Dinge werden, 
zumal wenn die Bande des Kleifches im Tode abgeftreift ſeyen, 
immer noch einen Reiz auf die Seele ausüben, und dadurch 
ven Willen zur Wiederkehr antreiben. Dann fönne und möge 
diefer dem guten Antriebe folgen! — Ich erwiebere: Hier 
liegt ein zweiter grober Grundirrtum, dieſer nemlich, ald gebe 
dem Verruchten nach dem Maaße feiner Verruchtheit nicht au 
das Auge und der Sinn für das, was Gottes ift, verloren. 
Man denkt fih den Böfewicht, nachdem er abgefchieden, feiner 
Geiftesfinfterniß Tedig, man glaubt, nun fey es ihm wie Schup⸗ 
Yen von den Augen gefallen, und nun fey ihm bie Höhe, von 
welcher er "fid) herabgeftürzt ‚und der Abgrund ber Verworfen⸗ 
heit, in welchen er gefallen, Far. Allein, woher weiß man 
Das? — Umgefehrt: Redet nicht Die Schrift von einer Außer: 
ſten Finfternig, in welche bie Gottloſen werben hinausgeſtoßen 
werden? Was ift diefe Finſterniß? Worin befteht fie, wenn 
die Todten damit, daß fie den Leib abgelegt, im Lichte find? — 
Sa, wenn bie Finfterniß in ber Hand, in dem Fuße, in dem 
Rumpfe ꝛc. fäße, fo würde fie mit der Trennung von biefen 
Gliedern weichen; allein fie Hegt im Geifte. Nun aber habe 
ich wohl gehört, daß ber Tod eine Trennung fey bes Geiſtes 
som Leibe, nicht aber, dag er eine Trennung fey des Geiſtes 
vom Geifte. Bleibt aber der Geift, ob er bier oder bort fey, 
er felbft, fo bleibt er auch Finfternig, wie bier, 2 bort, wenn 
er dinſterniß iſt. 
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Wie wenig eine fittlih ganz verfommene und gottlos ge- 
wordene Seele noch einen Sinn für bie göttlichen 
Dinge, und damit die Fähigkeit einer Erregbarfeit burd fie, 
übrig habe, erhellt klar aus dem Umſtand, bag fie in Folge 
ihrer allmähligen Dämonijierung, flatt eines Angezogenſeyns 
eine Abftogung bei dem Anblicke Diefer Dinge — eine Art 
Haß und Ingrimm empfindet. Eine Seele 3. B., einft mit 
den Empfindungen der hl. Schaam ausgeftattet, verleste in ber 
Folge diefe Empfindungen, wurde allmählig unzüchtig und frech, 
und verlor endlich jene Schaam-Empfindungen fo vollſtaͤndig, 
daß fie fich it in Unzucht wälzt, und es natürlich fo und im 
Ordnung findet. Hat fie nun noch ein Verſtändniß yon bem, 
was Herzensreinigfeit ſey? Nicht das entfernteftel Hat fie 
noch ein ftilles Sehnen nad) dem verlorenen Paradiefe, wenn 
e8 ihr irgendbwoher 3.3. aud einem reinen Auge entgegenftrahe 
Jet? Nein! Umgekehrt fühlt fie einen heimlichen Haß wider 
Ale, die noch in diefem Parabiefe find. Nicht in den verlor⸗ 
nen Zuftand zurüd will fie, fondern, ergrimmt, mag fie. viele 
"mehr. die Unentweihten in den Pfuhl, in dem fie: fih wälzt, 
herabziehen; und das gewährt ihr Luſt, wenn ihr dieſes geluns 
gen: an dem Lafter der Berführten weibet fie fich, Die Unver⸗ 
führbaren aber find ihr zuwider, — So mit allen zur Durdh= 
herrſchaft gelangten Laftern: fie verfinftern den Geift, dag 
er Augen hat, aber nicht fieht, an der Tugend irgend noch 
einen Liebreiz nicht gewahrt, vielmehr diefelbe anfeindet und haßt, 
Wie? Und man rebet von einer immer noch in Ausſicht 
ftehenden Belehrung? — O, welch eine gänzliche verkehrte Ans 
fiht von dem Zuftande, m welchen jeber Verruchte mehr und 
mehr verfinft! 

Aber nun fommt noch ein weiterer Umſtand hinzu. Der 
Laſterhafte nemlih, indem er aus ber göttlichen Gnade fiel, 
verfiel an die Gewalt Satand. Wer freilich an den Fürften 
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biefer Welt, und an feine Eingebungen nicht glaubt, kann auf 
das, was ich fagen werde, fein Gewicht legen. Angenommen 
aber, die durch die ganze Offenbarungsgeſchichte fih herab⸗ 
ziehende Behauptung von einer Macht, welche Satan über 
ben Menfhen gewonnen habe, und die er zu erhalten und zu 
erweitern trachte, fey Wahrheit: wird dieſer bosheitvolle Feind 
den Menfchen, welden er einmal in feine Macht befommen bat, 
gutwillig loslaſſen? — Hat man nicht tanfend Beifpiele von 
Seelen, die ſchon daran waren, umzukehren, und ein da⸗ 
äwifchen getretener Gedanke, ein innerlich vernommener Spott, 
eine vor der Phantaſie aufgefliegene Yebhafte Erinnerung an 
eine Luft oder Beleidigung ꝛc. machte plöglich Alles wieder zu 
nichte. Sind das nicht die Anflrengungen, die Satan machte, 
um feine Beute zu behalten? — Wenn Solches nun aber in 
Zuftänden vorfommt, wo bie Seele zwifchen den Einflüffen ber 
Gnade und des Teufels ſchwankt, welche Macht wird Lepterer 
erft haben und üben über Die, welche bereits zur Verruchtheit 
herabgebracht find! — Die Sage von Verbrechern, bie fi dem 
Teufel verfchrieben. haben, und auf Zurüdgabe ihrer Unter- 
ſchrift ewig nie zu hoffen haben, hat eine tiefe Bedentung. 

Unm noch von einer andern Seite begreiflih zu maden, 
wie der Verruchte unmwiederbringlich in feiner Verruchtheit be- 
harten möge, füge ich folgende Bemerkung an: Üüberall, wo eine 
Leidenschaft, eine Gier, eine Wildheit ac. ihr Opfer empfängt, 
oder wo fie auch nur an fih felhft nagt und zehrt, fühlt fie eine 
Art Luft, denn fie dient fich felbft, und bewegt fih in ihrem 
eigenften Elemente, Wie natürlich alfo, daß fie aus fich felbft 
nicht heraus will, fondern an ber ſchrecklichen Luft hängt, bie 
ihr in ihrem Selbfigenuffe gewährt it! So auch bei dem fitt- 
ich Verruchten. Seine Berruchtheit ift ihm sur weiten Na⸗ 
tur geworben, das Leben in dieſer Natut, d. h. die Befrie⸗ 
digung feiner Verruchtheit gewährt ihm einen gräßlichen Genuß: 
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was foll er alfo aus feiner ihm zur Natur gewordenen Wider⸗ 
natur heraus? — Wenn er fih im Neide zerquält, fo- if 
fein Zuftand Dual, aber diefe Dual ift ihm Bebärfuig, und 
Lebens-Element. Er kann und will davon nicht laſſen. Wenn 
er der Rachfucht verfallen ift, fo if er wohl unvermögend; 
feine Sucht zu befriedigen, aber darum ift fein Racheverlangen 
nicht weniger fein innerfies Leben, von dem er fih nicht zu 
trennen. vermag, ohne gewiſſermaßen ſich felbft, und feines 
Lebens Intereſſe zu verlieren. Wenn er dem Haffe fröhnt, 
ber Luft an fremdem Weh ıc., fo fröhnt er ja einer Luſt. Er 
will alſo wohl Unglüdliche fehen, Unglüdlihe mehren, um 
feine Luft zu unterhalten und ſteigend zu befriedigen, aber 
fonft will er nichts. Hat er das, fo hat er, wornad feine 
Seele verlangt. Wenn er in unzüdhtigen ©ebanfen und 
@elüften fchwelgt, fo find diefe Gedanfen und Gelüfte fein 
Leben, und fein (abfchenlicher) Genuß; aber eben weil fie fein 
Leben und feine Luft find, fo glaubte er Leben und Luft zu. 
yerlieren, fo er fie Iaffen müßte. Wie Tann er fich ſelbſt ver- 
laſſen? — Wenn er von Gerichten Gottes, wenn er von un 
erträglichen Qualen getroffen ift, und dieſen Qualen unbeug- 
ſamen Trog und Lälterung entgegenfezt, fo fehüttet er in ber 
Läfterung die wüthend aufgeregte Wildheit feines Weſens 
aus: aber ber Zorn, bie Wuth, das Zähnefnirfchen find ihm 
bie natürliche Entladung ber inwohnenden Wildheit. In 
bem Trotze ſodann fröhnt er ber Umbändigfeit feines Stolzes : 
es iſt ihm ein Kigel, Heulen, aber nicht gebeugt werben, 
Dual dulden, aber nicht nachgeben. So hat er alfo in Mitte 
unnennbarer Schmerzen feine verrucdhte Natur, und berk 
jhredlichen Genuß ihrer Befriedigung. Er will ed nicht an= 
berd, Ja die Gerichte Gottes bewirken nichts in ihm, als 
brennenden Haß Gottes, indem er Gott in feiner unermeß- 
lichen - Berblendung für feinen mächtigen Defpoten und fluch- 
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würdigen Dnäler anſieht. Wird er dem Sehaften und Ver⸗ 
main je nahen? 

So mag es alfo wohl: ben Sein von Weisheit haben 
von einer endlichen Allwiederkehr der Sünder, und einer end» 
lichen Alffeligfeit zu veben, aber dieſe Rede hat auf das ent 
fchtedenfte die Offenbarung ſowohl, als die Gefege der Menfchen« 
natur, und die Erfahrung gegen fih. Es Tann namentlich 
nichts heifen, auf bie unendliche Barmherzigkeit Gottes zu 
provocieren, benn ſelbſt Die Unbegrenztheit ber göttlichen Er⸗ 
barmungen, was hilft fie bei ber unbeugfamen Verſtocktheit 
ber Lafterhaften? Aber ein entfeglicher Leichtfinn, und eine 
- überjchwere Berantwortlichfeit ift es, burch flache und“ Yuftige 
Bosfpiegelungen die Gewiſſen einzufchläfern, und an jener 
Furcht, welde ewig ber Anfang aller Weisheit ift, frech und 
germeflen zu rütteln. Ach, es herrſcht ein unendlicher Ernft 
über dem Univerfum; dem Menfchen ziemt, fein Heil zu wirken 
in Furcht und Zittern. Und möge namentlich auch das 
ang dem Geſagten einleuchten, wie da ber Menfh allmählig, 
aber gewiß und unfehlbar ber endlichen Unbußfertigfeit 
und Berftodtheit verfalfe, wenn er nicht in Zeiten umkehre und 
Buße wirke. Noch nie hat Jemand zum voraus gejagt: ich 
will verloren gehen; und nie noch. hat Jemand, fo fang ev 
noch nicht verfunfen war, daran geglaubt, daß er verfinfen 
werbe. Dennoch) geſchah es; dennoch verfanf er. Im Anfang 
widerſtehe; in Deiner Jugend rette dich. Ach, auf einer ges 
wiffen Stufe angelangt, kehreſt bu nicht wieder. 

Noch will ich eines im Eingang genannten Einwurfes er⸗ 
wähnen, des Einwurfes nemlich, ob denn Gott die jedenfalls 
endliche That des Sünders unendlich ſtrafen könne? Was 
denn ein armer Sündenmenſch verbrechen möge, ſo eine 
ewige Züchtigung verdiene? Wir antworten: nicht auf der 
ſündigen That, wie blutroth fie auch wäre, ruht die ewige 
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Berwerfung, fondern auf der Unbußfertigfeit. Die fün- 
dige That an ſich iſt immer nur eine endliche, aber durch 
bie Unbußfertigfeit wird fie zu einer unendlichen. Die 
Unbußfertigfeit nemlih ift die ewige Fortfesung ber fün- 
Digen That. Was der Sünder in unfeliger Stunde, in ver⸗ 
ruchtem Entfchluffe begangen, darin verharrt, darauf bleibt er, 
damit verwächst er, ja darin, eben weil er nicht zurücktritt, 
fteigert er fih, und darin verwilbert und verwüſtet er fi, und 
zwar mehr und mehr, und tiefer und tiefer. Wohl ift alfo die 
einzele That eine endliche, und man kann fagen: was mag 
denn ber Menſch, diefer Wurm, fo Großes verbrechen? Allein 
die einzele That wird, wie gefagt, durch Unbußfertigfeit zu einee 
ewigen, und ber Menſchenwurm wird durch Verknöcherung und 
Berwilderung in der Sünde zu einem unfterblichen Pfuhle der⸗ 
felben. Nun diefer ewige, unwiederbringlide Sünben- 
geift ift es, welcher die ewige Verwerfung über ſich bringt. 
Aber follte Gott jene Geifter, son denen Er vorausjah, 
daß fie unwiederbringliche Lafler-Geifter würden, nicht Fieber 
gar nicht erſchaffen haben, oder fie wenigftend ist, nachdem 
ihre Beftimmung verloren ft, vernichten? Wie verträgt fi 
der Anblick ihres ewigen Wehes mit dem Auge feiner grund⸗ 
Iofen Barmherzigkeit? — Wir erwiedern: Wenn das, was 
wir bisher ausgeführt haben, als Wahrheit feſt ſteht, fo kann 
diefe Wahrheit nicht durch Fragen, deren Beantwortung weit 
tiefer führt, als der Menfchengeift nur irgend zu dringen ver- 
mag, wanfend gemadt werben. Inzwiſchen wollen wir auf 
bie genannten Fragen doch Einiges erwiedern. Wenn man fagt: 
Gott hätte jene Geifter, von denen Er vorausfah, daß fie Lafter- 
. Inechte werden würden, gar nicht erſchaffen follen, fo beißt 
das im Grunde eben fo viel, ald Gott hätte den Geiftern das 
höchſte und wejentlichfte ihrer Güter — die Freiheit nicht 
wahrhaft, fondern nur fcheinbar, d. h. mit der abfoluten 


Prädeflination zum Guten geben follen. Denn bad 
iſt abfolute Prädeftination zum Guten, wenn man kraft der 
abfoluten Vorausficht Gottes unfehlbar gut feyn wird. Aber 
wie fehr finfen igt die guten Geifter in ihrem Werthe! Ihre 
Freiheit iſt nur Schein, denn ihr Reben Fonnte gar nicht andere, 
als zum Guten verlaufen, fonft ja wären fie gar nicht ins 
Dafeyn gerufen worden. — Wenn man ferner fagt: Gott follte 
in feiner Barmherzigkeit Die unwiederbringlich Verbos- 
ten vernichten, fo iſt zu erwiebern: Gott hat ſich in bie 
Welt hin geoffenbart. Alle feine Vollfommenheiten haben 
in berfelben ihre ewige Manifeſtation, und Er zieht dieſe Manis 
feftation nicht zurück. Warum fol Er einzig die Offenbarung 
feiner ewigen Heiligkeit und Gerechtigkeit aus bem Univerfum 
wegtifgen? Auch dieſe zieht Er nicht zurück. — Zudem, Wer 
hat darüber Gewißheit, daß bie Verdammten vernichtet feyn 
wollen, und Ihn um ihre Vernichtung anflehen? — Über 
haupt fehied Gott im Anfang das Licht von ber Finfteraig. ") 
Er ſchied die Finfterniß, aber Er vernichtete fie nicht. Wie 
nun in dieſer fihtbaren Welt die Finfternig neben dem Lichte 
ift, und mit zur phyſiſchen Weltorbnung gehört, fo kann wohl 
auch dem Teufel und feinem Anhange in ber geiftigen Welt 
ordnung feine Stelle angewiefen feyn, ſo, daß er in dieſer Ord⸗ 
nung mitzählt. Gott iſt groß; und wenn Geiſter von Ihm 
abfallen, ſo iſt ſein ewiger Weltplan darum nicht geſtört. Auch 
die Hoͤlle muß demſelben, wenngleich ohne Abſicht und Willen, 
dienen. — Du frägſt vielleicht: Wie ſoll oder kann die Hölle 
dem Lichtreiche dienen? Ich weiß es nicht: aber ſo viel iſt 
beim erſten Blicke klar, daß z. B. das Selbſtbewußtſeyn und 
Selbſtgefühl der Heiligen im Anblicke der Verruchten auf das 
lebendigſte angeregt und unterhalten wird. Ohne dieſen Gegen⸗ 
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ſaß wöäßten und fühlten bie Heiligen nur halb, was fie Haben 
und find. — Im Banzen, meine id, fey Alem Benüge ge 
fhepen, wenn im Univerfum bes Todtenreiches lein Geiſt iſt, 
weicher auftreten Tann und fprechen: ich leide unrecht, ud 
meines Geſchickes Urheber bin nicht ic) ſelbſt. 

Zum Schluffe will ich für Diejenigen, welde auf ihrem 
Glauben an eine Zeit, wo feine Hölle mehr ſeyn werde, zu 
beharsen, aller Gegengründe ungeachtet nun einmal den un- 
feligen Muth haben, nur no folgende Bemerfung anfügen. 
Angenommen, es fol einft eine Wiederkehr der Verruchten, 
und ein Ende ihrer Strafen feyn, würden ſich biefe Unfefigen 
Alle nur im entferuteken einen rihtigen Begriff non ben 
Höllenqualen machen, wenn fie bei dieſen Ouslen die Endlich⸗ 
Leit berfelben ind Auge fagten, und ſich mit dieſer Enblichkeit 
tröfteten? Würde fih ihnen damit nicht ber {ebenfalls un- 
ausfpredhlide Qualzuſtand ber Höfe in eine ganz 
wohl auszuhaltende temporäre Züchtigung verwandeln? 
— Ich ſage: Der NMenſch iſt nicht fähig, ben Gedanken der 
„Ewigkeit“ zu faſſen! Und weun er ſich einen Qualzuſtand 
als „ewig“ denkt, was will bad heißen! was ifl das in dem 
engen Öehirne für eine enge Ewigkeit! — Wahrlih, wenn vie 
Höfe auch nur eine zeitliche wäre, ber Menſch aber fie als 
eine ewige bädte, fo dächte er dennoch gang gewiß bei weiten 
jened Maaß von Dauer und Dual nicht in ihr, welches fie hätte, 
ſelbſt wenn fie nicht ewig wäre. — Wie kann ein Geſunder 
ſich vorftellen, wie lang für einen Schmerzensmann and nur 
eine Stunde iſt? Wie Fann ein Leivender, welcher acht Tage 
leidet, ſich bie Leivensfumme yergegenwärtigen, bie er leiden 
würde, wenn fein Zuſtand achtzig, ober achthundert Jahre 
dauerte? Und nun, wie kann ein Günber Steafen, Die ex noch 
nicht fühlt, und wie fann er eine Ewigfeit, die unendlich über 
alle Phantafie hinaus Tiegt, denken oder ermefles? — Sein 
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Denken und Ermeffen ift ein völlig duntles und beichränftes. 
Sa er if nicht im Stand, auch nur achtzig in brennendem 
Schmerz hingebrachte Yahre feinem Geiſte vorzuführen; und 
benft er fih eine Ewigkeit der Hölle, fo denkt er fi in Wahr⸗ 
beit nicht Die Dualen⸗ Summe auch nur eines Schmerzenlebens 
son hundert Jahren. Und nun ber Mensch fo beſchränkten 
Geiſtes, und außerdem (zumal in gefunben und glüdlichen 
Tagen) fo Veichtfinnigen vermeffenen und trogigen Weſens if, 
nun will man ihm auch noch das Wenige, was zu einiger rich⸗ 
tigen Schägung bes Höllfenzuftandes führen kann, nemlich Die 
Ewigfeit der zu erbuldenden Strafe, aus ben Augen rüden! 
— Wie gefagt: Wenn fi der Sünder den Zuftand der Ver⸗ 
bammten als einen ewigen Dualzuftand denkt, fo benft er fi 
bei demfelben boch immer noch weitaus- weniger, als in Wirk: 
Yichfeit feyn wird, auch wenn ber Dualzuftand ein Ende 
finden ſollte. Laffe man ihm alfo ven Glauben an die Ewigkeit 
der Hölfenfirafen, indem man ihm damit ja nur den Ölauben 
an das läßt, was ift, und in der Wirklichleit nod weit 
mehr ift, als er denkt, und zu denken vermag. Vebernehme 
man nicht die Verantwortung, in fo unendlich folgenreicher 
Frage den Irrtum, und mit ihm den Leichtfinn und das Lafter 
gepflegt zu haben! 

Das Wort des Herrn Yautet: Sie werben hingehen in 
das ewige Feuer — die Teufel zu den Teufeln. Laffen wir 
das Wort unverrüdt ſtehen, und glauben wir es treulich in 
heiliger Furcht! — Ja, aus dem Staube rufen wir empor: 
Du bift eine furchtbare, ewige, heilige Majeftät, Herr Gott 
Himmels und der Erde! In deinem Reiche ift Feine Sünde. 
Hinausgeſtoßen ift fie mit all ihrem Anhange. Geftürzt ift fie 
zum Abgrund. NAusgefchieden auf ewig. Du allein bift ber 
Herrſcher; beine Wahrheit und deine Liebe allein gebieten über 
dem AU, 











0 ° 
, 2 Fer u " | 
Du beifiger Gott, 20 | 
du flarfer Gott, NIT. | 
du unfterblicher Gott! N 
Wir beten dich an. 

Und laß und nicht fallen aus deiner Gnade; und laß und 
nicht verfallen. an das Teuflifche, was verborgen in unferm 
Herzen liegt, und uns verfhlingen möchte. Hilf und, und nimm 
unfern Geiſt auf. | 


— En — — — 








| Fan AR 
Hana ge 
Hs 


— 


Stanford University Libraries 
Stanford, California 


Return this book on or before date due. 


a 





